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Vorbericht. 


Dig Unterhaltungen aus der natuͤrlichen Ma⸗ 
gie enthalten verſchiedene Verſuche, die ich 
theils ſelbſt gemacht habe, oder die von einſichts⸗ 
vollen und forſchbegierigen Maͤnnern gemacht wor⸗ 
den ſind, an deren Richtigkeit nicht zu zweifeln iſt. 
Viele Dinge, die in der ausuͤbenden Naturlehre 
vorkommen, haben einen ſo groſſen Schein des 
Wunderbaren, daß nur derjenige, dem ihre Geſeze 
bekannt ſind, die wahre Urſache zu erklaͤren weiß, 
da andere dagegen in das groͤßte Erſtaunen ver 
ſezt werden. Wem bekannt iſt, was fuͤr erſtaun⸗ 
liche Wirkungen durch die Zuruͤkwerfung und Bre⸗ 
chung des Lichts, durch die angewandten Kraͤfte 
der Elektrizitaͤt und des Magnets, durch die Huͤl⸗ 
fe der Chymie und durch eine richtige Mechanik her⸗ 
vorgebracht werden koͤnnen, dem wird es nicht be> 
fremden, daß ſo viele neue Verſuche zum Vor⸗ 
ſchein kommen, und dem wird auch jeder neue Ver⸗ 
ſuch willkommen ſeyn, den andere hierin gemacht 
haben. Wenn man auf der andern Seite annimmt, 
daß es ſehr viele Liebhaber von nuͤzlichen und viele 
andere von beluſtigenden Verſuchen giebt, die nicht 
eben Gelegenheit, Zeit oder Kraͤfte haben, ſich das, 
was ihnen dazu noͤthig iſt, anzuſchaffen, oder viele 
Schriften zu durchleſen, I wird man zugleich ein⸗ 

geſte⸗ 
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geſtehen, daß wir bisher kein eigentliches Vademe⸗ 
cum in Wiſſenſchaften gehabt haben, als einige 
Kunſtbüͤcher, beſonders die Magien der Herren 
Wiegleb, Funk, Halle und Efartshaufen, 
daß aber dieſe noch lange nicht alles erſchoͤpft ha⸗ 
ben; daß noch vieles zuruͤk iſt und taͤglich noch 
viel neues verſucht wird, das zu wenig, zu einfach 
und oft fuͤr viele nicht hinreichend genug iſt, um 
allgemein bekannt gemacht zu werden. Aus dieſem 
Geſichtspunkt beobachtet, wird dieſe neue Schrift 
weniger überflüßig ſcheinen, da ſie eine allgemeine 
Bekanntmachung vieler neuer, theils nuͤzlicher, 
theils beluſtigender Verſuche und Beſchreibungen 
von Inſtrumenten enthalt. Unter der Aufſchriſt 
einer natuͤrlichen Magie laͤßt ſich alles ſammlen, 
was zu allen Arten von Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten gehöret; es iſt ein Miſcellaneum, worinnen man 
von allem etwas finden kann, und alſo eine nuͤzli⸗ 
che Sache fuͤr ſolche, die ſich nicht viele Schriften 
anſchaffen wollen oder koͤnnen, und doch von allen 
gerne etwas wiſſen möchten. Auf dieſe Art laſſen 
ſich Vorurtheile und Aberglaube am beſten bekaͤm⸗ 
pfen, da die Wirkungen der Natur durch Verſuche 
erwieſen werden. Ob dieſe Schrift etwas dazu 
beytragen wird, will ich der Entſcheidung meiner 
Leſer uͤberlaſſen. 
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Einzelne Verſuche lehren uns zuweilen Eigen⸗ 
ſchaften kennen, die wir durch Beobachtung des 
Ganzen uͤberhaupt, nie wuͤrden kennen gelernt haben. 
Aus Verſuchen entſpringen Erfahrungen, und dieſe 
leiten zu richtigen Schlüffen auf die Natur der Koͤr⸗ 
per und auf die Richtung der Materie. 


Daß in einer Schrift wie dieſe iſt, oft frem⸗ 
de, oft ſchon gedrukte Aufſaͤze aufgenommen wer⸗ 
den, wird entweder durch das neue geſagte, noͤthig 
gemacht, um das Nachſchlagen anderer Schriften 
zu erſparen, oder es find Sachen, die zu wenig bes 
kannt ſind und eine weitere Bekanntmachung ver⸗ 
dienen, oder dieſe ſchon bekannten Verſuche haben 
neue Verbeſſerungen erhalten, und ſind alſo das 
geworden, was ein neuer Verſuch iſt. N 


Ich habe mich befliffen, jeden Verſuch mit fo 

viel Deutlichkeit vorzutragen, als es noͤthig war. 
Oft macht auch der zweyte, dritte und vierte Ver⸗ 
ſuch, oder andere Art der Behandlung, das zuerſt 
geſagte erſt deutlich, oder die Erklaͤrung des erſten 
Verſuchs, iſt bey dem zweyten und dritten anwendbar. 
Wo eine bloſe Beſchreibung die Sache nicht deutlich 
genug machte, habe ich Zeichnungen beygefuͤgt. Um 
ſogleich aus der Zeichnung einzuſehen, was Meßing, 
Holz, Glas ꝛc. iſt, hat der Herr Verleger zu einer 
Anzahl Exemplare die Kupfertafeln illuminiren laſſen. 
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Dieſer Theil enthaͤlt nur drey Hauptabſchnitte, 
weil ich wegen der herankommenden Meſſe manches 
habe zuruͤklaſſen müffen, was ich nöd) gerne bekannt 
gemacht haͤtte, worunter die Erklaͤrung der Titul⸗ 
vignette mit gehoͤrt, die ich aber in dem zweyten 
Theil nachholen werde, der ſchon unter der Pyeſſe iſt. 


Viele, ja die meiſten der hierin beſchriebenen 
Inſtrumente, werden in meiner Werkſtatt geferti⸗ 


get und um die allerbilligſten Preiſe an Liebhaber 


abgeliefert. Ganze Apparate zu einzelnen Theilen 
der Naturlehre und Mathematik habe ich jezt mei⸗ 
ſtens vorraͤthig, zum Beyſpiel zur Mathematik, 
Geometrie, Mechanik, Hydraulik und Hydroſtatik, 
zur Elektrizitaͤt, und eine Menge ein zelner. Stuͤke, 
die in dem beygedrukten Verzeichniße meiner Ma⸗ 
ſchinenbeſchreibung angezeigt ſind. Sie ent⸗ 
halten alles im kleinen, was zu einer Lehre, dazu 
ſie beſtimmt ſind, gehoͤret, und ſind eben ſo gebauet 
und brauchbar, als ſie im Groſſen ſind. Sie kom⸗ 


men aͤuſſerſt wohlfeil im Preiß, ſo, daß man ſie 


zum Privatunterricht leicht anſchaffen kann, da ein 
einziges Inſtrument in feiner natürlichen Gröffe 
mehr gekoſtet haben wuͤrde, als hier eine ganze 
Sammlung. Alles iſt daran mit Fleiß gearbeitet, 


das Holz gebeizt und polirt und was von Metall iſt, 


ſauber lakirt. Inzwiſchen werden eben ſowohl auch 
alle Inſtrumente im Groſſen bey mir gefertigt. 
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Dieſen Sommer werde ich auch mit einem wohl— 
feilen Apparat zur Lehre der Luft zu Stande kom⸗ 
men, den ich in der Fortſezung dieſer Magie 
anzeigen werde. Auch wird ſolche eine Beſchrei⸗ 
bung und Unterricht des Gebrauchs der in meinem 
Verzeichnis angezeigten und ſchon vielfältig ver⸗ 
ſandten, neuen geographiſchen Maſchine, 
enthalten, die bey mir verfertigt wird, davon unſer 
hieſiger ſehr geſchikter Mathematiker, Herr Bauer, 
der Erfinder iſt, dem ſchon feine groſſe, im Klin⸗ 
geriſchen Kunſtverlag herausgegebene Himmels⸗ 
kugel, von einem Schuh im Durchmeſſer, ſo viele 
Ehre gemacht hat, da ſie mit allen andern bisher 
herausgekommenen Himmelskugeln um den Vor⸗ 
zug ſtreiten kann, ſowohl wegen der groſſen Anzahl 
Sterne, die fie enthält, als auch wegen der ſehr aceu⸗ 
raten Verfertigung und Ausarbeitung des Ganzen. 


Da ich die Kunſtprodukte anderer Kuͤnſtler, mit 
denen bey mir verfertigt werdenden, verſende, ſo 
übernehme ich auch alle Artikel von Kunſtſachen in 
Kommißion, die in die Mathematik, Phyſik, Chy⸗ 
mie, Technologie und Oekonomie einſchlagen, und 
verſichere denenjenigen, die mir ihre Arbeit uͤberſen⸗ 
den und bey mir niederlegen wollen, der genaue⸗ 
ſten Ordnung und Beſorgung. 


Eben ſo nehme ich auch alte, gute und brauch⸗ 
bare Maſchinen, Inſtrumente, Modelle, Kunſt⸗ 
g * na 

3 waaxen, 


Vorbericht. 


waaren, Curioſa und dergleichen, in Kommißion 
zum Verkauf an, nur muͤſſen ſolche frey und gut 
gepakt, nebſt Anzeige des genaueſten Preiſes an 
mich überfandt werden, und Sachen ſeyn, die nicht 
fehlerhaft ſind. Da mein Kunſtkabinet von hieſigen 
und fremden Perſonen ſtark beſucht wird, auch mei⸗ 
ne Korreſpondenz ſehr weitlaͤuftig iſt, und meine 
mechaniſchen Arbeiten bisher das Gluͤk gehabt ha⸗ 
ben, daß man ſie mit Beyfall beehrte, ſo kann 
es nicht fehlen, daß nicht manches abgeſezt werden 
ſollte, wozu bey andern keine Gelegenheit iſt, uͤber⸗ 
dies mache ich auch von Zeit zu Zeit die bey mir 
neu fertig gewordenen, ſo wie die bey mir nieder⸗ 
gelegten Kunſtwaaren, meinen Korreſpondenten, 
Freunden und Liebhabern, durch beſondere Anzei⸗ 
gen bekannt. 


Die Addreſſe an mich, bedarf nichts en mei⸗ 
nes Namens, f 


Nuͤrnberg, 
den sten May 1791. 


Johann Konrad Guͤtle. 
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Elektrifche Künſte. 


V. een Erscheinungen der Etre, 
verdienen unter allen bekannten Wiſſenſchaften 
und ö Künsten, am erſten, in die Klaſſe der magiſchen 
Kunſte geſezt zu werden. Sie machen deswegen hier 
den Aufang. Damit aber diejenigen meiner Leſer, die 
noch nicht genau mit ihr bekannt ſind, ihre Eigen, 
ſchaft vorher in etwas kennen lernen, ſoll eine kurze 
Erläuterung vorausgehen, weil hier der Ort nicht 
iſt, ihre Grund ſäze weitlaͤuftig vorzutragen.) 

So wie Luft in allen und jeden Körpern in der 
ganzen Natur befindlich iſt, eben ſo iſt die ſubtile fluͤſſi⸗ 
ge Materie, die man Elektrizitaͤt nennt, in der ganzen 
Natur verbreitet. Es iſt kein Körper, der nicht feinen 
gewiſſen Antheil von ihr habe, welches ſich dadurch. 
erweiſen laßt, daß man jeden Augenblik, an jedem Ort, 
ohne alle weitlaͤuftige Zubereitung, aus jedem vorfoms 
menden Körper, elektriſches Feuer hervorbringen kann. 
Warum aber vorher eine gewiſſe Zubereitung dazu ge⸗ 
bhöoret, um das Daſein der Elektrizitaͤt eines Körpers 
zu zeigen, kommt daher, weil das elektriſche Fluidum 
überall im Gleichgewicht iſt, und nur durch Störung 
oder Aufhebung dieſes Gleichgewichts ein Ueberfluß 
oder Mangel deſſelben entſtehet, welches poſitiv oder 

A 2 ne⸗ 


) Diejenigen fo mehr davon zu wiſſen verlangen, können 
ſolches in Faulwetters Grundlehren der Elektrizitaͤt 
finden, 8. Nuͤrnb. 1791. mit 1. K. 


a 1. Elektriſche Fünfte, 


negativ genennt wird, und nur unter diefen Umſtaͤn⸗ 
den iſt die Elektrizität ſichtbar. Dieſe Aufhebung 
des Gleichgewichts der Elektrizitaͤt in einem Körper, 
kann der Regel nach nicht anderſt als durchs Reiben 
entſtehen, die Art des Reibens ſey quch welche ſie 

wolle, denn jedes ſchlagen, fallen, brechen, ſtoßen ce. 
iſt eine Reibung zweyer Koͤrper aneinander. Ich will 
dieſes durch einige Verſuche erweiſen. Dan 55 2 


1. Verſchiedene einfache Arten, dns Daſeyn 
der Elektrizitaͤt in Koͤrpern, ohne viele Zu⸗ 
bereitung zu zeigen. | 


) Ver ſuch. 


Man nehme ein troknes ſeidenes Band, das 
ohngefehr 2 Schuhe oder auch mehr lang, und ı oder 
2 Zoll breit iſt, halte es an einem Ende zwiſchen zwey 
Fingern der rechten Hand, und fahre mit zwey Fin⸗ 
gern der andern Hand an dem Band herunter, dieſe 
einfache Reibung, wenn ſie mit trokenen Fingern ge⸗ 
ſchehen, machet das Band ſo viel elektriſch, daß es ſich 
an einem nahe befindlichen Körper hinziehet und das 
ran haͤngen bleibet, auch einige Zeit in dieſem Zuſtande 
verbleibet. 

2. Ver ſuch. 

Man nehme zwey ſeidene Bänder, von einer oder 
verſchiedener Farbe, reibe ſie auf vorige Art zwiſchen 
den Fingern, wodurch ſie ſo elektriſch werden, daß 
ſie von ſelbſt aneinander haͤngen bleiben, und wenn 
ſie voneinander gezogen werden, wieder zuſammen 


e Die 
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Dieß kann Frauenzimmern die Urſache zeigen, 
warum ſie bey dem Plaͤtten oder Boͤgeln ſeidener Zeu⸗ 
ge oder Baͤnder gewahr werden, daß ſolche ſich ſo⸗ 
wohl ſelbſt aneinander anhängen, als auch ſich gegen 
ee t I wenn I aufgehoben 
BAT > as 

10% ee Verfa. 

Ein. Mike Grad der Elektrizität läßt ſich an 
feidenen Bändern erregen, wann ſie ſtatt der Fin, 
ger mit erwärmten Kazenpelz gerieben werden: hier 
erſcheinen ſchon feurige Big: u und Wee e 
u ee 505 


e e Verfuch. 

Auf eine ſehr auffallende Art laſſet ſich ein See 
Kleid, das eine Perſon am Leib hat, ohne Umſtaͤn⸗ 
de, elektriſch machen daß es hellſchlagende Funken 
gibt, wenn es an einem warmen Ofen oder über Koh⸗ 
lenfeuer wohl erwaͤrmet wird, befünders wenn es 
wollen oder leinen Zeug iſt: der Seidenzeug hat nur 
eine gelinde Erwaͤrmung noͤthig, und bey trokenem 
Wetter gar keine. Dieſen erwaͤrꝛnten Flek reibe man 
mit einem trokenen Haafens oder Kazenpelz, fo wer⸗ 
den gegen einem entgegen gehaltenen Fingerknoͤchel 
helle Funken ſchlagen. Dieſes gehet noch beſſet, wenn 
der Zeug von beyden Seiten zugleich gerieben wird. 
Um dieſe Beluſtigung zu machen, laſſe man ſich ein 
Saktuch von einer Perſon geben, erwaͤrme es, wenn 
es leinen oder Baumwolle ſein ſollte nur laͤngs einer 
ſeiner Seiten, faſſe dieſe erwaͤrmte Seite zwiſchen Ka⸗ 
zen / oder Baaſenpalz / und fahre mit demſelben auf 
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und ab, ſo werden ſich im Dunkeln Feuerſtroͤme da⸗ 
rauf zeigen und ſtarke unten gegen, dem ‚Fingerfnds 
u ſchagen N N i 5 W. iin 70 
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Ein jeder Streifen Papier, der a einem m Bogen 
herunter geſchnitten worden, gibt alle die elektriſchen 
Erſcheinungen, die in dem dritten Verf, angezeigt 
worden, wenn er gut erwärmt iſt/ und mt t Kazen⸗ 
pelz von beiden Seiten gerieben wird. 118 
Alle dieſe Verſuche laſſen ſich noch leichter bewerk⸗ 
ſtelligen, wenn der Kazenpelz auf zwei Stufen Pap⸗ 
pen befeſtiget wird, die man wie eine Buchdeke; sus 
fammen legen kann. Man kann ſogar ſehr leicht eis 
ne kleine Ladungsflaſche laden, wenn ſie zugleich mit 
dem Reibzeug auf und abgefuͤhrt wird wodürch ſo 
viel elektriſches Feuer erhalten werden kann daß ganze 
Geſellſchaften damit zu elektriſiren, ein Licht anzuzuͤn, 
den und verſchiedene andere Verſuche au machen ſind. 


6. Verf uch. 93 
Eine eigene Einrichtung hierzu ift die elektriſche 
Sakmaſchine. Dieſe beſtehet aus einem lakirten Sei⸗ . 
deuband, dem Reibzeug, der wie ein Buch zuſammen 
gelegt iſt, und der Ladungsflaſche, die ſo gemacht 
ſeyn muß, daß fie die Elektrizicaͤt zu beyden Seiten | 
des Bandes hinwegnehme ). ö 


. 5 7. Ver⸗ 
=) Bergfeichen bey mir um 1 Thlr. 12 ggr. zu haben 
ſind. Eine Beſchreibung davon findet man in mei⸗ 


ner Beſchreibung verſchiedener Elektriſirmaſchinen zum 
Gebrauch für Schulen, 8. Nuͤrnb. 1790. m. 1 2. K. 
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Ein trokenes Trinkglas, oder eine „ Bieodlotkungg 
mit Kazenpelz oder Wollenzeuch gerieben, zieht leichte 
den nd Bit es 1 Reiben e 
Ki dend Mues 8. Verſuch. 
15 Man kann ſich ſelbſt auf folgende leichte 18 Geh | 
ſtigende Art elektriſiren: Man nehme vier recht tro⸗ 
kene Trinkglaͤſer, die noch beſſer gut thun, wenn ſie 
über Kohlenfeuer etwas erwarmt worden; ſtelle fie auf 
dem Stubenboden auf einem Bogen reines Papier) 
lege ein Brett darauf in der Größe; daß eine Perſon 
e ſtehen kann; ſtelle ſich auf dieſes Brett und 


e auf einem Tiſch/ Stuhl, Bank, dem Ofen, 
die Wand, auf eine Perſon u. dgl. ſo wird man nach 
20 oder mehrern Streichen, fo viel elektriſch ſeyn, 
daß ein Funke entſtehet, wenn man von einer auf 
dem Boden ſtehenden Perſon angeruͤhret wird. Man 
koͤnnte eine Flaſche laden, wenn man ſolche an dem 
Drath des innern Belegs in der Hand haͤlt, und das 
äußere Beleg von einer auf dem Boden ſtehenden Vers 
fon halten laͤſſet, wozu aber 6o bis 100 Streiche 
noͤthig find. Berühren ſich nun beyde Perſonen mit 
den zwey freyen Haͤnden, ſo erhalten ſie eine elektri⸗ 


ſche n 
9. Verſuch. 


Wenn trokener Zuker in einem metallenen Moͤr⸗ 
ſer im Finſtern geſtoſſen wird, ſo ſind, ſo lange dieſes 
dauert, eine Menge Funken in demſelben zu ſehen, ſo 
daß er ganz erleuchtet davon wird. Werden zwey 

24 Stuͤ⸗ 
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Stuͤke Zuker im Finſtern nur aneinander gerieben, fo 
ſpruͤhen Funken aus ihnen, die durch das Wabed ent⸗ 
ſtanden ſind. At 
Es konnten hier nuch eine egroße Unpapfderaeichen 
Berfuche angeführt werden, ich habe aber nur des, 
wegen einiger Erwaͤhnung gethan, damit daraus zu 
erſehen, auf welche leichte Art Koͤrper elektriſch zu 
machen. Es kommt nur auf die Art der Behandlung 
und Reibung an, um Elektrizität in allen und jeden 
Körpern zu erregen, denn ſo gar Metall, das man lan⸗ 
ge für denjenigen Körper gehalten, der durch Reiben 
gar nicht elektriſch zu machen ſeye, wird gegenwaͤr⸗ ö 
tig eben ſo gut durch Reiben elektriſch/ wie jeder an⸗ 
dere Körper, wann es nur iſolirt gerieben wird. Ich 
habe in meiner vorhin gemeldten Beſchreibung ver⸗ 
ſchiedner Elektriſirmaſchinen, ſogar einige Maſchinen 
von Metall angegeben, die von artiger Wirkung ſind. 
Um Elektrizitaͤt in Menge zu erhalten, hat man bes 
fondere Maſchinen erfunden, zu welchen man folche, 
Körper gewaͤhlet, durch welche die meiſte Elektrizität 
in kurzer Zeit erhalten werden kann. Man hat ſo 
vielerley Einrichtungen von dergleichen Maſchinen, 
daß es zu weitlaͤuftig fallen wuͤrde, ſie nur anzufuͤh⸗ 
ren. Jeder Phyſiker hat ſeine eigene Meynung von 
den beſſern Bau derſelben, und iſt mit ſeiner gemach⸗ 
ten Einrichkung zu frieden. Allgemein aber hat man 
dem Glas noch immer den Vorzug vor jedem andern 
Koͤrper, zur Erhaltung der meiſten Elektrizitaͤt in kur⸗ 
zer Zeit, gegeben. Man hat elektriſche Kugeln⸗Zy⸗ 
linver und Scheibe nmaſchinen von Glas, davon ich 
bier nur eine einzige Art beſchreiben will, die ich vor mir 
fiel ben habe, und die von ganz ausnehmend guter 
Wir⸗ 
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Wirkung ſind. Die Form der erſten iſt Kugelfoͤr 
mig. Man hat zwar angegeben, daß je eine groͤße⸗ 
re Flaͤche an Körpern gerieben werden koͤnne, deſto⸗ 
mehr Elektrizirat feye von ihnen zu erwarten, und 
die Form einer Scheibe bekam dabey den Vorzug. 

Wenn es auf weiter nichts als Rechnung ankäme, fo 
wäre diefer Satz ganz richtig, und jede Maſchine, die 
nicht die Form der Scheibe haͤtte, muͤſte hinten an⸗ 
ſtehen, welches die Kugeln am meiſten betreffen würs 
de. Die Hauptſache beruhet aber auf der Güte des 
Glaſes, weil dieſe nicht gleich iſt. Man fichet aber 
Glasſcheibenmaſchinen, die, wenn ſie nicht von ber 

traͤchtlicher Größe find, ſehr wenig wirkſam find, da 

man Kugeln und Zylinder antrift, die von mittelmaͤ⸗ 

ſiger Groͤße die beſte Wirkung hervorbringen. Eben 

ſo gibt es Kugeln und Zylinder, die ſehr wenig wirk⸗ 

ſam find, und wider Scheiben, die ſehr gute Wirkung 
geben. Es kommt hauptfächlich auf die Beſtandtheile 
der Glasmaſfe und ihrer guten Verſchmelzung an. 

Wer von der Verſchiedenheit der Maſchinen ein meh⸗ 

rers zu wiſſen verlangt, dem werden folgende Schrif⸗ 

ten ein Genuͤge thun. 


N iftlens, Joſ. Geſchichte der Elektrizität. 
d'Jnarre, Anfangsgruͤnde der Elektrizität. 
Kuͤhns, Geſchichte der Elektrizitaͤt, 1. 2. Th. 
Ebendeſſen Ueberſezung von Bertholons medieiniſcher 
Elektrizitaͤt, 1. 2. Th. 

Meine ieee, ae Elektriſirmaſchinen. 
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2. a einer a mit 
5 805 einer Glaskugel. = 


G Der elektriſche Körper dieſer Maſchine, die Tab. 1. 
Vea iſt, iſt eine Glaskugel A die 16 Zoll im 
Durchmeſſer hat. (Ich gebe hier das Maaß nicht 
an, als ob man nicht größere oder kleinere bauen koͤnn⸗ 
te, es geſchiehet mehr um ein gewiſſes Verhaͤltniß der 
Theile gegeneinander zu haben.) Sie iſt inwendig 
mit einer elaſtiſchen, harzigten Compoſition, Schwarz 
ausgegoſſen. Daß die Miſchung des Aus guſſes ela⸗ 
ſtiſch ſeye, iſt deswegen noͤthig, weil man das Glas 
zur Winterszeit in der Kaͤlte, der Gefahr des Zerbres 
chens ausſezet , wenn die Maſſe zu ſproͤde iſt, wel⸗ 
ches z. B. bey einem Ausguß von Pech geſchiehet/ 
das von der Kälte ſehr zuſammen gezogen wird, an 
einigen Orten des Glaſes abſpringt, an andern aber 
feſte halt, und dadurch das Glas zerreiſſet. Die 
Faſſungen a b von beyden Seiten, ſind von wohl aus⸗ 
getroknetem feſten Holz, welches Faſſungen von Mes 
tall, der wenigern Leitung wegen, vorzuziehen. An 
jede dieſer Faſſungen, iſt an demjenigen Ende, das an 
die Kugel anpaßt, eine hohl runde Kappe angedreht, 
um die Kugel deſto beſſer zu faſſen, welches beſonders 
bey denjenigen Kugeln zu beobachten, die nur auf eis 
ner Seite mit einem Hals verſehen, wo es geſchehen 
kann, daß ben nachgiebiger Kuͤtt, große Koͤrper, ver⸗ 
möge ihrer eigenen Schwere, aus ihrer Faſſung fin 
ken, einen ungleichen Gang bekommen, oder wohl 
gar von der Faſſung abweichen und dem Zerbrechen 
nahe ſind. Dieſem laͤßt ſich vorkommen, wenn die 
Faſſung, da wo ſie an das Glas anſchließt, noch mit 
3 ö Kiss 
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einem Band von Leder mit den Glas verbunden wird. 
Dieß haͤlt die Faſſungen ſo feſt und unverruͤkt an dem 
Glas, daß, wenn auch die Kuͤtt inwendig flieſſen folle 
te, wenn die Maſchine in zu großer Hize ſtuͤnde, 
Glas und Faſſung dennoch nicht um ein Haar breit 
voneinander weichen koͤnnen. Die Kuͤtt, womit Faſ⸗ 
ſung und Glas aneinander befeſtiget werden, muß 
ebenfalls elaſtiſch ſeyn, theils das Glas, wenn es in 
der Kälte ſtehet dem Zerreiſſen nicht aus zuſezen, theils 
damit man es bey dem Faſſen ſelbſt eine Zeitlang 
richten koͤnne, damit es gleich laufe. Es iſt deswe⸗ 
gen noͤthig, daß Faſſungen inwendig weiter ausge⸗ 
drehet werden, als ſie der genauern Anſchlieſſung 
wegen an das Glas, noͤthig haͤtten. Dieß iſt aber 
nur bey ſolchen Faſſungen zu beobachten, die vor dem 
Aufkuͤtten völlig fertig ausgedrehet worden und ihren 
feſtgeſezten Mittelpunet haben. Man thut weit beſſer/ 
wenn man die Faſſungen von auſſen zuerſt nur aus 
dem groben drehet, inwendig aber ſo macht, daß ſie 
beynahe genau an das Glas ſchlieſſen, damit noch 
etwas Kuͤtt Raum habe, ſie ſodann ankuͤttet und 
ehe man es mit dem Lederband verſiehet, von beyden 
Seiten das Mittel fücht, damit das Glas rund her⸗ 
um gleich laufe und nicht ſchwanke, alsdenn an dem 
Glas die Faſſungen nach Gefallen erſt abdrehe Man 
muß darauf ſehen, daß das Holz, das darzu genommen 
wird, aͤuſerſt troken und duͤrre ſey. Am beſten iſts, wenn 
es im Bakofen wohl ausgedoͤrret worden, weil es wenn 
es vorher nicht ſehr gut ausgetroknet iſt, an dem Glas 
ſchwindet, dadurch inwendig enger wird, und das Glas 
preſſet, daß es zerbricht, wann die Maſchine völlig: 
fertig iſt, und ſchon eine Zeitlang gebraucht worden, 
f ohne 
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ohne daß man ſogleich auf die Urſache kommt. Nach 
aller dieſer Vorſicht iſt das Glas noch immer den zer» 
brechen waͤhrend dem Gebrauch ausgeſezt, wenn 
uicht darauf geſehen wird, daß die inwendig "einge 
ſchloſſene Luft / mit der aͤußern im Gleichgewicht ſteht, 
weil durch das Reiben des Glafes, Luft inwen⸗ 
dig erwarmt, dadurch elaſtiſcher wird, in einem 
groͤßern Raum ſich auszubreiten ſucht, und, da es 
dieſes nicht kann, an dem ſchwaͤchſten Theil des Gla⸗ 
ſes durchbricht, und es dergeſtalt zerſprengt, daß die 
Stuͤken nicht ohne große Gefahr der Umſtehenden weit 
umher fahren.. Dieſem kann vorgebeugt werden, 
wenn die Faſſungen eines oder mehrere Löcher bekom⸗ 
men, die mit den Oefnungen des Glaſes in Ben 
bindung ſtehen. Die aͤufern Ende dieſer Faſſungen 
ſind entweder mit Achſen verſehen, die durch die Sei⸗ 
tenwaͤnde des Geſtelles durchgehen, davon die eine 
einen Wuͤrtel bekommt, uͤber welchen der Riemen ge⸗ 
het, der mittelſt der Radſcheibe den elektriſchen Koͤr⸗ 
per auſſerhalb des Geſtelles in Bewegung bringt, oder 
die Enden ſind platt abgerundet, bekommen genau in 
ihrer Mitte ein doch von einem Zoll tief, in welches. 


* 


man eine Compoſition von halb Zinn und halb Bley 


eingieſſet, in welches dann wieder ein koniſches doch 


von einen halben Zoll tief, gebohret wird. Es iſt die⸗ 
ſes weit beſſer, als ein Stuͤk Bein oder Horn, das 
gewöhnlich eingefezt wird, ſehr dauerhaft und vers 
ſchaft eine ſanfte Bewegung. Die eine dieſer Fafı 
ſungen a die hier zwey Zoll laͤnger als die andere iſt, 


bekommt beynahe an ihrem Ende eine, einen Zoll brei⸗ 
te und einen drittel Zoll tiefe Rinne ſtatt eines Wuͤr⸗ 


tels, in welcher der zugleich uͤber die Radſcheibe ge⸗ 
ſpannte 
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ſpannte Riemen e lauft, durch welchen das Glas in 
Bewegung geſezt wird. Das Geſtell, innerhalb wel⸗ 
chem die Glaskugel in Bewegung gebracht wird, iſt 
von guten, feſten, zwey Zoll diken Brettern, gemacht. 
Es beſtehet aus dem Fußbrett B, das 3 Schuh 
1 Zoll lang und 1 Schuh 1 Zoll breit iſt. An beiden 
Enden find zwey aufrechtſtehende Seitenwände C D 
mit Schwalbenſchwaͤnzen gut eingeſezt und verkeilet, 
daß ſie unbeweglich feſte ſtehen. Dieſe Seitenwaͤnde 
find 2 Schuhe 8 Zoll hoch und 3 Zoll breit. Bey⸗ 
nahe an ihrem obern Ende oder zwey und einen hal⸗ 
ben Zoll davon, iſt in jede ein vierekichtes doch dd 
eingeſchnitten, das 7 Zoll lang und 13/4 Zoll breit 
iſt, in welches ein Stuͤk vierekichtes Holz e, welch :s 
der Laufer heißt, aufs und abgefuͤhret werden kann, 
das 21/4 Zoll hoch und 13/4 Zoll breit, und dreis 
viertel Zoll lager, als jede der Seitenwaͤnde dik iſt; 
alſo zwei und dreiviertel Zoll. Dieſe dreiviertel Zoll 
werden zu einer Scheibe gedreht, die vor dem vierekich⸗ 
ten Laufer hervorſteht, und wenn ſolcher durch die 
Seitenwand C geſtekt wird, mit der Scheibe auſſen 
an derſelben anſtehet, bey der Seitenwand D aber, 
inwendig anzuſtehen kommt. Mitten durch jeden 
Laufer gehet ein Loch mit einer Schraubenmutter, durch 
welches eine Schraube ff gehet, die oben durch die 
Seitenwand geſteket, durch den Laufer geſchraubt, 
und unten in eine runde Vertiefung des vierekichten 
Lochs, etwas eingelaſſen wird. Damit aber dieſe 
Schraube nicht heraus gehen kann, wenn der Lau⸗ 
fer in die Hoͤhe geſchraubet wird, ſo iſt einen Zoll 
unter dem Heft gg, ehe die Schraubenwendung ſelbſt 
angehet, eine Rinne rund herum eingedrehet. Durch 
die 
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die Seitenwand gehet in eben dieſer Gegend ein Loch 
durch ihre Dike, durch welches ein Stift h geſteket 
wird, der in die eingedrehte Rinne paſſet; auf dieſe 
Art laͤſſet ſich die Schraube in dem Loch der Seiten⸗ 
wand herum drehen, ohne heraus zu gehen, und da⸗ 
durch der Laͤufer auf und niederſchrauben. An der 
gegen innen gekehrten Seite dieſer Laufer iſt in ihrer 
Mitte ein ſtaͤhlerner koniſcher Stift eingeſenket, def 
ſen Spize genau in die koniſchen Löcher ſo zu aͤußerſt 
in den Faſſungen der Kugel ſind, paſſet. Auf dem 
Fußbrett B iſt noch ein aufrecht ſtehendes Stuͤk E 
eingeſezet, das 12 Zoll hoch, 5 Zoll breit und 1804 
Zell die iſt, zwiſchen welchem und der Seitenwand E 
die Radſcheibe F laufet, fie hat 18 Zoll im Durchs 
meſſer und iſt 2 Zoll dik, auf ihrem Rand mit einer 
vertieften Rinne, in der Breite der Rinne der Faſſung, 
die ſich gegen der Seitenwand C fa Bü Mitten 
durch dieſe Scheibe, dem StüfE und der Seiten 
wand C, gehet eine eiferne Axe, die außerhafb der 
Seitenwand C durch eine eiſerne Kurbel und hoͤlzer— 
nen Handgriff gedrehet wird, dadurch die Scheibe in 
Bewegung ſezt, und dieſe wieder vermittelſt des Rie⸗ 
mens e die Kugel oder den elektriſchen Korper; auf 
welche Art dieſer aͤuſerſt leicht herumgedrehet und be⸗ 
wegt werden kann. An der aͤuſern Seite des Fuß 
brettes B iſt noch ein anderes Brett H winkelrecht ein⸗ 
geſchoben, das 1s Zoll lang 8 Zoll breit und fo dik 
als das Fußbrett iſt. In ſeiner Mitte befindet ſich 
ein laͤnglicht vierekichtes Loch i innerhalb welchem das 
vierekicht geſchnittene Ende der untern Faſſung p des 
Glasfuſſes Kk gehet, auf welchem der Reibzeug iſolirt 
iſt, er hat von unten eine Schraube, wird mit ei⸗ 
ner 
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ner Schraubenmutter angezogen und nach Gefallen 


feſte geſtellet. An der obern Faſſung <q dieſes Glas⸗ 


1 


fuſſes ſteket der Reibzeug 1, der ein Kiſſen von Leder 
oder Seidenzeug iſt, das mit Roßhaaren gefuttert 
wird, an ſeinem obern Rand iſt Kazenpelz oder Sei⸗ 
denzeug befeſtiget, der ſo gemacht iſt, daß er genau 
über der obern Flaͤche des Glaſes anliegt. Auf dem 
uͤber den Reibzeug hinausgehenden verlängerten meſ⸗ 
fingen Stuͤk r an der obern Faſſung q des Glasfuſſes, 
iſt ein Elektrometer m befindlich, daß zur Anzeigung 
der negativen Elektrizität dienet. Um die Iſolirung 
des Reibzeugs aufzuheben, wenn poſitiv elektriſirt 
werden ſoll, iſt an dem Blech des Reibzeugs eine 
Drachſtange n eingehaͤngt, die bis auf den Boden 
herunter gehet, und an ihrem Ende ein metallener 
Rechen o eingehaͤnget, der noch durch eine anderwei⸗ 
tige Kette oder Drath mit einem Brunnen oder der 
Erde verbunden werden kann. 

Auf einem beſondern Brett I ſtehet der Leiter K. 
Dieſes Brett iſt 1 Schuh und s Zoll lang, 8 Zoll 
breit, und 2 Zoll dik. L/, M find zwey maſſive Glas⸗ 
ſaͤulen, die unten und oben in Holz ssss gefaſſet find. 
Die untern Faſſungen ſind in das Brett! eingelaſſen, 
auf den obern Faſſungen ſtehet der meſſingene Leiter K. 
Er beſtehet aus einem zylindriſchen Rohr t das a 
Schuh lang iſt, und s Zoll im Durchmeſſer hat. An 
beyden Enden befinden ſich Kugeln u v von 10 Zoll 
Durchmeſſer, und mitten aus jeder der Kugeln gehet ein 
ſtarker gebogener Meſſing Drath w x. Derjenige, fo 
gegen die Glaskugel zu ſtehet X hat einen mit feinen 
Drathſpitzen verſehenen beweglichen Rechen y, um 
die Elektrizitaͤt von dem geriebenen Glaskörper zu es 

pfan⸗ 
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pfangen, wenn poſitiv elektriſirt wird, oder ſie ihm zu 
geben, wann negativ elektriſirt wird. Oben auf die⸗ 
fer Kugel von Meſſing v it noch das Elektrometer 2 
angebracht. Der gebogene Drath w der andern Ku⸗ 
gel u, endigt ſich in eine kleinere Kugel aa, und Füße, 
ſich zuſammt ſolcher darinn herum drehen. Oben auf 
dieſer Kugel iſt noch eine Huͤlſe von Meſſing bo, um 
einen Verſuch aufzuſteken, in deſſen Ermangelung 
eine metallene Kugel ee eingeſtekt wird. Dieſer $eis 
ter oder Conductor der der Erſte genannt wird, kann 
nach erforderlichen Umſtaͤnden noch mit dem ſogenann⸗ 
ten zweiten Leiter N O verbunden werden, mittelſt 
eines ſtarken Draths dd, der in ein Drathöhr ee des 
Zylinders t des erſten Leiters K eingehaͤngt iſt, mit 
feinem andern Ende aber in einen andern gebogenen 
ſtarken Drath kf eingreifet, der den zweiten Leiter 
verbindet. Dieſer zweite Leiter beſtehet aus zweyen 
acht Zoll im Durchſchnitt haltenden und zehn Schuh 
langen Rohren von Meſſing NO, deren Enden mit 
kugelfoͤrmigen Kappen P PPP verſchloſſen, und an 
der Deke des Zimmers, mit ſeidenen Schnuͤren Q 
angehängt find, die zugleich zu ihrer Iſolirung dies 
nen. Beſſer iſt es aber, wann man ſie an maſſive 
Glasſtangen haͤngen kann, weil dieſe beſſer iſoliren. 
Sie muͤſſen vier Schuh von der Deke des Zimmers 
und den Seitenwaͤnden entfernt ſeyn, wenn ſie nicht 
von ihrer Elektrizitaͤt verlieren ſollen, und ihre eige⸗ 
ne Entfernung von einander muß eben ſo viel betra⸗ 
gen, wann die beitmöglichite Wirkung von ihnen 
verlangt wird ). i 
Daß 


* Dergleichen Maſchinen ſind bey mir bor 15 Carolins 
zu haben. 
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Dieß ſind kuͤrzlich die weſentlichen Theile einer 
Elektriſirmaſchine, wie fie in der angezeigten Figur vor— 
geſtellet iſt. Nun iſt aber noch verſchiedenes zu ſa⸗ 
gen, das zu ihrer Bequemlichkeit, Schönheit und befr 
ſern Wirkung gereicht. Die Faſſungen a b der Ku⸗ 
gel A find mit rothem Siegellak überzogen, fo wie 
ein Theil des Glaſes ſelbſt, welches auf der einen 
Seite durch den geöfern punctirten Ring angedeutet 
it. Dieſes rothe der Faſſung und ſchwarze der Rus 
gel, ſticht ſehr ſchön miteinander ab, welches noch 
durch die Glanzgruͤne Lakirung des Geſtells 8 C und 
der Fußbretter H des Reibzeugs und Lefters ver— 
mehrt wird. Die hölzernen Faſſungen der Glass 
fuͤſſe pyss find ebenfalls mit rothem Siegellak uͤber⸗ 
zogen, ſo wie es die Glasfuͤſſe ſelbſt, drey Zoll hoch an 
jeder Faſſung ſind. Da, wo die Spizen der Laufer 
in den Eonifchen Löchern der Kugelfaſſungen far 
fen, wird ihnen einige Tropfen reines Baumoͤl gege⸗— 
ben, welches verhindert, daß beyde Metalle ſich nicht 
aneinander reiben, und die Kugel leicht und willig 
laufe, welches noch dadurch vermehrt wird, wenn 
die Löcher, in welchen die eiſerne Axe der Radſcheibe 
lauft, ebenfalls mit einigen Tropfen Oels verſehen 
werden. Auf das lederne Kiffen des Reibzeugs, 
wird ein gutes Amalgama getragen, ſo aus gewiſ— 
ſen Theilen Zink, Quekſilber, ſchweinen Schmalz 
und venetianiſchen Bleyweiß beſtehet. Man hat das 
bey zu beobachten, daß es ſehr duͤnne aufgetragen 
werde, weil ein zu dikes Auftragen der Wirkung hin, 
derlich ſeyn wuͤrde. Nunmehr iſt die Maſchine im 
Stand geſezt, die beſte Wirkung hervorzubringen. 
Sie äußert ſolche nicht allein durch die Starke des Fun⸗ 
B kens, 
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kens, ſondern verraͤth ſich auch durch rauſchendes 
Kniſtern, zwiſchen Kugel und Reibzeug, gleich einer 
Handvoll angegunbekel Reiſer. 


Um poſitiv zu elektriſiren, wird die Drathſtange 
no an das Blech des Reibzeugs gehaͤngt, wie in der 
Zeichnung zu ſehen, fo erhält man vom Leiter K die 
poſitive Elektrizitaͤt. Will man negativ elektriſiren, 
ſo wird dieſe Drathſtange no, von dem Blech des 

Reibzeugs abgenommen, und an den Leiter K ges 
hängt, fo giebt das Reibzeugblech, negative Elektri⸗ 
zitaͤt. Alle Koͤrper, die poſitiv oder negativ elektriſirt 
werden ſollen, oder Flaſchen, die man poſitiv oder ne⸗ 
gativ laden will, werden entweder mit dem Leiter, 
oder dem Reibzeugblech verbunden. So kann auch 
eine Flaſche pofitiv, und eine andere negativ, zu glei⸗ 
cher Zeit geladen werden, in welchem Fall die Bo⸗ 
dendrathſtange no ganz weg bleibet. 


Die noͤthigſten Stuͤke zu einer Elektriſirmaſchi⸗ 
ne, ſind verſchiedene Ketten, die von ſtarkem Meſ⸗ 
ſing, Kupfer oder Eiſendrath ſeyn koͤnnen. Ein 
Iſolatorium. Ein Aus lader. Eine, oder 
mehrere Ladungsflaſchen, von verſchiedener Art 
und Groͤße. Endlich eine elektriſche Batterie. 
Alles uͤbrige wird zu den Verſuchen gerechnet, de⸗ 
ren Zahl nicht zu beſtimmen iſt. 5 


3. Be⸗ 
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3. Beſchreibung einer großen Elektriſirma⸗ 
ſchine, mit einer einfachen Trommel⸗Schei⸗ 
be von Wollenzeug, oder Seide. 


Dieſe Maſchine ift auf eine ganz neue Art eingeriche 
tet. Sie hat ihren Grund in dem Meberiſchen Luft⸗ 
elektrophor, iſt nicht koſtſpielig, und liefert mehr Eſek⸗ 
trizitaͤt, als alle bisher erfundenen ahnlichen Maſchinen 
von Wollenzeug, oder Seide. Der Beweiß iſt leicht 
einzuſehen. Bey der einfachen, von Herrn Legations⸗ 
rath Lichtenberg erfundenen Trommelmaſchine, iſt 
nur ein Reibzeug und ein Zuleiter; bey der Bruͤßler 
doppelten und der von Herrn Bohnenberger be— 
ſchriebenen, find zwey Reibzeuge und ein doppelter Zus 
leiter, bey dieſer aber befinden ſich vier Reibzeuge, und 
vier Zuleiter. Es koͤnnten ſogar Achte von jedem 
angebracht werden, ohne die Friction zu ſehr zu er 
ſchweren, ich rathe aber es bey vieren zu laſſen, weil 
dieſe ſchon hinreichend ſind, ſo viel, Elektrizitaͤt zu 
liefern, als man bey dem negativen Gebrauch ablei⸗ 
ten kann, und wenn dieſe nicht vollkommen aut iſt, 
laͤſſet ſich nicht einmal alle erzeugte Elektrizitaͤt abfuͤh⸗ 
ren; die ganze Scheibe iſt alsdann gleichſam ein 
Feuermeer, von deſſen Ueberfluß vieles in die Luft 
uͤbergehet. Wird ein zweyter grofer Leiter damit vers 
bunden, fo iſt der einfache Funke nicht allein von eis 
ner beträchtlichen Laͤnge und Dike, ſondern auch fo 
ſtark, daß er einer Erſchuͤtterung von einer ziemlich 
großen Flaſche gleich kommt. Es laſſen ſich daran 
in ſehr kurzer Zeit eine ſehr große Anzahl Leidnerfla— 
ſchen laden, und alſo die ſtaͤrkſten Verſuche daran 

B 2 vor⸗ 
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vornehmen. Sie iſt zur poſitiven und negativen 
Elektrizität eingerichtet, beyde laſſen ſich in gleicher 
Staͤrke damit erzeugen, wenn die Leiter ſich gleich 
find, SER 


% 


Die ganze Mafchine iſt auf Tab. II. fig. 1. vor⸗ 


geſtellet. A iſt der elektriſche Körper, der ſtatt der 


gewöhnlichen Glasſcheibe, aus einer Scheibe von 


# 


Wollenzeug beſtehet. Sie haͤnger mit ihrer Axe in 


dem Geſtelle CC, das auf dem Boden des Zimmers, 
wo die Maſchine ſtehet, mittelſt vier Schrauben 
MMM M feſte angeſchraubet iſt. Auf der hier in 
der Zeichnung gegenuͤberſtehenden Seite, iſt diefe 
Scheibe an dem aͤußern Ende ihrer Axe mit einem 
Kreuz oder einer Kurbe verſehen, mittelſt welcher 
ſie vertikal herumgedrehet werden kan. Vier Reib⸗ 
zeuge von Kazenfellen, davon auf jeder Seite oben 
und unten BB eines angebracht if, reiben die Scheis 
be bey dem herumdrehen und machen ſie dadurch 


elektriſch leer. Der daran ſtehende metallene deiter DO, 


ſtrömet aus den an ihm beſindlichen Metallſpizen 
EE, die beynahe an der Scheibe anſtehen, ſeine 
Elektrizität gegen die Scheibe, die hinwieder durch 
die mit dem Boden verbundenen Reibzeuge abgeführet 
wird. Sein Verluſt wird wieder erſezt, wenn ihm 
ein anderer leitender, beſonders glatter metallener 
Koͤrper, auf eine gewiſſe Weite, nahe gebracht, be⸗ 
ſonders aber wenn ſolcher gegen die kleine Kugel F 
geführet wird, wo der Funke ſowohl wegen der Form 
des Körpers, als auch wegen der weiteſten Entfer⸗ 
nung von der Scheibe, am läͤngſten ſich zeiget. Wird 


aber von dem Leiter eine Kette auf den Erdboden ge- 


führt, und die iſolirten Reibzeuge mit einem beſon⸗ 


dern 


I 
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dern Leiter verbunden, ſo wird aus dieſen die poſitive 
Elektrizitaͤt erhalten. GGG find die Iſolirungen 
des Leiters; ſie ſind von Glas, und theilweiße mit 
aufgeloͤßtem Siegellak überzogen. Sie find auf der 
Bank [unten feſte geſchraubet. Auf einer der Sei⸗ 
tenkugeln des Leiters, ſtehet der Elektrizitaͤtszei⸗ 
ger K. Die andere dieſer Kugeln iſt oben auch mit 
einem Loch verſehen um nach Gefallen ein Experiment 
darauf zu ſtellen. Dieß iſt die kurze Ueberſicht die⸗ 
ſer Maſchine, von der ich nun eine mehr zergliederte 
Beſchreibung geben will. 

Die Scheibe A Tab. II. fig. 1. iſt 6 Schuß 8 
Zoll hoch, ſie wuͤrde noch größer gemacht worden 
ſeyn, wenn die Höhe der Thuͤre des Zimmers, wos 
rein ſie gebracht werden ſollte, es erlaubt haͤtte. Ih⸗ 
re Dike oder der Abſtand der zwey Wollenſcheiben von 
einander iſt 6 Zoll, die mittelſt des Randes mitein⸗ 
ander verbunden ſind, und alſo eine Trommelſcheibe 


vorſtellen. Es werden 18. Ellen Wollenzeug dazu 


erfordert, der 1 1/4 Elle breit iſt. Zu dieſer iſt Raſch 
gebraucht worden, ein Zeug den man zu Unterfut⸗ 
tern der Kleider gebraucht, und wovon die Elle nur 
5 bis 6 ggr. koſtet. Ich rathe aber ſtaͤrkern Zeug 
dazu zu waͤhlen, beſonders von dem ſogenannten 
ferge de Berry. Er iſt hieher noch beſſer als wol— 
fen Tuch, weil er auf eine Art gewebet iſt, daß er eine 
hohe Spannung aushalten kan, ohne zu brechen oder 
zu reiſſen. Die Axe A fig. 4. iſt von feſtem troke⸗ 
nen Holz, rund gedrehet, von a bis b 6 Zolle dik, 
und bey ac und be 7 Zoll hoch, der hintere und 
vordere Theil der Axe dd, iſt jeder s Zolle lang und 
31/2 Zolle dik, an jedes Ende derſelben iſt eine, eis 

3 nen 
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nen Zoll dike eiſerne Spindel e eingeſchraubet mit⸗ 
relſt einer 3 Zoll langen Holzſchraube f, und einer 
runden hervorſtehenden Platte g, die vier Löcher hat, 
durch welche noch beſondere Holzſchrauben hhhh, 
zur mehrern Befeſtigung eingeſchrauber werden. 11 
ſind zwey runde Ringe von Holz, die den übrigen 
Raum ausfüllen, daß die Scheibe nicht hin und her 
ſich ſchieben kan. N 
Dieſer Raum beträgt ebenfalls von jeder Seite 
der Scheibe, nach den Wänden Kk à und b, 6 
Zoll; wodurch die innern Seiten der Waͤnde CC, 
von k bis 1, 1g Zoll von einander entfernt ſtehen. 
Die eiſerne Spindel e f iſt nur ſo lang, daß ſie durch 
die Dike der Seitenwand gehet, die auf der andern 
Seite e m aber, iſt zwey Schuh laͤnger. Dieſe ruhet 
noch auf einem beſondern Traͤger von Holz, theils 
um das Schwanken zu verhindern, theils das Um— 
drehen zu erleichtern, auch die drehende Perſon, von 
den auf dieſer Seite befindlichen Leitungsroͤhren, 
weit genug entfernt zu halten, damit fie auf die At— 
mosphaͤre derſelben keinen Einfluß habe. Das Um— 
drehen geſchiehet entweder mittelſt der Kurbel n 0, | 
oder noch beſſer, ſtatt dieſer mittelſt eines Kreuzes. 
Dieſe eiſerne Axe iſt daher an ihrem Ende m viers 
ekicht, um das Kreuz, das auch ein vierekichtes Loch 
hat, das mit Meſſing ausgefuͤttert iſt, daran zu ſte— 
ken. An dieſem vierekichten Zapfen iſt noch eine Ders 
laͤngerung mit einem Schraubengewinde, um das 
Kreuz mittelſt einer vorgeſchraubten Mutter, feſte zu 
halten. Auf die Mitte a b als den dikſten Theil der 
hoͤlzernen Achſe, ſind rund um 3. Arme pp in die 
Locher qq eingeſezt. Sie find 3/4 Zoll dik, und uns 
5 ten 
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ten, wo ſie auf der Achſe ſizen, ſo breit als dieſelbe, 
nemlich 6 Zoll, oben aber find fie nur 4 ıf2 Zoll 
breit, weil von beyden Seiten ein Rand vr herum⸗ 
kommt, der 3/4 Zoll dik iſt, und 1 1/2 Zoll Breite 
hat, und alſo wenn er auf die Arme pp feſte ger 
macht iſt, mit ihnen ebenfalls eine Breite von 6 Zol⸗ 
len ausmacht. Die übrige Zwifchenlänge dieſer Ars 
me, iſt fo ausgefihnitten, wie fig. 4. t t zeiget, fü 
daß fie nur 11/2 Zoll breit bleibet, und allein noch 
oben und unten, nach der angezeigten Breite ausger 
ſchweift wird, die unten von au, bu, cu, Zoll, 
und oben von rs, 1 1½ Zoll hoch, die angezeigte 
Breite behaͤlt. Ueber dieſe Arme und Raͤnde wird ein 
eben fo breiter, aber duͤnner hoͤlzerner Streifen ss, 
wie man zu großen Sieben gebraucht, gezogen und 
befeſtiget. Nunmehr bekleidet man dieſes Rad von 
beyden Seiten mit Wollenzeug. Von dieſen werden 
in der gehörigen Länge, die 3 Zoll größer als der 
Durchmeſſer des Rades iſt, ſo viele Theile geſchnit— 
ten, daß ſie nach dem aneinander nehen, ein Stuͤk 
von eben der Breite ausmachen, als die Höhe be— 
traͤgt. Dieſer aneinander genehten Stuͤke werden 
zwey verfertiget, die beyden Seiten des Rades da— 
mit zu bekleiden. Sie werden rund geſchnitten, der 
Rand 3/4 Zoll breit umgeſchlagen, und eine Schnur 
eingelegt, ſodann umnehet, alsdann aber noch mit 
einem breiten Band eingefaſſet, das in der Mitte zu— 
ſammen gelegt, und jede Helfte auf jede der Seiten 
angenehet wird, welches deswegen geſchiehet, damit 
der Zeug die Spannung aushalte, die ihm nachher 
gegeben wird, ohne an dem Rand auszureiſſen. In 
der Mitte wird ein rundes Loch hinein geſchnitten, das 
4 6 Zoll 
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s Zoll im Durchmeſſer hat, an daßelbe wird der Zeug 
ebenfalls umgeſchlagen, eine Schnur eingelegt, und 
mit einem Band auf die vorbeſchriebene Weiſe, eins 
gefaſſet. Um den Zeug bequem auf das Rad zu le⸗ 
gen, kan daſſelbe auf zwey etwas voneinander ent⸗ 
fernte Zifche , nach feiner Fläche gelegt werden, daß 
es wegen der laͤngern Achſe als das Rad Breite hat, 
dennoch gleich aufliege. Man leget eine der Schei⸗ 
ben von Wollenzeug darauf, daß das Loch derſelben 
uͤber den dünnen Theil der Achſe komme, und giebt 
Achtung, daß rund l gleichviel über das Rad 
von der Wollenzeugſcheibe, hervorrage, und befeſti— 
get ſie einſtweilen an dem Rande 1 mit kleinen Naͤ⸗ 
geln, die nur etwas hineingeſchlagen werden, um 
den Zeug ausgeſpannt zu halten, weil ſie bey dem 
Spannen wider herausgezogen werden. Man wendet 
das Rad auf die andere Seite um, und befeſtiget die 
andere Wollenzeugſcheibe auf eben die Art auf daſſelbe. 
Jede dieſer Scheiben wird nun in der Mitte ges 
ſpannet, welches am beſten geſchiehet, wenn um die 
Achſe eine duͤnne Schnur einigemal gelegt, und zur 
ſammen gebunden wird, von dieſer aber ein etwas 
ſtarter Bindfaden durch den Rand des Loches der Zeugs 
ſcheibe gezogen, welches in einem fort, rundherum 
Zickzackformig geſchiehet, fo, daß der Bindfaden von 
der Schnur, die um die Achſe liegt, durch den Rand 
des Loches der Scheibe, von dieſer wieder weiter um 
die Schnur der Achſe, von dieſer wieder durch die 
Scheibe, und ſo fort in einem Zickzack gezogen und 
die Scheibe auf dieſe Art in gleicher Entfernung von 
der Achſe geſpannet wird. Um aber die Raͤnder der 
äußern Seiten zu ſchnuͤren, und der ganzen Trom⸗ 
' mel⸗ 


r 
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[| = 
melſcheibe die gehörige Spannung zu geben, wird fie 
in das Geſtell eingehaͤnget, und durch die Einfaſſung 
des Zeuges der beyden Scheiben eln ſtarker Bindfa⸗ 
den heruͤber und hinunter auf dem Rand ss gezogen, 
und fo rundherum mit zuſammen ſchnuͤren fortgefah— 
ren. Da der nunmehrigen Trommelſcheibe nicht ſo 
gleich auf das erſtemal die gehörige Spannung gege— 
ben werden kann, fo muß fie noch einigemal nachge⸗ 
ſpannet werden, bis man findet, daß fie nicht mehr 
Spannung verträgt. Während der erſten Sihnuͤ⸗ 
rung werden die klelnen Naͤgel, womit der Zeug vor⸗ 
her auf dem Rand befeſtiget geweſen, nach und nach 
herausgezogen. Um die Spannſchnuͤre auf dem Rand 
zu bedeken, und ihm ein ſchöneres Anſehen zu geben, 
wird er mit einem eben ſo breiten, an beyden Seiten 
etwas umgebogenen Streifen von Wachstuch umzo— 
gen, der an den Seiten angenaͤhet, oder mit Fleis 
nen Naͤgeln befeſtiget wird. Auf die Zuſammenſchnuͤ⸗ 


rung der mittlern Löcher von beyden Seiten, wird 


ebenfalls, um ſie zu bedeken, eine runde Scheibe von 
Wachstuch, die etwas größer als das Loch iſt, ges 

naͤhet. 5 
Das Geſtell beſtehet aus zwey Seitenwaͤnden 
CC von feſtem Holz. Jede dieſer Seitenwände iſt 
8 Schuh es Zoll hoch, 8 Zoll breit und 2 / Zoll 
dik. Oben find fie mittelſt eines Queerſtuͤkes fo zuſam⸗ 
men verbunden, daß ſie 18 Zoll voneinander entfernt 
ſtehen, unten aber in die Queerhoͤlzer o o eingeſezet. 
Dieſe find mit Streben n nn verſehen, und durch 2. 
Seitenſtuͤke fo verbunden, daß fie in der nehmlichen 
Entfernung von einander ſtehen. Durch die vier 
Ende der Queerhoͤlzer O O gehen vier eiſerne Ring— 
ö 5 fchrans 
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ſchrauben MM, wodurch das ganze Geſtell an dem 
Stubenboden angeſchraubt werden kann, uͤberdieß 
gehen noch von dem obern Queerſtuͤke, das die Sei⸗ 
tenwaͤnde verbindet, befondere Streben an die Deke 
des Zimmers, damit es auf keine Art, wenn die Schei⸗ 
se gedrehet wird, wanken oder ſich verrüfen kann. 


Däie Mitte des Achspunctes iſt 4 Schuh 10 1 

Zoll hoch von der Erde, und das Loch ſo weit, als 
die eiſerne Achsſpindel ee fig. 4. dike iſt. Von dem 
Loch und in der Weite deſſelben, ſchneidet man in jes 
der der Seitenwände, nach auſſen zu, aufwaͤrts, einen 
Bogen aus fig. 1. a, um die Scheibe mit ihrer Achſe 
bequem einhängen zu konnen. Man ſteket ſodann in ein 
dagegen ſchraͤge aufwaͤrts gebohrtes Loch einen Zapfen 
b vor, damit die Scheibe bey dem umdrehen nicht in 
die Höhe ſteigen kann; die Löcher aber werden etwas 
weiter gemacht, um Filz hineinzulegen, der mit Talg 
auf der Seite beſtrichen wird 0 wo die Spindel dar⸗ 
auf zu laufen kommt. 

Zwey Schuh 3 ı/2 Zoll über dem Achspunet, 
und eben fo weit unter demſelben, find in den bey⸗ 
den Wänden Loͤcher cc gebohrt, um die Glasſtan— 
gen did durchzuſteken, die die Reibzeuge BB tra⸗ 
gen. Diefe Locher haben die Weite als die Faſſun— 
gen der Glasſtangen ef dif find. Von der Seite 
gegen dieſe Löcher find Stellſchrauben gg angebracht, 
um den Reibzeug in der nöthigen Berührung der 
Scheibe feſte zu erhalten. Beſſer iſt es, wenn jeder 
Reibzeug durch zwey dergleichen Traͤger gehalten 
wird, damit er von allen Seiten gleich aufdruͤkt. 


Die 
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Die Reibzeuge ſelbſt beſtehen jeder aus einem 
Brett von Tannenholz, a fig. 2 und 3. 3/4 Zoll dik, 
16 Zoll hoch und 12 Zoll breit, ſie werden auf der 
hintern Seite etwas tiber die Hälfte mit Spiegelfolio d 
bezogen. In der Mitte eines jeden dieſer Bretter, 
iſt eine blechene Scheibe, 2 Zoll im Durchmeſſer, feſte 
gemacht, auf welcher ein 1 Zoll hohes blechenes 
Roͤhrchen gelöther iſt, auf dieſer befindet fich eine, 
1 Zoll hohe und 4 Zolli im Durchmeſſer haltende hoͤl⸗ 
zerne Scheibe 1, die in der Mitte ein vierekichtes doch 
Fhat, in deſſen Mitte das metallene Roͤhrchen ſtehet: 
in dieſes Loch paſſet die untere Faſſung k der Glas⸗ 
ſtange g, die von auſſen vierekicht iſt, damit das 
Reibzeug ſich nicht drehen koͤnne. Die Glasſtange 
zu jedem Reibzeug iſt 13 Zoll lang und 2 Zoll dik, 
inwendig nur fo viel hohl, daß ein Meſſingenes Roͤhr⸗ 
chen von / Zoll im Durchmeſſer, durchgeſtekt werden 
kann, alſo das Glasrohr ſelbſt 3/4 Zoll dik von Glas 
bleibt. Dieſes Meſſingene Rohr hat oben eine 122 
Zoll im Durchmeſſer haltende Kugel k, und paſſet 
unten auf das Roͤhrchen b fo auf den Brett ſchon 
feſte iſt. Die Glasſtangen haben oben bey ! runde 
und unten bey k wie ſchon gemeldet von auſſen vier— 
ekichte Faſſungen, die 1 Zoll hoch find, in der Mits 
te aber eine Faſſung e, die die Laͤnge hat als die Sei⸗ 
tenwaͤnde CC dik find, nemlich 2 ıfa Zoll. Von 
dem Ende der Faſſung e bis zum Anfang der Faſſung 
Fift 4 Zoll. Die mittlere Faſſung iſt deswegen bes 
ſonders noͤthig, weil ſie in dem Loch der Seitenwand 
ſtehet, und durch die Stellſchraube g fig. 1. feſte ges 
halten wird. Die Faſſungen! und g, und das obere 
der Faſſung f, fo wie das äußere der Scheibe i, wers 

den 
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den mit aufgeloͤßtem rothen Siegellak uͤberzogen , und 
da, wo jede Faſſung gegen das Glas aufhoͤret, auch 
noch ı Zoll lang von dem Glas, fo daß das Glas 
mm zwiſchen den Faſſungen, in der Mitte Zoll 
lang unuͤberzogen bleibt. Ich habe aus der Erfah⸗ 
rung gefunden, daß auf dieſe Art zubereitete Iſoli⸗ 
rungen beſſer ſind, als wenn ſie ganz mit Siegellak 
überzogen werden, oder wenn ſie es ganz nicht ſind. 
Von der Scheibe i bis an das Ende des Brettes n, 
befindet ſich Wachstuch, das zugleich mit dem Ka⸗ 
zenpelz feſte gemacht iſt, womit die andere Seite des 
Brettes o bezogen worden, und welcher auf dieſe 
Seite 1/ Zoll breit p herumgeſchlagen wird. In der 
Mitte dieſes Wachstuches iſt ein rundes Loch geſchnit⸗ 
ten, fo groß, daß das vierekichte Loch h in der Schei⸗ 
bei nicht mit Wachstuch bedekt iſt, damit man die 
Glasſtange herausziehen, den Reibzeug davon ab⸗ 
nehmen, ihn erwärmen, und fie eben fo leicht wies 
der hineinſteken Fonne. Der Kazenpelz muß fo auf 
das Brett gemacht werden, daß der Strich der Haas 
re, oder die Spizen derſelben, gegen die Spiegelfo⸗ 
lio der andern Seite ſtehen. Zwiſchen dem Brett und 
dem Kazenpelze wird noch eine dünne Lage Roßhaare 
gelegt. Werden anſtatt vier, acht Reibzeuge ange⸗ 
bracht, fo daß noch vier derſelben zu beyden Seiten 
angebracht ſind, wo gegenwaͤrtig die Sammler EEEE 
ſtehen, und auch ſtatt vier, acht Sammler zwiſchen 
dem Reibzeug, ſo kann in kurzer Zeit mehr Elektrizi⸗ 
taͤt erhalten werden, weil mehr Flaͤche zu tee 

Zeit gerieben wird. 
Der Leiter D 1 Tab. II. fig. 1. und fig. 5. iſt 
von Meſſing, der mittlere Zylinder D iſt 4 Schuh 
boch 


— 
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hoch und 1 Schuh weit, ſeine Mitte ſtehet mit der 
Mitte der Achſe der Scheibe, in einer Hoͤhe. Zu bey— 
den Seiten find Röhren von Meſſing angeſtekt, auch 
etwas duͤnnere 4 Zoll lange an dem Zylinder befinde 
liche Röhren a, fig. 5. Sie find z Schuh 3 Zoll 
lang, und ſteken auf der andern Seite an den Kugeln 
II an eben vergleichen feſt gelörheten kurzen Röhren 
bb. Von den Kugeln gehen wieder zwey andere Roͤh— 
ren ce im rechten Winkel mit den vorigen, gegen dem 
Rand der Scheibe, die ebenfalls bis an die vordern 
Kugeln dd, 3 Schuh 3 Zoll lang find, bey e aber 
blos mit einem Schließrohr in einander ſteken, ohne 
aneinander gelöthet zu ſeyn, damit man die vordern 
Sammlungsröhren BE ſamt den Kugeln dd davon 
abnehmen, oder im erforderlichen Falle, etwas weiter 
von den hintern Sammlungsroͤhren EE entfernen 
kann. Die Sammlungsroͤhren EEE E find zuſammt 
den daran befindlichen kleinen Kugeln g8 8 2. 
Schuh lang, und gegen die Scheibe zu mit Spizen 
verſechen, die gegen die Röhren koniſch zulaufen und 
gut aufgelörher ind. Dieſe Spizen ſtehen von der 
Scheibe A ½ Zoll ab, und laſſen ſich von den zwey 
Röhren ce bey kf ff abziehen, wo ſie an Zapfen oder 
Roͤhrchen wie die andern Röhren angeſteket ſind. Die 
Roͤhren hh und ce haben 2 Zoll im Durchmeſſer, 
und die Sammlungsröhren EE E E einen Zoll. Die 
Kugeln ggg haben auch 2 Zoll im Durchmeſſer, 
und die groͤßten Kugeln dd II 4 Zoll. Die zwey 
leztern haben oben auf ein kleines Loch, um auf die 
eine den Elektrometer K fig. 1. und auf die andere, 
ein nach Gefallen erforderliches Experiment zu ſteken. 
Der große metallene Zylinder D hat in feiner Mitte 
‚ie bey 
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bey x, fig. 1. 5. ein ıfa Zoll weites Loch, um eine 
ſo weite und 16 Zoll lange Röhre y, die vornen eis 
ne Kugel F hat, die aber nicht mehr als 1 1½ Zoll 
im Durchmeſſer haben darf, (davon ich die Urſache 
weiter unten angeben werde,) hineinſteken zu koͤnnen. 
An dieſer Kugel laſſen ſich ſowohl Experimente und 
dergl. Z. B. das einfache Glokenſpiel u. a. m. an⸗ 
hängen, als auch der laͤngſte Funken ausziehen, (da⸗ 
von ebenfalls die Urſache weiter unten folgen wird). 
Unten und oben endigt ſich dieſer Zylinder in halb— 
runden Kappen, oben iſt noch eine Meſſinge Kugel z 
fig. 1. aufgeſtekt, die man nach Gefallen abnehmen, 
und etwas anderes aufſtek en kann, auch auf das Loch 
der einen Kugel I wird eine kleinere Kugel beym Ge⸗ 
brauch der Maſchine geſtekt, wenn man kein Experts 
ment darauf ſtehen hat, um das Ausſtroͤmen zu ver⸗ 
hindern. An jede der Seitenkugeln Fift unten ein 
Rohr v geloͤthet, 6 Zoll lang, und fo weit, daß es 
genau auf die runden Stangen der hoͤlzernen Faſſung 
W, der Glasſtangen GG paſſet. Der Zylinder D 
aber, hat in der Mitte ein ſo weites Loch, mit einem 
einwaͤrts gehenden, inwendig mit Streben feſte ge⸗ 
loͤtheten Rohr, um ihn auf die ebenfalls hölzerne Faſ⸗ 
fung w,. der mittlern Glasſtange G zu ſteken. Dies 
fe drey Glasſtangen find nicht hohl, ſondern von maſ⸗ 
ſivem Glas; haben 2 ½ Zoll im Durchmeſſer, und 
find unten in hölzerne Faſſungen w w W gekuͤttet, 
die ſich in Schrauben endigen, welche durch eben ſo 
weite Locher, die in das Brett H gemacht find, ges 
hen, und auf der untern Seite des Brettes durch 
Schraubenmuͤtter angezogen werden koͤnnen. Die 
hölzernen Faſſungen W ſowohl oben als unten, find 

an 


1. Elektriſche Küͤnſte. 35 


an die Glasſaͤulen feſte gekuͤttet, und mit aufgelöften 
rothen Siegellak überzogen. Eben ſo iſt von dem Eus 
de jeder Faſſung die darinn ſtehende Glasſaͤule 3 Zoll 
lang uͤberzogen, ſo daß jede Glasſaͤule in der Mitte 
keinen Ueberzug davon hat! Die Oberflache der Bank 
H worauf der Leiter ſtehet, befindet ſich weiter als 6 
Zoll hoch von der Erde entfernet, und kann noch die— 
nen, um einige große Ladungsflaſchen darauf zu ſtel— 
len, die mit dem Leiter bequem verbunden werden 
koͤnnen. 

Das aͤuſerliche Anſehen des Geſtelles theils zu 
verſchoͤnern, theils weniger leitend gegen die Atmo— 
ſphaͤre der Scheibe zu machen, kann zuſammt der 
Bank des Leiters mit Oelfarbe angeſtrichen werden, 
wozu ich die von Herrn Bohnenberger angegebene 
gruͤne Lakfarbe vorſchlage, deren Verfertigung weiter 
unten beſchrieben wird. 

Die Maſchine wäre alfo zum Gebrauch hergerich⸗ 
tet, um ſie aber wirkſam zu machen, iſt noͤthig, ſie 
wie einen Luftelektrophor zu behandeln, nemlich ſie zu 
erwaͤrmen, welches allerdings nothwendig iſt. Solches 
geſchiehet, wenn man zwey ohngefehr anderthalb 
Schuhe lange Baͤuſche von Wollenzeug machet, ſie 
uͤber Kohlen recht heiß werden laͤſſet, von beyden Sei— 
ten an die Scheibe haͤlt und ſolche dabey umdrehet, 
auch bey feuchter Witterung das Zimmer heizet. Je 
trokener der Wollenzeug durchs erhizen wird, deſto 
beſſer iſt die Wirkung der Elektrizitaͤt. Iſt er aber 
einmal troken, ſo kann man den ganzen Tag in tro— 
kener Luft Verſuche machen, ohne ihn aufs neue zu 
erwaͤrmen. 


Noch 
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Noch beſſer iſt es wenn zum Erwaͤrmen zwey ver⸗ 
tikal ſtehende Kohlpfannen genommen werden, die 
ſo hoch ſind, daß ſie bis uͤber das Mittel der Schei⸗ 
be hinauf reichen, und auf jede Seite eine geſtellet 
wird. Ich habe dergleichen in meiner ſchon gedach⸗ 
ten Beſchreibung verſchiedener Elektriſirmaſchinen S. 
109, beſchrieben und auf Tab. III. fig. 4. in Ku⸗ 
pfer vorgeſtellet, worauf ich meine Leſer verweiſe. 

Daß dergleichen Maſchinen eine weit ſtaͤrkere 
Wirkung geben, wenn ſie ſtatt des Wollenzeuchs mit 
lakirtem Seidenzeug bezogen ſind, habe ich in meiner 
eben gedachten Beſchreibung S. 97. und 113. ſchon 
geſagt. Ich habe dergleichen Verſuche mit Trom— 
melmaſchinen und Scheibenmaſchinen gemacht, und 
den Unterſchied der ſtaͤrkern Wirkung bey lakirten 
Seidenzeug vor dem Wollenzeug ſehr merklich gefun⸗ 
den. Den Wachstaffent braucht man auch nicht ſo 
zu erwaͤrmen, und ſeine Wirkung iſt bey feuchter 
Witterung zuverläſſiger. Herr Bohnenberger hat 
ſich alſo geirret, wenn er glaubt, daß die von ihm be— 
ſchriebene Walzenförmige Maſchine von Wollenzeug, 
der Bruͤßler Maſchine von Wachstaffent, in der Wir⸗ 
kung gleich kommen werde. Einen Beweiß davon 
giebt die Ingenhouſziſche Bandmaſchine, die ich in 
der angeführten Schrift S. 73. auf eine leichte Art 
zu verfertigen beſchrieben habe, die kalt gerieben 
artige Wirkung macht, welches ein Wollenband wenn 
es nicht ſtaek erwaͤrmet wird, nicht thut, und als⸗ 
denn liefert es in der nemlichen Zeit nicht fo viel Elek⸗ 
trizitaͤt. 5 

Da der Wachstaffent nicht uͤberall zu bekommen, 
ſo kann man ſich helfen, wenn man den aufgeſpann⸗ 
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ten Taffent mit einer Aufloſung von Siegellak eini⸗ 
gemal anſtreicht. Ich bediene mich des auf dieſe Art 
zubereiteten Taffents, ſtatt des Wachstaffents, an 
den Reibzeugen der Glasmaſchinen. 

Dieſe Art gefirnſten Taffent zu machen, iſt ſehr 
leicht und geſchwind geſchehen, weil er bald troknet, 
und in der Wirkung weit zuverlaſſiger, als der, fo 
mit einem Firniß von elaſtiſchem Gummi, oder der 
nur von Vogelleim gemacht iſt, beſtrichen wird. teztes 
rer troknet auch ſehr langſam, und das Oel verur⸗ 
ſacht, daß ſich Staub und andere Unzeinigfeißen weit 
leichter daran feſt ſezen. 

Dieſe Maſchine giebt die negative Elektrizität, 
wenn die Reibzeuge durch metallene Ketten oder Draͤ⸗ 
the verbunden, mit dem Erdboden Communication 
haben; die poſitive Elektrizitaͤt aber, wenn die Reib⸗ 
zeuge zwar miteinander verbunden find, dieſe Verbin⸗ 
dung aber weder daͤs Geſtell noch den Erdboden bes 
ruͤhrt, ſondern von dem Leiter eine Kette auf den 
Boden herunter hängt, da man ſodann aus den mes 
tallenen Kugeln der Reibzeuge die poſitive Elektrizi⸗ 
taͤt ziehen kann. 


4. Beſchreibung einer ſehr wirkſamen ZI 
linder⸗Elektriſirmaſchine, des Herrn Conſu 
lent Faulwetters in Nuͤrnberg. 


Die ganze Maſchine iſt ſo, wie ſie bey Herrn Faul⸗ 
wetter, zum beſtaͤndigen Gebrauch aufgerichtet da 
ſtehet, Tab. III. vorgeſtellet. Der Glaszylinder aa 
derſelben, bat ao Zoll in der Lange, und 10 Zoll im 

€ Durch⸗ 
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Durchmeſſer. Er iſt, um den Eindruk der Fruchtig⸗ 
keit der duft, auf feiner inwendigen Seite zu ſchwaͤ⸗ 
chen, auf derſelben mit einer harzigten elaſtiſchen Mi⸗ 
ſchung überzogen. Herr Faulwetter der hierinn 
mit Grund gegen die Meynung des Herrn Langen 
buchers iſt, der dergleichen Ueberzug für unnoͤthig 
halt, iſt durch vieljaͤhrige Erfahrung von deſſen Nuͤz⸗ 
lichkeit und guten Wirkung uͤberzeugt worden, und 
giebt Herrn Langenbucher nur alsdenn die Rich⸗ 
tigkeit feiner Bemerkung zu, wenn folcher einen blos 
ſen Pechuͤberzug annimmt. Dieſer Glaszylinder iſt 
an feinen beyden Enden in hölzernen Kappen bund e 
gefaſſet, die mit einer weder zu ſproͤden noch zu wei— 
chen elaſtiſchen Kuͤtt daran befeſtiget find. Dieſe 
Faſſungen haben an ihren Enden runde Achſen, mit 
welchen fie in darzu beſtimmten Loͤchern der beyden 
Seitenwaͤnde des Geſtelles laufen. Die eine dieſer 
Achſen iſt verlaͤngert, und gehet über die Seiten 
wand i hinaus, und trägt daſelbſt den Wuͤrtel d, 
der auf ſeinem Rand eine, einen Zoll breite und 74 
Zoll tiefe Rinne hat; in welcher der lederne Rieme 
ee lieget, der über die Scheibe f lauft, und dadurch 
den Zylinder durch Drehung der Scheibe, einen fo 
vielmal vermehrtern Umlauf verſchaft, als vielmal 
der Durchmeſſer des Wuͤrtels in dem Durchmeſſer der 
Scheibe enthalten iſt, welches hier wie 1 zu s ſich 
verhaͤlt. Das Geſtell ſelbſt beſtehet aus dem Fuß⸗ 
brett SS, auf welchem die zwey ſtarken hoͤlzernen 
Seitenſtuͤke h und i ſtehen, die den Zylinder und 
das Rad tragen. Das Geſtell hat auſſerdem eine 
ſolche Weite, daß, wenn der Glaszylinder heraus— 
genommen wird, man andere Zylinder von verſchie⸗ 

denen 
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denen Subſtanzen, als von Wollen ⸗Leinen-Seiden⸗ 
zeug, Papier, Kazenpelz, Holz, Leder, Metall ee. fo 
gleich darinnen zu allerley Verſuchen anwenden kann. 
Die Scheibe k aber laufet um eine von der Seitens 
wand i herausgehende bewegliche Achſe, welche an 
der innern Seite der Seitenwand mittelſt einer 
Schraubenmutter ſo angeſchraubt iſt, daß dadurch 
das Umlaufen des Rades nicht erſchwehret wird, und 
noch dieſe Einrichtung hat, daß durch dieſe Schraus 
benmutter das Rad höher , oder niedriger geſtellt, 
mithin dadurch nach Erforderniß der Riemen ee ges 
ſpannt, oder nachgelaſſen werden kann. | 
Das Reibkiſſen K, K, K, iſt von Seidenzeug, 
mit Roßhaaren ausgeſtapft, und hat auf beiden Sei⸗ 
ten Rauſchgold, welches in einem Stüfe von unten 
auf, um das Kiffen gefchlagen it, auf der innern 
Seite des Kiſſens etwan 4 Zoll, und auf der äuffern 
3 Zoll hoch daffelbe umgiebet, jedoch aber weniger 
er iſt als das Kiſſen ſelbſt, und mit einem durchs 
laufenden Goldfaden an das Kiſſen befeſtigt wird. 
Dieſes alſo zugerichtete Kiſſen iſt an ein Metallblech 
11, unten angemacht, das eine zur Oberflaͤche des 
Zylinders paſſende Rundung, und einen Knopf m 
hat, in welchem ein Stuͤk Leder n geknuͤpfet wird, fü, 
daß des Leders uͤbriger Theil zwiſchen das Kiſſen und 
dem Glaszylinder zu liegen kommet. In dieſes ter 
der wird das von Herrn Baron von Kien mayer 
angegebene Amalgama, deſſen Zurichtung unten ums 
ſtaͤndlich beſchrieben werden ſoll, eingerieben. Das 
Reibkiſſen iſt oben 0, o, mit einem ledernen Streif 
eingefaßt, dergeſtalt, daß verſchiedene Oefnungen 
beym Nähen offen gelaſſen werden, um die hernach 
E 2 vor⸗ 
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vorkommende Fiſchbeinſtuͤke darein ſteken zu koͤnnen. 
Auch iſt an dem obern Theil des Kiſſens, noch ein 
©rüf Taffent p befeſtiget, welches beynahe ganz den 
obern Theil des Zylinders bedeket, um das Uebers 
ſchlagen, oder Zurukgehen des elektriſchen Feuers zu 
verhindern. Man hat zwar dazu Wachstaffent oder 
Kazenpelz empfohlen, allein Herr Faulwetter 
findet den bloßen Taffent ſchon von eben ſo guter Wir⸗ 
kung. Das Metallblech 1,1, hat zwey Huͤlſen, mit 
welchen es an zwey runde hoͤlzerne Saͤulen q und r 
geſtekt wird; dieſe werden von zwey glaͤſernen Saͤu⸗ 
len s und t getragen, und dadurch iſolirt, die Glas⸗ 
faulen ſelbſt aber ſtehen auf 2 Zwingen u und v feſt. 
Dieſe zwey Zwingen dienen auſſerdem noch dazu, die 
ganze Maſchine auf dem Tiſch w, W, W,; feſt anzu⸗ 
ſchrauben, auch nach Belieben das Reibzeug dem Zy⸗ 
linder zu naͤhern, oder es davon zu entfernen. Durch 
dieſe Iſolirung des Reibzeugs, kann man mit der 
Maſchine entweder poſitiv, oder negativ, oder poſi⸗ 
tiv und negativ zugleich elektriſiren; das Metallblech 
1, J hat einen Ring bey x; angelöthet; will man 
poſitiv elektriſiren, fo hängt man daran die Kette y 
ein, welche auf den Boden des Zimmers herabgehet, 
und ſich daſelbſt mit dem Bodendrath 2, 2, vereiniget, 
der durch das Zimmer bis in einen im Hofe des Hau⸗ 
ſes befindlichen Brunnen hinab laufet; will man aber 
negativ elektriſiren, fo wird der Drath y aus; und 
der Drath j, eingehaͤngt, mit dem man eine Fla⸗ 
ſche, oder iſolirte Perſon verbindet. Hier in der 
Zeichnung befindet ſich an dieſer Kette ein metallener 
Auslader 24, deſſen Kugel 22 mit Wollenzeug bes 
zogen iſt, das dadurch ein Inſtrument bildet, das man 
N a ge⸗ 
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gewohnlich den Stecher heiſſet, und das man ger 
brauchet, wenn bey einer iſolirten Perſon wie ig. 2. 
das elektriſche Stechen angebracht werden ſoll. Durch 
das Seitenbrett h, gehet eine mit aufgeloͤßtem Sie⸗ 
gellak uͤberzogene ſtarke 6 bis 8 Zoll lange Glasroͤhre 
2, durch, und durch dieſe der Drath 1. Um die 
Reibung des Reibzeugs an dem Zylinder zu verſtaͤr— 
ken, und doch gleich und ſanft zu machen, wird an 
die beyden hölzernen Säulen q und r, ein rundes, mit 
dem Reibkiſſen gleichlanges Queerholz 3 befeſtiget, 
an welchem von unten auf Fiſchbeinſtuͤke angebracht 
find, deren Ende in die Oefnungen der ledernen Eins 
faſſung o, o, geſtekt ſind, und dadurch als ſehr ela 
ſtiſche Federn dienen. Man kann das Queerholz 
durch Stellſchrauben an den hoͤlzernen Säulen ers 
hohen, oder erniedrigen, und alſo die ſehr biegſamen 
Fiſchbeinſtuͤke ſpannen, oder nachlaſſen. 


Dieſe Maſchine hat drey meſſingene Hauptleiter, 
welche alle zuſammen entweder als ein einziger, oder 
nur einer davon nach Belieben gebraucht, auch einer 
oder zwey bey negativen Elektriſiren alleine geſtellt, 
und mit den Reibkiſſen durch die Kette t, verbuns 
den werden koͤnnen. Der erſte dieſer Hauptleiter 4, 
ſtehet vertikal, und auf einer ſtarken Glasſaͤule 5, 
welche wieder auf einem mit Harz eingegoſſenen hoͤl— 
zernen Fuß 6, eingekuͤttet iſt. Oben auf dem Leiter 
iſt das Henleyiſche Quadranten Elektrometer 
aufgeſtellt. In der Mitte gegen dem Zylinder der Mar 
ſchine hat er einen Arm mit einem meſſingenen Zylin⸗ 
der 7, an welchem die beweglichen Auffangſpizen 
auf dem Glaszylinder herabhangen, um die elektri⸗ 
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ſche Materie aufzunehmen; auf der entgegen geſezten 
Seite traͤget er einen andern gebogenen meſſingenen 
Arm 3, mit einer Kugel, welcher Arm ſich in aller 
ley Richtungen herumdrehen laͤſſet. Der zwente dei⸗ 
ter q, iſt ein horizontal gerichteter Zylinder von Meſ⸗ 
ſingblech, deſſen elektriſcher Dunſtkreiß, nach Anga- 
be des Herrn P. Theodor Schmiedels, durch 
einen beynahe einen Zoll diken Ueberzug ſeiner ange— 
gebenen Harzmaſſe, eingeſchraͤnkt iſt; er ſtehet gleich 
dem votigen auf einer Glasſaͤule 10, die zu beſſerer 
Iſolirung noch durch eine Glasgloke 11, gedekt wird. 
Er iſt an einem Ende mit dem erſten Leiter, und durch 
eine am andern Ende ausgehende Kugel mit dem fols 
genden dritten Leiter verbunden. Der dritte Leiter 
12, hat ebenfalls eine horizontale Stellung, beſte⸗ 
het aus einen diken Zylinder, der ſich in zwey ſtarke 
Kugeln endiget, und einen in verſchiedene Richtun⸗ 
gen beweglichen Schwanenhals 13, hat, der ſich 
nach Beduͤrfnis in die eine, oder die andere ſeiner 
Kugeln einſteken laͤſſet. Er ſtehet auf zwey ſtarken 
und hohen Glasſäulen 14 und 15, und kann, wie 
der vorige weggenommen, und zu der negativen Elek— 
trizitaͤt einzeln gebraucht werden; wird er aber zur 
poſitiven Elektrizitaͤt allein gebraucht, fo bekommt er 
wie der Leiter 4, noch einen Arm mit Auffangſpizen. 
Die uͤbrigen Leiter 16, 16, ee find lange meſſin⸗ 
gene Rohren von einem und / Zoll im Durchſchnitt, 
mit meſſingenen Kugeln an ihren Enden, welche durch 
die Slasfäufen 7, die wegen der fich weit erſtrekenden 
elektriſchen Atmoſphaͤre noch auf Glasgloken 18, 18, 
ſtehen, iſolirt, und von einander wenigſtens drey 
Schuh entfernt ſind. Vier dieſer Gloken ſind auf 
dem 
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dem Tiſch eingeſchraubt, zwey aber, welche nebſt den 
auf ihnen ruhenden Rohren ſogleich weggehoben wers 
den konnen, ſtehen auf beſondern hoͤlzernen Geſtel⸗ 
len von ſehr getroknetem Holze, deren eines bey 19, 
in etwas zu ſehen iſt. Dieſe Leiter zuſammen haben ei⸗ 
ne Oberflache von 12 Quadratſchuben. 

Die Kraft dieſer Maſchine iſt ſo groß, daß ſchon 
der einfache Funke ſolche Erſchuͤtterungen giebt, daß 
man gewiß nicht gern zum zweitenmal einer derglei— 
chen unangenehmen Empfindung ſich ausſezen mag, 
und daß mit dem halben Umſchlage der Scheibe das 
elektriſche Feuer an dem Zylinder ſehr laut kniſtert. 

Das obengedachte Amalgama wird auf folgende 
Art zubereitet: 


Elektriſches Amalgama des Herrn Baron von 
Kienmayer. 

Man nimmt e 

Quekſilber 2) 

gereinigten Zink 1) Theil 

und Zinn auch 19 

Zink und Zinn wird uͤber dem Feuer geſchmolzen, bis 

fie ſich genau vereinigt haben; ehe fie völlig erkalten, 

werden ſie mit dem Quekſilber vermiſcht, welches man 

ſchon vorher in einer hoͤlzernen Buͤchſe in Bereitſchaft 

hat, die nicht allein mit einem Dekel, ſondern auch 

in der Mitte deſſelben mit einem Stoͤpſel verſehen, 

und inwendig mit Kreide uͤberzogen iſt. Die Maſſe 

wird nun durcheinander geruͤttelt, indem man die 

Buͤchſe auf den Tiſch hin und her rollet. Ehe das 

ganze noch völlig erkaltet, nimmt man den Dekel ab, 

und ſchuͤttet das harte und ſilberfarbige Amalgama 
C 4 auf 
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auf eine marmorne Tafel, oder in einen gläfernen, 
oder ſteinernen Moͤrſer, und ſtoͤßet und reibet es das 
rinnen zu feinem Pulver. Wenn man zu lange mit 
dem Reiben und Stoßen verweilet, ſo wird die Maſſa 
zu hart, und erfordert alsdenn zu viele Arbeit. In⸗ 
dem man das anfaͤnglich weiſſe Amalgama lange Zeit, 
und zu wiederholtenmalen reibet, wird es nach und 
nach grau, und endlich ganz ſchwarz. Die Regel 
iſt indeſſen, es ſo lange zu reiben, bis es ganz fein 
iſt, und zwiſchen den Fingern keine harten Theile 
mehr zeiget. Es wird mit der Zeit immer zarter und 
zerfällt, fo wie es älter wird, gänzlich in Staub. 
Auch wenn man es oft ſchuͤttelt, und Jahre lang in 
einer trokenen und wohl verſtopften Flaſche aufbe⸗ 
wahret, ſondert ſich doch das Quekſilber nicht ab, 
woraus erhellet , daß auf dieſe Art das Quefſilber 
innigſt mit den beyden andern Metallen vereiniget iſt. 
Dieſes Verfahren iſt bey der Bereitung im Großen 
allemal noͤthig; denn es würde ſehr gefaͤhrlich ſeyn, 
wenn man mit den im Fluß begriffenen Metallen, eine 
fo große Menge Quekſilber in einem offenen Gefäße 
vermiſchen wollte, und uͤber das wuͤrde man durch 
die Verdampfung zu viel Quekſilber verlieren, wel⸗ 
ches die Doſe ungewiß machen muͤſte; begnuͤget man 
ſich hingegen, nur einige Unzen auf einmal zu ma⸗ 
chen, ſo kann man nach Reinigung des Zinks, zwey 
Unzen Zink mit zwey Unzen Zinn, in einer eiſernen 
Kelle ſchmelzen, nachher vier Unzen Quekſilber darzu 
thun, die Maſſe mit einem eiſernen Spatel umruͤh⸗ 
ren, und ſie alsdenn auf vorbeſchriebene Weiße klar 
ſtoßen und reiben. 


Ga 
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W bunch kann man von dieſem Amalgama auf 
eine doppelte Art machen, entweder als Pulver, oder 
indem man es durch Schweinsfett vor dem e 
chen in eine Salbe verwandelt. 


5 der erſten Methode ſaͤubert man das Kiſſen 
oder Leder, von aller Unreinigkeit, und wenn man 
ſich vorher eines andern Amalgama bedient hätte, 
nimmt man ſolches ſorgfaͤltig mit einem Meſſer bins 
weg, alsdenn machet man das Leder durch leichtes 
beſtreichen, mit einem Talglicht etwas fett; hier⸗ 

auf träger man das Pulver mit einem Spatel, oder 
einer Meſſerklinge, ſo duͤnn und ſo gleichfoͤrmig, wie 
möglich, auf das Leder, bis es davon über und über 


eine Bleyfarbe bekommen zu haben ſcheinet. 


Beym Gebrauch des in eine Salbe verwandelten 
Amalgama, traͤget man es ohne Umſtaͤnde ganz dünn 
auf das Leder, indem man vorher, wie ſchon er— 
wähnt worden, für die Reinigung deſſelben hinlaͤng⸗ 
lich geſorgt hat. Dieſe leztere Methode hat vor der 
erſtern wenigſtens dieſen Vorzug, daß das unterge⸗ 
miſchte Fett die Bewegung ſanfter machet. 

Herr von Kienmayer fand, daß alles uͤbrige 
gleich gelaſſen, durch dieſes bloſſe Amalgama die 
Kraft der Maſchine ſich um zwey Fuͤnftheile vermehr⸗ 
te, daß ſchlechte und fehlerhaft eingerichtete Maſchi⸗ 
nen ſich, wenn ſonſt alles im vorigen Zuſtand blieb, 
dadurch ſehr anſehnlich verbeſſerten, und daß, wenn 
ja das Glas einen Ueberzug von ſchwarzen Bögen er» 
hält, es weiter nichts bedarf, als dieſelben mit eis 
nem leinenen Tuch wegzuwiſchen, weil dieſer Schmuz 

gar nicht feſt am Glaſe hanget, auch das mit kei⸗ 
es nem 
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nem andern Amalgama ſich das Elektriſiren ſo lange 
fortſezen, und fo viel Feuer erhalten laͤſſet. 


Ueber den Grund dieſer vorzuͤglichen Wirkſam⸗ 


N eit aͤuſſert Herr von Kienmayer folgende Ver⸗ 
muchungen: 

1) Glaubt er, daß der Zink vieles Dane beys 
trage, weil alle Elektriker, und befonders die Eng 
länder, von Huygens an, vom Quekſilber, mit 
Zink amalgamirt, die beſten Wirkungen geſehen a 
ben. 

2) Bey der Suberelengsaef vereiniget ſich das 
Quekſilber auf das innigſte mit dem Zinn und Zink, 
ſtatt daß bey der gewöhnlichen Art ſich das Quekſil⸗ 
ber leicht in Kugelgeſtalt abſondert, das Glas übers 
ziehet, und eine Art Leiter darauf bringet, wodurch 
die Elektrizitaͤt wieder in das Reibzeug zuruͤk gehet. 

3) Dieſes Amalgama iſt ein völlig reines metal⸗ 
liſches Pulver, folglich ein Leiter ohne irgend einem 
fremden Zuſaz; und feine Güte ſehr merklich zu ver 
ringern, darf man ihm nur etwas Kreide, oder weiſſe 
Schminke zuſezen, ſie migen fo troken ſeyn als fie 
wollen. 

4) Es ſcheinet daß dieſes Amalgama als ein et⸗ 
was hartes Pulver, eine andere, und die Elektrizi⸗ 
tät weit mehr erwekende Reibung verurfache, als ein 
weiches, wie z. B. das Malergold, oder das gewoͤhn⸗ 
liche Butterartige. 

5) Einige Elektriker vermengen Zinnaſche unter 
ihr Amalgama, allein Herr von Kienmayer hat 
gefunden, daß dieſer Zuſaz deſſen Wirkſamkeit nicht 
vermehrt: die Zinnaſche ſchadet ihm vielmehr in fo 
fern, als dieſer Zuſaz eben ſo, wie die Kreide u 

weiſe 
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weiſe Schminke, die Leitungsfaͤhigkeit deſſelben vers 
ringern muß. 

6) Es findet ſich, daß die Wirkung allemal gröͤ⸗ 
fer iſt, wenn man das Leder mit Schweinsfett eins 
ſchmieret, das uͤber dem Feuer zerlaſſen worden iſt, 
weil das im Handel vorkommende bisweilen mit Wafs 
ſer gebleicht wird, von welchem immer etwas han— 
gen bleibet. Dieß gehet ſo weit, daß, wenn die Ma— 
ſchine eine Weile geſtanden iſt, und nicht mehr ſtark 
wirket, ſie die ganze vorige Kraft wieder bekommet, 
wenn man das Leder, ohne es zu amalgamiren, bloß 
mit etwas von ſolchem Fett beſtreichet. 

Indeſſen iſt 7) auch ſo viel wahr, daß, wenn 
man das Leder zu fett einſchmieret, man eine betraͤcht⸗ 
liche Unreinigkeit der Theile zu fuͤrchten hat. 


5. Bequeme und ſehr wirkſame Elektriſir⸗ 
maſchine mit zwey Glasſcheiben, des Herrn 
Faulwetters. 


Dieſe zur beſten Wirkung ſehr gut ausgedachte und 
dabey hoͤchſt einfach gebaute Elektriſirmaſchine iſt 
Tab. IV. fig. 1. 2. vorgeſtellet. Sie hat zwey ge⸗ 
ſchliffene Glasſcheiben i Ii, deren jede vier und zwan⸗ 
zig Zoll im Durchmeſſer hat. Sie ſtehen in einer 

utfernung von ſieben Zoll von einander, und find 
an einer Achſe ee feſte geſchraubet. Dieſe Achſe iſt 
von gedörrtem Holz, und hat bey ee zwey Zoll im 
Durchmeſſer. Zwiſchen den Scheiben iſt ſie um einen 
Zoll diker, um die Glasſcheiben von beyden Seiten 
ee woran aber vorher eine eben ſo große 

Scheibe 


fl 
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Scheibe von Filz geſteket iſt, dergleichen auch auf ; 
den Gegenſeiten der Scheiben ſich befindet , um den 


Druk der Schrauben von beyden Seiten um ſo eher 
auszuhalten, mittelſt welchen die Glasſcheiben an ihr 
ren äußern Seiten an der Achſe feſte gehalten wers 
den. So wohl dieſe beyde Schrauben, als das mit⸗ 
ten zwiſchen den Glasſcheiben dikere Stuͤk, iſt hier 


mit ttt bezeichnet; dieſe drey Stuͤke find auch, um 


die Abſtrömung der erregten Elektrizitaͤt zu verhin⸗ 
dern, mit einer nicht leitenden Miſchung uͤberzogen. 
In eben der Abſicht iſt auch 5 Flaͤche der Schei⸗ 
ben, bis auf eine Entfernung ven drey Zoll von der 


Achſe mit einer duͤnnen Lage von Feuerlak bedekt, 


fig. 2. a. Die beyden Ende der Achſe, wo ſie in den 
Huͤlſen did laufen, find nur einen Zoll dik gelaſſen, 
und eine metallene Achſe deswegen vermieden worden, 
um alles Stroͤmen des erregten elektriſchen Fluͤſſigen 
auf den Scheiben gegen die Achſe, um ſo mehr zu 
verhuͤten. Dasjenige Ende der Achſe, an welchem 


die Bewegung oder Kurbe angebracht iſt, iſt vier⸗ 


ekicht, um den Kopf der Glaskurbe r der von Buchs⸗ 


baumholz iſt, daran zu ſteken, der noch mit einer 


Schraubenmutter feſte daran gehalten wird. Das 
andere Ende dieſer Glaskurbe iſt wieder in Holz gefaſ⸗ 
fet, worinnen ein beweglicher Handgriff von Holz iſt. 


Der Kreis den dieſe Kurbel beſchreibet, hat zwey und 


zwanzig Zoll im Durchmeſſer, und kann von einen 
Perſon leicht umgedrehet werden. Die Säulen k. k, 


e, e, welche die Scheiben ſamt der Achſe agen Na i 


von maſſivem Glas, jede zwoͤlf Zoll hoch und zwei 
Zoll im Durchmeſſer. Die Achſe wird hiedurch voll⸗ 


kommen iſolirt, und dadurch nochmal verhindert, daß 


ben 
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bey der poſitiven Wirkung der Maſchine, die Abiteds 
mung der erregten elektriſchen Materie von dem ev» 
ſten Leiter nach der Achſe, nicht mehr ſtatt hat; ſo 
wie auch bey der negativen Wirkung, vermieden, daß 
die elektriſche Materie nicht ſo leicht in die Achſe, und 
von dieſer laͤngſt dem ungeriebenen Theil der Schei— 
ben, in die Kiffen übergehen kann. Dieſe Iſoli— 
rung iſt auch deswegen vollkommener, als bey dop⸗ 
pelt nebeneinander ſtehenden Glasſaͤulen, dergleichen 
bey der groſen Harſemer Maſchine ſich befinden, weil 
der Saz ſicher ſeine Richtigkeit hat, daß eine Iſoli⸗ 
rung um ſo vollkommener iſt, durch je weniger iſo⸗ 
lirende Körper fie bewirkt wird. Jede dieſer Saͤu⸗ 
len beſtehet, wie ſchon vben angezeigt worden, aus 
zwey Stüfen f, t, e, e, die in der Mitte in hölzerne 
Faſſungen d, d, gekuͤttet ſind, durch deren Mitte die 
Achſe laufet. Auſſerdem find beyde Säulen e, e, 
unten in zwey Kappen von Holz b, b, gekuͤttet, die 
in dem Fußbret a, a, eingeſtekt ſind. Oben ſind die— 
fe Säulen f, f, in die meſſingenen Huͤlſen hh, einges 
ſezet, die den Zylinder g, g g, fo ebenfalls von 
Meſſing iſt, tragen, vermittelſt welchen dieſe ganze An— 
richtung oben zuſammen gehalten wird. Die ganze 
Lange einer Säule wenn fie zuſammengeſezt iſt, bes 
tragt drey Schuh. | 

Das Fußſtuͤk der Maſchine a, a, iſt ein Brett, 
von zwey Zoll diken feſten Holz, in welches ein zwey— 
tes Brett mam mittelſt des Falzes nn eingeſchoben, 
und befeſtiget iſt. Auf dieſem Brett ſind die vier 
Glasſaͤulen 1, 1, 1, 1, in gehöriger Entfernung einge 
laſſen, die die vier untern Reibkiſſen K, K, K, K 
tragen. In eben dieſer Entfernung befinden ſich an 
Kai dem 
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dem oben, ſtatt des Kapitals befindlichen meſſingenen 
Zilinder g, 8, g/ vier Huͤlſen von Mefling py p. po p. 
die die vier ſtarken Ölasröhren 0, 0, 0, o, halten, 
an welchen die vier obern Reibkiſſen K, K, K, K, ſich 
befinden, durch welche Glasroͤhre ein meſſingener Drath 
gehet, der den Leiter 8, g, g mit dem obern Reibkiſ⸗ 
ſen verbindet. 

Jedes dieſer Reibkiſſen iſt ? Zoll lang und beſte⸗ 
het aus einem drey Zoll breiten Holz a fig. 3. deſſen 
Ruͤkſeite mit Metall belegt iſt, die e aber, mit 
feinem Tuch doppelt bezogen, welches wieder mit ſo— 
genanntem Hundsleder bedekt iſt, in welches das 
Amalgama eingerieben worden. Dieſe Einrichtung 
der Kiſſen macht, daß die geſchliffenen Glasſcheiben 
ihrer ganzen Laͤnge nach gleichfoͤrmig gedrukt werden. 
An diejenigen Seiten der Kiſſen, wo die Glasſchei⸗ 
ben bey dem drehen heraus tretten, iſt bey jedem ein 
Stuͤk Wachstaffent b, b, befeſtiget, um das Aus⸗ 
ſtroͤmen der durch das Reiben erregten Elektrizitaͤt in 
die Luft, bis zum Empfang derſelben, von den Sau⸗ 
geſpizen 2, 2 fig. 2. beyſammen zu behalten. Uebri⸗ 
gens iſt der ganze Rand der Kuͤſſen mit Wachstaf— 
fent bezogen; nur iſt auf der dem Wachstaffent b, 
gegenüber ſtehenden Seite e, das amalgamirte deder 
d auf die Ruͤkſeite hinumgebogen, und daſelbſt an 
einen Knopf eingehaͤnget. 

Der zum Kapital dienende negative Leiter 95 9 g. 8⁵ 
iſt wie ſchon geſagt von Meſſing, hat 4 Zoll im 
Durchmeſſer, und iſt vollkommen zwey Schuh lang. 
Er endigt ſich von beiden Seiten in meſſingenen Ku⸗ 
geln, deren jede ſechs Zoll im Durchmeſſer hat. Mit⸗ 
ten auf dem Zylinder g, g, 85 befindet ſich ein Mes 
f tall⸗ 
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tallſtaͤnglein q mit einer Spize, die mit einer Rus 
gel von Meſſing bedekt iſt. Das der Kurbel entges 
gen ſtehende Ende dieſes Leiters ‚ trägt das Eleftros 
meter s; gerade unter ihm iſt ein Ring von M ĩeſſing 
u angebracht, in welchen eine Kette eingehaͤngt wers 
den kann, um die obern Reibkiſſen mit denen untern 
durch den an denſelben angebrachten Ring w zu vers 
binden, auch ſolche mit dem Bodendrath zu vereinis 
gen. Es ſind auch dieſerwegen die untern Reibkiſ⸗ 
fen ſelbſt, mittelſt der Verbindung x, die von Mer 
tall iſt, miteinander verbunden. 


Von der eigentlichen Beſchaffenheit des Leiters 
will ich hier nichts ſagen, weil er ganz auf die ge⸗ 
woͤhnliche Art eingerichtet it, wovon diejenigen, der 
nen dieſes unbekannt ſeyn ſollte, hinlangliche Nach⸗ 
richt in meiner ſchon angeführten Beſchreibung ver⸗ 
ſchiedener Elektriſirmaſchinen, finden koͤnnen. In 
fig. 2. iſt angezeiget, wie die Arme Y y, des Haupt⸗ 
leiters von beyden Seiten zwiſchen den Glasſcheiben 
ſtehen. ZZ find die metallenen Spizen angedeutet, 
die die erregte Elektrizitaͤt aufnehmen. 


Der äußere Zirkel der Reibungsflaͤche von 24 
Zoll im Durchmeſſer iſt 76 Zoll, der innere von 10 
Zoll iſt 33 Zoll, dieſe zuſammen addirt macht ros 
Zoll, mit 2 dividirt 54 1/2 Zoll, wieder mit 7 als 
der Lange des Reibzeugs multiplicirt, macht 38 1 ıfa 
Zoll. Da nun jede Scheibe viermal gerieben wird, ſo 
macht die ganze Reibungsflaͤche von achtmal, bey 
zwey Scheiben 3052 Zoll, oder etwas weniger als 
21 1/8 Quadrat Schuh, nemlich 21 Schuh 28 Zoll. 
Wann der Durchmeſſer wie 7 zu 22 angenommen 

wird, 
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wird, oder wie 100. zu 14. vollkommen etwas mehr 
als 2117/5 Quadrat Schuh. a 

Eine Kugel von einem 1s Zölligen Durchmeſſer 
hat keine groͤßere Reibungsflaͤche als ohngefehr 2 / 
Quadrat Schuh, und ein Zylinder welcher 10 Zoll 
im Durchmeſſer und 20 in der Laͤnge hat, nur ohn⸗ 
gefehr 3 Quadrat Schuh. Kugeln und Zylinder 
aber von 20 Quadrat Schuh e waͤren 
gar nicht zu bekommen. 


= Die elektriſche Lampe. | a 1080 
Feuerzeug. Die Philoſophen Lampe. 


Dieſe nicht nur ehöne ſondern auch nuͤzliche Lampe, 
it in fig. 1. Tab. V. vorgeſtellt, und iſt einer g% 
nauern Beſchreibung ihrer Theile und Einrichtung 
werth. Ich habe ſie deswegen in den folgenden Fi⸗ 
guren größer vorgeſtellt. Fig. 2. abe d iſt der Grund 
des Kaſtens von Holz, der zwölf Zoll lang, zehn Zoll 
breit, und vier Zoll hoch iſt. Auf der Seite ab 
oͤfnet er ſich durch einen Schieber, damit die Unters 
ſcheibe des Elektrophors, davon hernach die Rede 
ſeyn wird, ſich hinein und heraus ſchieben laſſe. Auf 
der Gegenſeite dc befindet ſich ebenfalls ein Schie⸗ 
ber, der aber nur bis de gehet, damit man der Eins 
richtung der Oberſcheibe des Elektrophors bequemer 
beykommen konne. In dieſen Kaſten kommt ein 
Elektrophor, deſſen Unterſcheibe kg hi vierekicht iſt, 
und neun Zoll im Quadrat hat. Der Grund oder 
Baſis dieſer Unterſcheibe, iſt von Metall, und oben 
mit einer harzigten Miſchung eingegoſſen. Ein ſchma⸗ 
ler Streifen Staniol K iſt von feiner untern . 
aux 
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auf die Harzfläche herauf gebogen, auf welcher er 
ohngefehr zwey Zoll breit hinein lieget. Es dienet 
ſolcher um die Oberſcheibe nicht beruͤhren zu duͤrfen, 
wenn ſie auf der untern Scheibe geladen werden ſoll. 
Die Oberſcheibe 11 iſt rund, hat ſieben Zoll im 
Durchmeſſer, und iſt mit Staniol ſauber bezogen. Sie 
bat in der Mitte einen Zapfen, durch welchen quer 
durch ein Loch gehet, in welchem ein mit Siegellak 
uͤberzogenes Glasſtaͤnglein m ſteket. Dieſes Glass 
ſtaͤnglein ift auf ſeiner andern Seite in Holz en gefaſ⸗ 
ſet, das ſich in eine halbrunde Scheibe endiget, und 
in einen Ausſchnitt des Ekholzes 0, 0, e, paſſet, und 
denſelben vermöge eines quer durchgehenden Drath⸗ 
ſtiftes 0, o, gleichſam wie in einem Gewind, ſich auf 
und nieder bewegen laͤſſet. Um dieſe Einrichtung 
bequemer zu machen, und beſſer zu erhalten, Dienee- 
beſonders der Schieber de. Bey p iſt an die Glas⸗ 
roͤhre m; eine ſeidene Schnur befeſtiget, welche durch 
ein mit Siegellak uͤberzogenes Glasroͤhrchen laufet, 
das im Dekel des Kaſtens bey q ſich befindet. Es 
laͤſſet ſich damit auſſerhalb des Dekels, die Oberſchein 
be des Elektrophors im Kaſten aufheben, wodurch 
ein bey r ebenfalls durch ein Glasroͤhrchen im Dekel 
an einem Drath innerhalb des Kaſtens hangendes 
Kuͤgelein elektriſirt wird, welches die erhaltene Kraft 
dem Drath woran es befindlich, mittheilet, welcher 
ſie dahin bringt, wo er auſſerhalb angehaͤngt wor⸗ 
den. Zu noch leichterer Ladung des Elektrophors, 
ſtehet derſelbe noch auf einem Staniolſtreifen 8, wel⸗ 
cher von dem Boden des Kaſtens an der Seite, und 
dem Dekel herauf laufet , und mit dem auf lezterm 
ſtehenden metallenen Gefaͤß verbunden iſt. 

D Auf 
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Auf dem Dekel des Kaſtens, wird das meſſinge⸗ 
ne runde Gefäß t fig. 3, mittelſt zweyer Schrau⸗ 
ben befeſtiget. Es hat ſolches ſechs Zoll im Durch⸗ 
meſſer, und iſt mit dem erhaben getriebenen Dekel 
drey Zoll hoch. In der Mitte des Dekels befindet 
ſich eine ebenfalls meſſingene Huͤlſe u mit einer 
Schraubenmutter, die die Schraube » des meſſinge⸗ 
nen Stuͤks fig. 4. aufnimmt. Zwiſchen dieſe zwen 


Stuͤke wird vorher ein fetter Ring von Leder gelegt, — 


zur Luftdichten Verwahrung der Schraube und des 
Luftgefaͤßes t ſelbſt. Durch das Stuͤk o w gehet 
ein weites Loch, in welches oben bey W wieder eine 
Schraubenmutter geſchnitten iſt, um die Schraube 8. 
der 5. und 6 Fig. aufzunehmen. Ein von der Sei⸗ 
te herausgehender Arm, der ebenfalls bis x hohl iſt, 
hat in ſeiner Mitte einen Hahnen y, an dem ſich das 
meſſingene Stuͤk z befindet, deſſen Ende etwas eins 
geſchnitten iſt, und ein denſelben quer durchkreuzen⸗ 
des Loch hat, durch welches ein Drathſtiften geht, 
deſſen Gebrauch ſogleich folgen wird. Dieſer Hah⸗ 
nen oͤfnet beym Umdrehen nicht nur die Armroͤhre, 
daß fie mit der Roͤhre v W Communication hat, ſon⸗ 
dern ziehet auch zugleich das, mittelſt eines an ihrem 
Ende befindlichen Haͤkchens, das an dem vorhin ges 
meldten Stift eingehaͤnget wird, angeknuͤpfte feidene- 
Schnuͤrchen zuruͤk, das über die Rolle 1 fig. 11 lau⸗ 
fet, durch die in dem Loch q des Kaſtendekels befind⸗ 
liche Glasroͤhre gehet, und da es an die, die Oberſcheibe 
des Elektrophors haltende Glasröhre, befeſtiget iſt, die 
Oberſcheibe zugleich dadurch ſo weit aufhebet, daß ſie der 
oben ſchon gemeldten Kugel, deren Drath, woran ſie 
haͤnget, durch ein Glasroͤhrchen, ſo in dem Loch des 


De— 
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Dekels r befindlich, gehet, elektriſiret, und die Elek⸗ 
trizität durch den Drath fortpflanzet. Es iſt fh 
cher an den Ring eines andern Drathes 2. fig. 4, eine 
vehängt. Dieſer leztere Drath gehet durch ein Glas⸗ 
röhrchen, in welchem er mit Siegellak befeſtiget iſt. 
Dieſes Glasröhrchen laͤſſet ſich in der beſonders aus⸗ 
geſchnittenen meſſingenen Hülfe, die mit einer Seite 
an den Träger 4 befeſtiget iſt, vor und ruͤkwärts 
ſchieben. Auf dem Hahnenſtok y iſt noch ein Drath 
5. eingeſchraubt, welcher gegen den durch die Glas⸗ 
röhre gehenden Drath gebogen iſt. Auf das Stuͤk 
W fig. 4. wird der Hahnen fig. 5 und 6, wo er von 
zwey Seiten vorgeſtellet iſt, ge hraubt, der eine ges 
wöhnlich durchgehende Oefnung, unten an der 
a aber, noch ein angeloͤthetes meſſingenes 
Röhrchen , hat, um daran die meſſingene Röhre 
fig. 7. zu ſteken, die beynahe bis an den Boden des 
Luftgefaͤſſes t fig. 3. reicher, Der Hahnen hat auf 
der hintern Seite eine Scheibe mit einem Einſchnitt 
einer Viertelswendung, welche an einem im Hahnens 
ſtok befindlichen Stift anſchlaͤget, und dadurch den 
Hahnen nicht weiter oͤfnen oder ſchließen laͤſſet, als es 
nöthig iſt, wie Fig. 6. zeiget. Auf die obere Schrau⸗ 
be des Hahnen Fig. 5, 6, wird das Waſſergefaͤß Fig. 
8, ſo von Meſſingblech iſt, geſchraubet „welches des⸗ 
wegen unten eine Huͤlſe 9, mit einer Schraubenmut⸗ 
ter hat. Dieſes Gefäß hat 3 1½ Zoll im Durch, 
ſchnitt, und s Zoll in der Höhe, hat unten einen 
vertieften Boden, und oben einen erhabenen Dekel, 
in deſſen Mitte ein kleines Luftloch befindlich iſt. 
In das Loch 10. Fig. 2. des Dekels des Kaſtens, 
wird das hoͤlzerne Gewind Fig. 9, geſtekt, welches 
D 2 eine 


> 
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eine meſſingene Röhre Fig. 10, hat, in welcher ſich ein 
Wachslicht befindet. Eben fo ſteket man den Rol⸗ 
lenſtok Fig. 11, in das Loch 11, Fig. 2. und leget 
über die daran befindliche Rolle r, Fig. 11. die an 
den bey 2 Fig 4. eingehaͤngten Drathhaken, befinde 
liche Seidenſchnur, welche gerade ſo lange ſeyn muß, 
daß nach der Lage, welche die Fig. 1. zeiget, die da⸗ 
ran befeſtigte Oberſcheibe, die Harzflaͤche, des im 
Kaſten befindlichen Elektrophors, gehörig berühren 
koͤnne, bey Eröfnung des Hahnens in die Hohe ges 
zogen werde, und dadurch die bey dem Loch r hans 
gende Kugel eleftrifire. Auf dem Arm des Grüfs 
Fig. 4. iſt bey x oben ein meſſingenes Roͤhrchen 6. 
befeſtiget, deſſen Oefnung mit der innern Oefnung 
des Arms korreſpondiret, und in welches ein kleines 
Glasroͤhrchen 7. oben mit einer feinen Balkan mit 
Siegellak eingeküttet if. 


Das Stüͤk vw der Fig. 4, iſt alſo eingerichtet, 
daß die dadurch gehende Rohre Fig. 7. deren Oef⸗ 
nung von unten nicht ausfuͤllet, ſondern an der Sei⸗ 
te noch ſo viel offen bleibet, daß die in das Gefaͤß t 
Fig. 3, verſchloſſene Luft dadurch in den Arm, und 
von da durch das Glasroͤhrchen 7, bey Eröfnung des 
Hahnens y Heransdringen konne. 


Will man dieſe Lampe gebrauchen, ſo wird vor 
allem der Elektrophor durch tuͤchtiges ſchlagen mit ei⸗ 
ner Fuchsruthe oder Kazenpelz, elektriſch gemacht, 
welchen Zuſtand er ſehr lange Zeit behalten wird, 
wenn er nicht in feuchter duft ſtehet. Nun fuͤlle man 
das Gefäß t Fig. 3. mit brennbarer Luft, ſchraube ſo 
gleich die beyden zuſammen geſezten Stüke Fig. 4, Sy a 

mit 
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mit berſperrtem Haßhen darauf, fülle ſodann das Ge⸗ 
faͤß Fig. 8, ebenfalls mit Waſſer, und ſchraube ſol⸗ 
ches auch auf den Hahnen Fig. 5/ 6. Hierauf lege 
man das Wachslicht alfo über die kleine Glasroͤhre 7 
Fig. 4. daß deſſen Docht über deſſen Oefnung zu 05 
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Haß fieſſen, die Binde ee brennbare 
Luft durch die Nebenöfnung des Stuͤks Fig. 4, und 
das darauf ſtehende Roͤhrchen, wenn der Hahnen y 
auch ſogleich geöfnet wird gehen. Durch die Oef⸗ 
nung dieſes Hahnens, wird die auf der Harzflaͤche 
des Elektrophors liegende Oberſcheibe elektriſirt, und 
theilet durch Berührung der, mit dem Drath 2. Fig. 
4. verbundenen, im Far bangenden Kugel , die 
Elektrizitaͤt mit, und da der Drath, woran dieſe Ku⸗ 
gel haͤnget, fo wie der andere Drath mit dem er vers 
bunden, iſolirt iſt, fo wird von feiner Spize ein Zum 
ken auf die Spize "3 Drathes 5 überfpringen, bey 
dieſen Uebergang abet die aus der Glasröhre 7. her⸗ 
aus dringende brennbare Luft ſich entzuͤnden, von dies 
ſer aber das Wachslicht im Brand geſezt werden, 
wornach man die Hahnen ſogleich wider verſchlieſſen 
muß, damit nicht zu viel brennbare Luft unnüͤz ver⸗ 
lohren gehe, und bie Flamme ſogleich verlöſche. 


Herr Faulwetket. hat dieſer Lampe noch eiue 
laͤngſt von mir vorgehabke einfachete Einrichtung ge⸗ 
geben, wodurch der eine Hahnen entbehrlich gemacht, 
und durch den andern beyde Wirkungen zugleich verge 
richtet werden. Auch hat er die meſſingenen Luft / und 
Waſſergefäße / in Glasgefaͤſſe verwandelk, wie man 
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ſogleich ſehen wird, wodurch en es zuwegen gebracht 
hat, daß man, jederzeit ſehen kann, wenn das untere 
Hefah⸗ von Luft, und das ‚oder, von Waſſer ler iſt. 
Statt des untern e Age fuft cgefaßes 
t Fig. 3. nimmt er: ein vierekichtes Glas, deſſen jede 
Seite 4 17 Zoll breit, und mit dem Halſe⸗ ehen ſo 
hoch iſt. Daſſelbe wird in eine, auf dem Dekel des 
Kaſtens Fig. 2. aufgeſchraubte meſſingene 1102 Zoll 
hohe Faſſung, oder Huͤlſe, entweder mittelſt einer 
umgewikelten gewichſten Schnur, oder einer Fütte⸗ 
rung der Huͤlſe mit wollenen Tuch oder Sammel, 
feſte geſtellet N auf dem etwas engen Hals eine Huͤlſe 
mit einer Schraubenmutter feſtgekuͤttet Rund auf 
dieſe, ſtatt des Stüfs Fig. 4. der Hahnenſtok Fig. 
12. aufgeſchraubet. Derſelbe hat einen Arm wie das 
ſchon beſchriebene Stuͤk Fig. 4, mit welchem alles 
uͤbereintrift, nur daß der Hahnen y daran weggelaf⸗ 
ſen, und auf den Arm ſelbſt der krumm gebogene 
Drath 5, eingeſtekt worden. An die, der Deutlich⸗ 
keit willen etwas größer gezeichnete Figur, iſt der 
Hahnen theils gerade durchgebohrt, theils hat er nes 
ben dieſem Loch noch eine Oefnung, welche nur, bis 
in deſſen Mitte, von da aber horizontal gegen die 
Defnung | des Arms zugehet, und an dieſelbe paſſet. 
Wird nun der Hahnen geſperrt, ſo wird dadurch die 
durch die obere Schraube laufende Oefnung eben ſo 
wohl, als die Oefnung, des Seitenarms verſchloſſen, 
ſo daß weder durch jene Waſſer herunter! laufen, noch 
wurch dieſe Luft hinauf dringen koͤnne. Damit aber 
das Waſſer den Gang der Luft nicht hindere, noch 


durch dieſe an Ihren Falle gehindert werde, fo iſt un⸗ 
ten 
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ten an dem Hahnenſtok ein Röhrchen befindlich, wel⸗ 
ches beynahe bis auf den Boden des Luftbehaͤltniſſes 
herunter gehet, ſo wie das Roͤhrchen Fig. 7. bey 
dem vorigen Verſuche. Ingleichen iſt ſtatt des mes 
tallenen Waſſerbehaͤltniſſes Fig. 8. eine glaͤſerne, un⸗ 
ten mit einem offenen Hals verſehene Gloke, mit ei⸗ 
nem Dekel von Meſſing gewaͤhlt worden. An dem 
Hals iſt eine meſſingene Hülfe, die innerhalb eine 
Schraubenmutter hat, aufgekuͤttet, und damit auf 
dem Hahnenſtok Fig. 12. aufgeſchraubt, alles übs 
rige aber / wie bey der vorigen Maſchine gelaffen wor⸗ 
den. Sind nun beyde Behaͤltniſſe mit Waſſer und 
Luft gefuͤllet, iſt ferner die Elektrizität der Harzflaͤ⸗ 
che des Elektrophors gehoͤrig erregt worden, und man 
will den Wachsſtok anzuͤnden, fo darf man nur den 
Hahnen, der durch Einſchnitte und Zapfen nur eine 
Viertelswendung machen kann, herumdrehen, fo 
wird nicht nur das Waſſerbehaͤltniß zum herabfallen 
des Waſſers, ſondern auch der Kanal des Arms zum 
hinaufſteigen der brennbaren Luft, geoͤfnet, und . 
übrige dem an Verſuche gleich ſeyn. 


7 Eine andere Beſchreibung einer phüloſo⸗ 
phiſchen Lampe, nach der Einrichtung des 
Herrn Bohnenbergers. 


Die 13. Fig. der V. Tab. ſtellet dieſes Werkzeug 
in ſeiner ganzen aͤuſern Geſtalt und Zuſammenſezung 
vor, und die 14. Fig ihren Durchſchnitt. Beyde 
Figuren ſind mit einerley Buchſtaben bezeichnet, da⸗ 
mit in beyden die Theile um ſo beſſer miteinander vers 
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glichen werden koͤnnen, und der möglchſte Bent 
a ſi 15 machen laffe 


A und ſind zwey Gefäße ‚ von deem weiſen 
Glas ohne Boden, und mit einem offenen Hals. 
Dieſer iſt drey Zoll weit und einen Zoll hoch; der üb) 
rige Theil des Glaſes iſt ſechs Zoll weit und fünf 
Zoll hoch. Beyde Glaͤſer ſind einander in allen Stuͤ⸗ 
ken gleich. C iſt eine Buͤchſe von Meſſing, in wel⸗ 
che die Glaͤfer mit ihren Haͤlſen eingekuͤttet werden; 
fie beſtehet aus folgenden Stüfen. 1) Aus einem 
Ring oder Zylinder a, etwas über zwey Zoll hoch / 
unten und oben nach der Kruͤmmung des Glaſes in 
etwas auswaͤrts gebogen. ) Aus einem Boden von 
weiſem Blech e, der in die Mitte der Buͤchſe gelöthet 
iſt. 3) Aus einem zweyten Ring bb, der auf die 
obere Seite des Bodens e gelöthet iſt, von weiſem 
Blech. 4) Aus eine m dritten Ring ff von gleichein 
Blech, der auf die untere Seite des Bodens c gelös 
thet iſt Dieſe innern Ringe ſtehen von dem aͤuſern 
fo weit zuruͤk, daß fie mit dieſem eine Vertiefung 
formiren, in welche die Haͤlſe der Glaͤſer eingelaſſen 
werden konnen. Weil aber die Haͤlſe hier eingekuͤt⸗ 
tet werden muͤſſen, fo muß fo viel Raum feyn, daß 
wenn der Kuͤtt eingegoffen iſt, die Hälfe leicht einge⸗ 
laſſen werden koͤnnen, und der Kuͤtt das Glas allent⸗ 
halben einſchlieſſe. 5) d Iſt ein Dekel von weiſſem 
Blech, mit welchem der obere Ring b zugeſchloſſen 
iſt, und 6) e ein gleicher Dekel oder Boden, der 
den untern innern Ring k zuſchließt. Beyde muͤſſen 
eingelöthet werden. Das innere der Buͤchſe bleibt al⸗ 
ſo ganz leer und hohl, weil die Dekel verhindern 5 

da 
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daß kein Kuͤtt hinein kommen kann. Durch alle drey 

Boͤden der Büͤchſe gehet ein Loch, in dem Mittelpunct 
derſelben, und ein zweytes auf der linken Seite, in 
welche zwen Röhren zu ſtehen kommen, die dort, 
wo ſie in den Boͤden der Büchſen ſtehen, aufs beſte 
verloͤthet werden. Die eine dieſer Röhren g wird von 
verzinntem Blech gemacht, das man hernach mit ei⸗ 
nem Lak überzieht. Man läßt fie unten vom Boden 
des Glaſes, den daſelbſt der meſſingene Fuß formirt, 
zwey oder drey Linien abſtehen. Die andere Roͤhre 
h muß von einem etwas ſtarken Meſſi ing gemacht wer⸗ 
den, und wird ebenfalls dort, wo ſie in den Boͤden 
oder Dekeln der Büchfe ſteht, auf das ſorgfaͤltigſte 
verloͤthet. Das obere Ende der Rohre g und das uns 
tere der Röhre h muͤſſen mit den Dekeln der Büchfe 
gleich und eben ſeyn, wenigſtens mehr nicht, als et⸗ 
wan um des beſſern Anloͤthens willen, eine Linie weit 
vorſtehen. In der Zeichnung wird man ſehen, daß 
die Dekel inwendig in dle Büchfe hineingelöͤthet fi nd 
und ganz auf dem Rande des innern Rings ſtehen. 
Es iſt aber beſſer, man laſſe fie etwan eine halbe Ll⸗ 
nie tief im innern Ring ſtehen, damit der Kuͤtt dar⸗ 
über herlaufe, ehe man die Glaͤſer einſezt, wodurch 
hernach auch der hervorſtehende Theil der Röhren 
wieder bedekt wird, 


Das untere Glas bekommt einen Fuß D, in wel⸗ 
chem es muß eingekuͤttet werden. Seine Beſchaffen⸗ 
heit iſt folgende. Auf eine m ringfoͤrmigen, ein wer 
nig gewoͤlbten Fuß i von etwas ſtarken Meſſing, wird 
ein Boden! von Meſſi ingblech gelöthet, auf dem Ran⸗ 
de dieſes Bodens aber ein drey Linien hoher, meſſinge⸗ 
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ner Ring kk ringsherum uͤberall Luftdicht angeloͤthet, 
und auf eben dieſem Boden ein zweyter Ring von glei⸗ 


cher Höhe, der mit dem erſten eine Vertieffung bile 


det, in welche der Kuͤtt gegoſſen und das Glas her⸗ 
nach eingelaſſen wird. In dieſem inneren Ring! wird 
ein Dekel m von weiſem Blech, etwan eine Linie tief 
eingelaſſen und wohl verlöthet. Man kann den in⸗ 
nern Ring, fo weit er über dieſen Boden ſtehet, an 
ſechs bis acht Stellen ringsherum Einſchnitte geben, 
durch welche der auf dem Dekel m gegoſſene Kuͤtt in 
die Vertiefung zwichen den beyden Ringen binaus⸗ 
laufen könne. In dieſen Boden muß nun das une 
tere Glas eingekuͤttet werden, ehe der Flaſchner. die 
Roͤhre g in die Buͤchſe loͤthet, damit er ſich in An⸗ 
ſehung ihrer Lange darnach richten konne. Auch muß 
das Glas, ſo bald der Kuͤtt feſt geworden iſt, ganz 
mit Waſſer gefuͤllt und uͤber Nacht ſtehen gelaſſen 
werden, damit man fehen könne, ob noch irgendwo 
Waſſer herausdringe oder nicht. Im erſtern Fall, 
muß man es ſich nicht verdrießen laſſen, das Glas 
wieder herauszunehmen, und den Kütt aus der Ver⸗ 
tiefung auch heraus, ſo wie von dem Dekel m wie⸗ 
der wegzuſchaffen, um es noch einmal einzukutten. 
Erſteres hat keine Schwierigkeit, wenn man das 
Glas mit feinem Fuß auf die warme Ofen- oder 
Heerdplatte, oder in warme Aſche ſtellt, wodurch 
der Kuͤtt wieder ganz weich wird. Herr Bohnen⸗ 
berger ſagt, daß er einſtmals dieſe Einkuͤctung drey⸗ 
mal habe vornehmen muſſen. Dieß geſchiehet leicht, 
wenn man den Kuͤtt allzuſchnell erkalten läßt, und 
vor dem Eingieſſen den Fuß nicht hinlänglich eve 
waͤrmt bat, oder auch, wenn man das Glas zu bald 

mit 
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mit Waſſer, beſonders ganz kaltem, füllt, we 
ale daher forgfältig zu vermeiden iſt. 8 


In die Büchſt kann das untere Glas mit feinem 
Hals nicht eher eingeküttet werden, als bis das ober 
re Glas A vorher eingekuͤttet iſt, weil man ſonſt her⸗ 
nach mit dieſem in große Verlegenheit kommen koͤnn⸗ 
e, wenn nicht alles genau zuſammen paßte. Doch 
kann man auch das untere Glas noch vor dem obern 
in eine Buͤchſe einkuͤtten, wenn man den Flaſchner 
alsdann erſt den Dekel des obern Glaſes, mit ſeiner 
Zugehör verfertigen, und auf das Rohr h anpaſſen 
laßt. In ſolchem Fall muß die Buͤchſe mit dem 
Rohr h unter ſich gekehrt auf ein Geſtell, wozu Bis 
cher dienen konnen, zwiſchen welchen das Rohr gleich 
ſam eingeklemmt wird, gebracht werden, damit der 
Boden ff oben ſtehe, und man auf denſelben und 
in die Vertiefung den Kuͤtt eingieſſen, in dieſe aber 
den Hals des Glaſes B einlaſſen koͤnne, worauf man 
es fo lange ſtehen laßt, bis alles genug erkaltet und. 
feſt geworden iſt. Hernach kann man das Glas wie, 
der von den Büchern ann und auf den Tiſch. 
ſtellen. 


| An das Rohr h it oben ein rundes Stück Meſ⸗ 
ſing angelöthet 0, (vergl. mit Fig. 15. 0) an wel⸗ 
ches ein Abſaz er gedreht iſt, der einen Schrauben, 
gang hat. An das meſſingene Stuͤk, muß ein Stuͤk 
Meſſiugblech pp gelöthet werden, das an feinen bey⸗ 
den Enden Löcher hat, in welche kleine Stuͤke Eiſen⸗ 
drath qq / an welche ein Schraubengang geſchnitten 


iſt, geſtekt, und unter dem Meſſingblech gut geld, 
thet 
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thet werden. Dieſes Blech an ſich ſelbſt muß fo ge⸗ 
ſtellt ſeyn, daß ein über das Glas gelegtes Lineal gu 
rade auf demſelbigen aufliegt. Man ſiehet uͤbrigens 
aus der Figur, daß, da dieſer meſſingene Knopf be⸗ 
ſtimmt iſt, den Hahnen aufzunehmen, der hier auf⸗ 
geſchraubt werden muß, der hohle Gang der Röhre 
h, in gleicher Weite ſich durch dieſes Stük Meſſi ing 
N hindurch fortſezen muß. | 


Das Glas A wird mit erh ganz platten Derel 
von Meſſing verſchloſſen, welcher eine runde Schei⸗ 
be iſt, auf deren Rande ein zwey Linien hoher meſ⸗ 
ſingener Ring angelo thet iſt, mit welchem ſich der 
Dekel in das Glas einſchließt, aber nicht inwendig 
ſondern auswendig. Dieſer Dekel muß drey Löcher 
haben, eines für den Kopf der Rohre b, auf wels 
chen der Hahnen geſchraubet wird, und zwen für Die 
Drathſtuͤke q q Fig. 14. und Fig. 15. um an dieſe 
den Dekel auf das, an dem Kopf der Roͤhre h ange⸗ 
lothete Meſſingſtuͤk, anſchrauben zu können. Auf 
dem Rande des Dekels wird ein meſſingenes Roͤhr⸗ 
chen / das etwan zwey Zoll boch iſt, angelbthet, 
in welches ein zweytes t, ebenfalls von Meſſing, ge⸗ 
ſtekt werden kann, und auf diefes wieder ein drittes 
u, gelöthet, in welches ein viertes v, das don Glas 
iſt, geſtekt wird, in welchem ſich ein meſſingener 
Drath befindet. Das Roͤhrchen s muß mit dem 
Kopf, auf welchen der Hahnen geſchraubet wird, und 
mit den beyden Schrauben, zwiſchen welchen er ſteht/ 
in einer geraden Linie ſich befinden. Auf dem gegen⸗ 
uber ſtehenden Rande des Dekels, wird noch ein an⸗ 
deres meſſingenes Röhrchen w, mit dem vorigen von 
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gleicher Höhe und Weite, angelöthet, in welches ein 
rundes maſſives Stuͤkchen Meſſing geſtekt werden 
kann, das unmittelbar über der Muͤndung des Röhre 
chens, aus welcher es noch ungefehr anderhalb Zoll 
weit hervorſteht, auf beyden Seiten ſo viel platt ge⸗ 
we iſt, daß hier zwey ſtarke Meſſingbleche, ohnge⸗ 
ehr zwey Linien breit, angelöthet werden konnen, 
welche oben ein Loch fuͤr die Achſe des meſſingenen 
Scheibchens x haben, das zwiſchen dieſen beyden 
meſſingenen Blechen eingeſezt wird. Auf dieſes 
Scheibchen iſt ein meſſingenes Roͤhrchen y gelöther, 
in welches ein Wachslicht geſtekt wird, und bey 2 
iſt ein eiſerner kleiner Stift eingeſchraubt, welcher 
dem Scheibchen nicht weiter, als den vierten Theil 
ſeiner Umdrehung zulaͤßt. Daß es übrigens auf feis 
ner Peripherie eine Hohlkehle habe, in welcher die 
Schnur von gezwirnter Seide liegt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Zu merken iſt noch, daß es mit dem Hahnen 
dem Roͤhrchen s nicht in einer geraden Linie, 
ſondern um ſo viel davon ſeitwaͤrts abſtehen muß, 
daß der hinten am Hahnen befindliche kleine Arm, an 
welchem die Schnur angebunden wird, gerade auf 
die Hohlkehle des Scheibchens gerichtet iſt. 


Der metallene Hahnen G bedarf keiner Beſchrei⸗ 
bung, da ſeine Geſtalt und Einrichtung in den Figu⸗ 
ren leicht zu erkennen iſt. Auch ſiehet man leicht, 
daß das Stuͤk H, aus welchem die brennbare Luft 
hervorkommt, zum An⸗ und Abſchrauben zugerich⸗ 
tet iſt. Die Oefnung muß ſich hler fo eng zuſpizen, 
daß nur die Spize einer feinen Steknadel noch bins 
eingebracht werden kann, damit nicht auf einmal zu 
viel 
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viel Luft herauskomme. Der Bolz des Hahnen muß 
hinten vierekigt gefeilt werden, damit man daſelbſt 
den kleinen Arm, der in der 16. Fig. welche die hin⸗ 
tere Seite vorftellt, ganz zu ſehen it, anſteken koͤn⸗ 
ne. Dieſer Arm wird aus einem Stüuͤk meſſingener 
Tafel geſchnitten, und zwar ſo, daß derjenige Theil, 
mit welchem er ſich an den Bauch des Hahnen, der 
bier platt gefeilt werden muß, anſchließt, die Geſtalt 
eines Scheibchens hat, in deſſen Mittelpunet ein 
vierekichtes Loch iſt, der uͤbrige Theil aber nur eine 
oder anderthalb Linien breit gerade auslauft An 


ſeinem äuferften Ende wird ein ſenkrechter Einſchnitt 


gemacht, welcher durchbohrt wird, damit man hier 


einen eiſernen Stift einſezen koͤnne, welcher auf bei⸗ 


* 


den Seiten vernietet wird. In dieſem Stift wird 
die Schnur eingehaͤngt und feſt gebunden. So dik 
der Meſſing iſt, aus welchem dieſer Arm geſchnitten 
worden, gerade ſo lang muß auch der e 
Abſaz des Bolzen ſeyn, an welchen er angeſtekt wird. 
Was dann von dem Bolz aus dem angeſtekten Arm 
noch hervorſteht, muß wieder rund abgedreht ſeyn, 
damit man einen Schraubengang daran ſchneiden, 
und den Bolz mit einem Muͤtterchen feſt ſtellen koͤn⸗ 
ne. Man ſehe Fig. 16. bey a und b. Zwiſchen den 
Arm und den Bauch des Hahnen muß ein beſchmuz⸗ 
tes Lederſcheibchen gelegt werden. Wie lang nun der 
Arm, und wie groß der Durchmeſſer des Scheib⸗ 
chens, auf welchem die Schnur lauft, ſeyn muſſe, 
das haͤngt von der Breite des Dekels ab, welche von 
dem Durchmeſſer des Glaſes A beſtimmet wird. Es 
iſt genug, zu bemerken, daß der Abſtand zwiſchen dem 
Mittelpunet des Scheibchens, und dem Mittelpunet 
im 
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im vierekichten Loch des Arms, in zwey gleiche Thei⸗ 
le getheilt, und hernach jeder dieſer Theile, wieder 
um eine Linie abgekuͤrzt werden muß. Alsdann hat 
man das Maaß fuͤr den Radius oder halben Durch— 
meſſer des Scheibchens, und fuͤr die Lange des Arms, 
von dem Mittelpunet feines vierekichten Lochs bis an 
ſeinen Stift, an welchen die Schnur gebunden wird. 
Das Scheibchen muß ſo hoch ſtehen, daß der Arm, 
wenn er horizontal liegt, gerade auf den Mittelpunct 
des Scheibchens zielt. 


Bey F iſt ein Zirkelrundes Loch in den Dekel ger 
macht, das mit einem meſſingenen Dekel, auf wel— 
chen ein Knopf zum Anfaſſen gelöcher iſt, verſchloſſen 
werden kann. Durch dieſes Loch wird das Waller 
hineingegoſſen, welches durch die Röhre g, in das 
untere Glas hinablauft. In dem Fuß des untern 
Glaſes wird man zwen y Fluͤgelſchrauben ſehen, und 
eine dritte, die man in der Figur nicht ſehen kann, 
ſteht hinter dem Glas. Durch dieſe drey Flügels 
ſchrauben wird die Lampe auf dem Dekel des Kaͤſtchens 
befeſtiget. Sie werden herausgenommen, wenn man 
die Lampe von dem Kaͤſtchen abnehmen, und das 
Waſſer ausleeren will, um ſie mit reinem und friſchem 
wieder zu füllen. 


Wenn man das untere Glas noch vor dem obern 
mit feinem Hals in die Buͤchſe eingekuͤttet hat, ſo 
muß man das obere nicht eher einkuͤtten, als bis der 
Flaſchner vorher den Dekel gemacht, und ſowohl in 
den Kopf der Roͤhre h, als in das Glas eingepaßt 
hat. Er ſezt daher das obere Glas in die Buͤchſe un 
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gefüttet ein, nachdem er etwan ein wenig Papier, ſo 
viel es leiden mag, um feinen Hals gebunden hat. 
Alsdann nimmt er das Stuͤk Meſſingblech, woraus 
der Dekel geſchnitten werden ſoll, macht in ſeinem 
Mittelpunct ein rundes Loch, das fo weit iſt, daß 
das Blech mit demſelben in den Kopf o der Röhre h 
eingelaſſen werden kann, und wenn er das gethan 
Hat, fo fährt er mit einer Zirkelſpize, oder einem an⸗ 
dern ſpizigen Werkzeug von Stahl oder Eifen, auf 
der untern Seite des Bleches rings um das Glas 
herum, und zeichnet fo den Zirkel vor, auf welchem 
der Rand geloͤthet werden ſoll, mit welchem der De⸗ 
kel das Glas in ſich ſchließt. Dem Blech ſelber aber 
giebt er einen um zwey bis drey Linien groͤßern Durch⸗ 
meffer, als feinem Rande, damit man oben auf dem 
Dekel um ſo viel mehr Raum gewinne. Es iſt gut, 
wenn man auch dem Rande ſelber einen etwas groͤ⸗ 
fern Durchmeſſer giebt, als das Glas hat, damit 
man dieſen Rand inwendig mit einem weichen Leder 
ausfuͤttern koͤnne, wodurch er beſſer ſchlieſſend gemacht 
und dem Glas weniger gefährlich wird. Die Draͤ⸗ 
the qq Fig. 1 5. werden nicht eher eingelöthet, und 
auch die Löcher für ſie nicht eher gemacht, als bis die 
Löcher, durch welche fie auf dem Dekel hervorkom⸗ 
men ſollen, vorher in dieſen gemacht ſind. So bald 
dieſes geſchehen iſt, können durch dieſe Löcher auch 
jene vorgezeichnet und aufeinander zutreffend gemacht 
werden. 5 8 


Wenn nun der Dekel des Glaſes mit aller feiner 
Zugehör fertig iſt, fo kann aus den Roͤhrchen W und 
87 das, was darinnen ſteht, herausgenommen, der 


Hahnen 
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Hahnen abgeſchraubt, aus den Dräthen e qq die 
Mutter ausgewunden, der ganze Deckel abgenom⸗ 
men, und das alles beyſeit gelegt worden. Ehe 
nun das Glas ſelbſt auch aus der Buͤchſe gehoben, 
und auf die Seite geſtellt wird, leimet man auf das 
Glas und die Buͤchſe zwei Papierſtuͤckchen, welche 
auf dem Rande der Buͤchſe zuſammen ſtoßen, und 
ziehet uͤber beide einen Strich mit Dinte, worauf 
man das Glas aus der Buͤchſe aushebet, das um 
ſeinen Hals gewundene Papier wieder abnimmt, und 
das Glas auf den Tiſch ſtellet. Alsdann wird der 
Kuͤtt in die Vertiefung der Buͤchſe gegoſſen, bis fie - 
ganz damit angefüllt iſt, das Glas fo eingelaſſen, 
daß die vorigen Striche wieder aufeinander zutreffen, 
und, alldieweil der Kuͤtt noch etwas flüßig iſt, der 
Deckel über das Glas her mit feinen Löchern, in die 
Drathe qq, und den Kopf der Roͤhre g eingelaſſen, 
worauf man hernach alles ruhig ſo ſtehen läßt, bis 
der Kuͤtt kalt und feſt geworden iſt. Es iſt aber 
nicht zu vergeſſen, daß man noch vor Eingieſſung des 
Kütts, ein mit Fett beſchmiertes hoͤlzernes Stäb, 
chen in die obere Oefnung der Rohre g ſtecken muß, 
damit nicht der Kuͤtt hineinlaufe, und ſie verſtopfe. 
Wäre es, daß der Kuͤtt ſich nicht uͤber den ganzen 
obern Deckel d, der Buͤchſe ausgebreitet haͤtte, ſo 
kann durch das Loch F, fo. viel noch hinunter ges 
laſſen werden, als zu feiner völligen Bedeckung nds 
thig iſt. Wenn der Kuͤtt erkaltet iſt, laͤſſet ſich 
das Staͤbchen, nachdem man den Deckel vom Glas 
abgenommen, leicht wieder herausziehen. 
Das hölzerne Kaͤſtchen I, auf welches dieſe Lam— 
pe geſtellt wird, iſt mit Einrechnung der Holzdicke 
i E einen 
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einen Schuß breit, und dreizehn Bott lang, und vier 
„und einen halben Zoll hoch. Die Dicke des Holzes 
betraͤgt durchgehends nur einen ſchwachen halben 
Zoll, es ſchließt alſo im lichten einen Raum ein, der 
in der Laͤnge zwölf Zoll, und in der Breite eilf Zoll, 
in der Hoͤhe aber, ven und einen halben Zoll hat. 
Nirgends hat es eine Oefnung, als vorne bey K, 
wo es mit einem Schieber, der in Faͤlzen lauft, aber 
nicht von der Seite, ſondern von oben herab ein⸗ 
geſchoben wird, verſchloſſen werden kann. Mitten auf 
den Deckel dieſes Kaͤſtchens wird die Lampe geſezt, und 
mit den obgemeldten drei Fluͤgelſchrauben feſtgemacht. 
Bey L Lift ein Loch, durch welches der vom Scheib⸗ 
chen x herabhangende Faden gehet, und bey M ein 
zweites, aber viel größeres, in welchem ein abgedreh⸗ 
tes Holz ſtehet, daß feine Lange noch durchbohrt iſt, 
und eine Glasroͤhre in ſich hat, durch welche ein 
Drath geht. Inwendig im Kaͤſtchen befindet ſich 
ein drei Linien dikes Bretchen, das ſeinen ganzen 
Boden bedekt, folglich an den innern Waͤnden def 
ſelben ſich uͤberall anſchließt, und vornen beym Schie⸗ 
ber nur blos um ſo viel zuruͤk ſteht, daß dieſer bis 
auf den Boden des Kaͤſtchens herabgeſchoben werden 
kann. Auf dieſes Bretchen wird die Schaale des 
Elektrophors befeſtiget, welche von ſtarkem Sturz 
gemacht iſt, und einen nur zwei Linien hohen Rand 
hat, der mit einem Ring von Meſſing uͤberzogen 
it. Der Durchmeſſer diefer Schaale iſt neun Zoll. 
Den Kuchen kann man von gutem Siegelwachs mas 
chen, das in kleine Stuͤke zerhakt, und hernach in die 
Schaale gleich herum vertheilt wird. Man ſezt 
Aden die Schaale auf einen Dreyfuß, uͤber ein 
Kohl⸗ 
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Kohlfeuer, laͤßt das Siegelwachs langſam zerfliefs 
fen, ruͤhret es mit einem eiſernen Staͤbchen biswei⸗ 
len um, und ziehet es nach dem Mittelpunet der 
Schaale hin, damit es von hier aus wieder zerflieſſe, 
und ringsherum nach dem Rande der Schaale bins 
auslaufe. So bald man ſiehet, daß die ganze 
Maſſe fluͤſſig worden iſt, wird die Schaale ſamt 
dem Dreyfuß vom Feuer gehoben, und vermittelſt 
untergelegter Bretchen, oder ſonſt etwas, wo es 
noͤthig iſt, fo waagrecht geſtellt, als es möglich iſt. 
Zulezt wird ein gluͤhendes Plaͤtteiſen überall, auch 
da, wo keine Blaſen ſind, nach und nach über die 
ganze Oberfläche des Siegelwachſes gehalten, wo, 
durch es ſo ſchoͤn eben und glatt erhalten wird, als 
ein Spiegel. Die Oberplatte oder der Dekel des 
Elektrophors, wird von einem wohlgetrokneten und 
feſten Holz gedrehet, welcher hernach mit Zinnfolio 
bezogen wird, den man auf dem abgerundeten Rand 
ſo glatt macht, als möglich iſt. Dieſe Scheibe 
haͤlt ſechs und einen halben Zoll im Durchmeſſer, 
und folglich bleibt auf dem Siegelwachsaufguß der 
Unterſchale ein unbedekter Rand, der einen Zoll und 
drey Linien breit iſt. Die Unterſchale muß auf das 
im Kaͤſtchen befindliche Brett feſtgemacht werden. 
Dies geſchieht vermittelſt zweyer Blechſtuͤke von 
Meſſing, davon das eine vornen bey a Fig. 17. und 
das andere hinten bey ban den Rand der Schaale 
angelöther iſt. Erſteres iſt nur einen halben Zoll, 
lezteres aber anderthalb Zoll lang. Das vordere 
hat ein Loch, durch welches eine Fluͤgelſchraube in 
das Brett geht, das hintere aber wird unter einem 
andern Blechſtuͤk e e welches mit ſei⸗ 
nen 
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nen beyden Enden in die Queere auf das Brett gena⸗ 
gelt iſt, und nach der Breite des Blechſtuͤkes b in 
etwas aufgebogen ſeyn muß, damit lezteres unter 
ihm durchgeſchoben werden, aber auch nicht auf die 
Seite ausweichen koͤnne. Wenn das Brett mit 
dem Elektrophor in das Kaͤſtchen geſchoben ift, fo 
ſtehet alles feſt und kann kein Verſchieben oder Aus, 
Welchen ſtatt finden. 

Fig. 18. iſt a ein Glasſtreifen, einen fetch 
Zoll breit, vornen bey b und hinten bey e in Hüls 
ſen von Meſſingblech gekuͤttet. Durch die vordere 
Huͤlſe gehet ein Loch, durch welches eine Holzſchrau⸗ 
be, die einen Knopf hat, in den Dekel des Elektro⸗ 
phors getrieben, und ſo der Glasſtreifen auf dem⸗ 
ſelben befeſtiget wird. Dieſe Holzſchraube ſtehet 
gerade in dem Mittelpunet des Dekels. Man ſehe 
Fig. 14. bey aa die hintere Huͤlſe wird an eine 
Welle d Fig. 18. angelöthet. Dieſe Welle iſt nichts 
anders, als ein Stuͤk Drath von der dikſten Sorte, 
woraus die Fenſterſtaͤnglein gemacht werden, und 
an beyden Enden find Zapfen angefeilt, welche uns 
gefaͤhr die Dike einer Linie haben. Mit dieſen Zapfen 
wird die Welle in die Locher zweyer hölzerner Saͤul⸗ 
chen gebracht, welche unten ein Zaͤpfchen haben, mit 
welchem fie hinten nahe am Rande des Bretts in die . 
Locher d und e Fig. 17. eingeſezt werden. Man ſehe 
das eine dieſer Saͤulchen im Durchſchnitt Fig. 14. 
bey bb. In dieſe Saͤulchen ſind auf ihrer innern 
Seite, welche die Zapfen der Welle in ſich nimmt, 
von oben herab laͤnglichte Stuͤke Meſſigblech mit ei⸗ 
nem ihrer fange nach, auf beyden Seiten ſchief zu⸗ 

gefeil⸗ 
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gefeilten Rand, eingeſchoben, welche Locher haben. 
Dieſe Löcher koͤnnen vermittelſt der Verſchiebung der 
Meſſingſtuͤke in den Saͤulchen höher oder niedriger 
geſtellt werden, wie es die Lage des Dekels auf der 
Siegelwachsflaͤche der Unterſchale erfordert. Zu 
dieſem Ende find die Locher in den hoͤlzernen Saͤul⸗ 
chen laͤnglicht geſchnitten, damit die Zapfen der Welle 
in denſelben auf- und abgehen koͤnnen, wie bey bb, 
Fig. 14. zu ſehen iſt. In den Löchern der Meſſing⸗ 
ſtuͤke bleiben die Zapfen unbeweglich, nicht zwar aba 
ſolut, weil ſie ſich darinn umdrehen muͤſſen, ſondern 
nur in Anſehung des Verſchiebens. Man muß die⸗ 
ſes Mittel, dem Dekel des Elektrophors die moͤg⸗ 
lichſte gleichfoͤrmige Lage auf der Unterſchale zu ges 
ben, deswegen ſuchen, weil ſie ohne daſſelbe nicht 
ſo leicht nach Wunſch zu erhalten iſt, und man 
darf nur die Meſſingſtuͤke recht gedraͤnge gehen ma⸗ 
chen, ſo wird man nie zu beſorgen haben, daß ſie 
ſich von ſelbſt wieder verſchieben moͤchten. In der 
19. Fig. iſt dieſes eingeſchobene Meſſingſtuͤk deut⸗ 
Ich zu ſehen. 


Bey M Fig. 13, und 14. iſt ein Loch in den 
Dekel des Kaͤſtchens gemacht, welches neun Linien 
im Durchmeſſer hat. In dieſes Loch wird ein ab— 
gedrehtes Stuͤk Holz geſezt, welches durchbohrt iſt, 
um in fi eine Glasroͤßre aufzunehmen, in welcher 
ſich ein Eiſendrath befindet, der oben in einen Ring 
ce gebogen iſt, unten aber drey bis vier Linien weit 
aus der Öfasröhre hervorſtehet, und hier ein Schrau— 
bengewind hat, an welches ein meſſingener Knopf ad 
geschraubt wird, der einen Streifen von Meſſing⸗ 

Eg blech 
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blech / in welchem der hervorſtehende Theil des Eifens 
draths ſteht, an die Öfasröhre antreibt und nach 
Nothdurft befeſtiget. An den anderm Ende dieſes 


meſſingenen Blechſtreifen iſt ein meſſingener Knopf 


e e mit einem kurzen Stiele angeloͤthet. Der Blech⸗ 


ſtreifen muß mit einer feinen Feile überall wohl ab⸗ 


geruͤndet werden. Er befindet ſich um etwas went 
ges hoͤher, als in der Mitte des Raums zwiſchen dem 
Dekel des Elektrophors, und des Kaͤſtchens, und 
kann, nachdem er an den Drath in der Glasröhre 


angeſchraubt worden, ganz leicht durch das doch im 


Dekel des Kaͤſtchens, in dieſes hinelngebracht wers 
den. Worzu uͤbrigens dieſes alles beſtimmt iſt, ſiehet 
man in beyden Figuren von ſelbſt. Durch ein an⸗ 
deres, vornen beym Schieber befindliches, nur ganz 
kleines Loch, gehet ein gezwirnter ſtarker Seidenfa⸗ 


den, der oben eine Schleife hat, mit welcher er in 


einen kleinen Haken von Meſſingdrath eingehaͤngt 
wird, der ſich an der Schnur befindet, welche an 
den Arm des Hahnen gebunden iſt, ſodann ganz 


um das Scheibchen x herumgefuͤhrt, und alsdann 
mit dem Seidenfaden zuſammengehaͤngt wird, deſſen 


unteres Ende auch einen kleinen Haken hat, mit wel⸗ 
chem er, in eine Hafte von Meſſingdrach eingehaͤngt 


wird, die ſich in dem Dekel des Elektrophors befinder. 


Wenn der Hahnen gedreht wird, ſo geht der Dekel 
in die Höhe, giebt an den Knopf ee einen Funken 
ab, der aus dem in der Glasroͤhre v befindlichen 
Drath in H uͤberſpringt, und die daſelbſt heraus⸗ 
kommende brennbare Luft anzuͤndet, da inzwiſchen das 
Scheibchen X ſich um den vierten Theil ſeines Um⸗ 
fangs umgedreht hat, und das in dem e y 
- ehen⸗ 
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ſtehende Wachs licht in eine horizontale Lage, und 
folglich mit feinem Buzen gerade über, H gebracht 
worden iſt, wo die brennende Luft es anzuͤndet, wor⸗ 
auf es durch Verſchlieſſung des Hahnen wieder feine 
lothrechte Stellung erhält, „Wenn man das Brett, 
worauf der Elektrophor befeſtiget iſt, aus dem Kaͤſt⸗ 
chen herausnehmen will, um die Kraft des Kuchen 
zu erneuern, ſo wird der Seidenfaden erſt aus dem 
obern Haken ausgehängt, und dann mit feinen uns 
tern Haken aus der Häfte des Elektrophordekels ge⸗ 
nommen. 


Nachſtehende een werden au: adhs 
denes erlaͤutern. ; 


1.) Das obere Glas foll von n gleicher Höhe 0 das 
untere ſeyn, da es in der 14. Fig. etwas e 
vorgestellt iſt. 


2.) Vor dem Einkuͤtten muß Glas und Metall 
wohl erwaͤrmt werden. 


3.) Man kann nicht verhuͤten, daß bey dem Einkuͤt⸗ 
ten der Kuͤtt von auſſen uͤber Glas und Metall 
herablaufe. Aber man laſſe ihn nur laufen, wo⸗ 
hin er will. Wenn er kalt und hart worden iſt, 
laͤſſet er ſich leicht wieder wegbringen und mit Ter⸗ 

pentinöl kann alles vollends rein abgewiſcht werden. 


4.) Genau wagrecht ſollen die Glaͤſer und die Buͤchſe 
ſtehen, wenn man die Einkuͤttung vornimmt. 
3.) Das Rohr g ſoll weiter ſeyn, als das Rohr b, 


damit der Druk ſtaͤrker ſey. | 
E44 6.) 
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6.) Alles, was auf dem Dekel des obern Glaſes 
ſtehet, muß in Anſehung feiner Höhe genau zu 
ſammenpaſſen, kann aber um einen ganzen Zoll 
niedriger ſeyn, als es gezeichnet iſt. 

7.) Man muß den Seidenfaden um deswillen über 

das ganze Scheibchen x gehen laſſen, weil er ſonſt 
leicht rutſchen wuͤrde. 


8.) Wenn die Lampe mit brennbarer Luft gefuͤllt 
werden ſoll, ſo wird der Dekel von dem Loch F 
Fig. 13. abgehoben, und Waſſer in das obere 
Glas gegoſſen, das dann durch das Rohr g, in 
das untere Glas hinabfließt. Damit halt man 
ſo lange an, bis es ganz angefuͤllt iſt, und das 
Waſſer in das obere Glas heraus zu treten ans 
faͤngt, worauf man den Hahnen, der inzwiſchen 
offen gehalten werden muß, wieder verſchließt, 
das Stuͤk H aber, das vor dem Eingieſſen auch 
abgeſchraubt werden muß, weil ſonſt die Luft zum 
Austretten gar zu viel Zeit brauchen wuͤrde, noch 
beyſeit geſtellt laͤßt. Hierauf wird die Blaſe des 
Hahnen Fig. 20. 21. nach der Beſchreibung die 
ich hernach davon geben werde, mit brennbarer 
Luft gefuͤllt, und wenn es geſchehen iſt, der Hah⸗ 
nen verſchloſſen. Alsdann ſchraubt man den 
Trichter davon ab, und das Rohr mit d auf 
den Hahnen der Lampe auf, oͤfnet be e Hahnen, 
und zwinget durch das Druken der Blaſe das 
Waſſer, aus dem untern Glas in das obere her⸗ 
auf zu treten, in deſſen Stelle dann die brenn⸗ 
bare Luft kommt, worauf beyde Hahnen wieder 
verſchloſſen, der Blaſenhahnen abgeſchraubt und 

das 


— 
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das Stuͤk H Fig. 13. 14. wieder aufgeſchraubt 
wird. Es wird nun zwar durch dieſes Verfah⸗ 
ren, die vor dem Anfang der Operation, in der 
Roͤhre h befindlich geweſene gemeine Luft, auch 
mit in das untere Glas gebracht, und daſelbſt 

mit der brennbaren vermiſcht, allein es iſt hier⸗ 
von nicht das geringſte zu beſorgen, da wohl 
noch zehnmal ſo viel gemeine Luft unter die brenn⸗ 
bare kommen duͤrfte, ohne daß man eine Exploſion 
zu befürchten haͤtte. Wie bequem und mit wie 
wenigen Umftänden übrigens auf eine ſolche Art 
die Lampe gefuͤllt werden kann, laͤſſet ſich leicht 
einſehen. 


9.) Es iſt weniger gut, wenn di dee zwey Habs 

nen hat, den einen fuͤr die Luft und den andern 
fuͤr das Waſſer. Wenn der Waſſerhahnen nicht 
ſehr gut ſchließt, fo kann in Zeit von einer Stuns 
de fo viel atmosphaͤriſche duft hineinkommen, daß 

eine Erplofion entſteht, welche nicht nur die Lam— 
pe zerſchlaͤgt, ſondern auch fuͤr den, der die Hah⸗ 
nen oͤfnet, gefaͤhrlich iſt. Wenn bey dieſer Lampe 
der Hahnen nicht gut ſchließt, wie geſchehen kann, 
wenn der Bolz nicht feſt genug ſteht, ſo geſchieht 
weiter nichts, als daß die brennbare Luft aus 
dem untern Glas fortgeht, und an ihrer Statt 
Waſſer in das Glas kommt. 


10.) In den Dekel des Kaͤſtchens wird ein Drath 
eingelegt, der unter den Fuß der Lampe geht. 
Fig. 13. N. Mit ſeinem andern Ende iſt er durch 
den Dekel hindurch geſtekt und unter demſelben 
in einen Ring gebogen, in welchem eine kleine auf 
8 den 
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den Stanniol g, der mit dem Stanniolſtreifen 
Fig. 17, verbunden iſt, herabhangende Kette eins 
| gehängt wird. In den Knopf E, Fig ı 2. kann 
eine bis auf den Fuß der Lampe herabreichende 
Kette eingehaͤngt werden. Durch dieſe Einrich⸗ 
tung wird dem Funken ſeine Ableitung bis zur 
5 teak des Elektrophors verſchaft. „ N 


8. Beſchreibung eines Inſtruments, um Bla- 
fen auf verſchiedene Art mit brennbarer / ver⸗ 
miſchter, oder anderer Luftart zu fuͤllen, 
und wieder auszuleeren ). 


Dieſe nuͤzliche Einrichtung, deren ich ſo eben in der 
achten Anmerkung gedacht habe, iſt Fig. 1. und 2. 
Tab. VIII. ſowohl nach ihrer aͤuſſern Geſtalt, als 
auch nach ihrem Durchſchnitt vorgeſtellt. Das 
Maaß von Fig. 2. iſt von a bis be 14 7/2 Zoll: 
von b bis e = 1/4 Zoll: von e bis d gleich 4 Zoll: 
und von e bis f = 11/2 Zoll. Die Oefnung der 
Rohre iſt durchaus gleich, und betragt 1/6 Zoll. 
Die ganze Roͤhre ſammt dem Hahnen iſt von Meſ⸗ 
fing, oben bey a find eingedrehte Rinnen, um die 
Blaſe feſt binden zu koͤnnen, welches mit ſtark ge⸗ 
wirtem dünnen Bindfaden geſchiehet, wodurch das 
Ausweichen der Luft gaͤnzlich verhindert wird. Der 
Reiber des Hahnen, deſſen Bauch nach feinem groͤß⸗ 
ten Durchmeſſer 3/4 Zoll beträgt, iſt an feinem hin⸗ 
tern Ende 18 Zoll tief hohl ausgedreht, und die 
Hoͤhlung mit einem Schraubengang verſehen⸗ in 
7 wel⸗ 


*) M. Bohnenbergers, erſte Fortſezung der Beſchr. einer 
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welchem das gewoͤlbte Schraͤubchen, das mit einem 
Einſchnitt zum umdrehen zugerichtet worden iſt, ges 
trieben, und der Reiber feſtgeſtellt werden kann, daß 
er im Aufdrehen nicht zuruͤk weiche. Wo die Roͤhre 
am duͤnnſten iſt, halt fie 1/3 Zoll im Durchſchnitt. 
Das untere Stuͤk d, e, f, laͤſſet ſich von dem obern 
abſchrauben, und wo die beyden Stuͤke zuſammen⸗ 
geſchraubt werden, iſt der Durchmeſſer ein ſtarker 
halber Zoll. Bey e fit ein zirkelrundes Scheibchen 
angeldthet von einem Zoll im Durchmeſſer, und über 
deſſen Rand her ein Trichter, deſſen Hoͤhe nach der 
ſenkrechten Linie 2 / Zoll, und die obere Weite 
3 ıf2 Zoll iſt. An dem Fuß deſſelben fir ein 1/4 Zoll 
hoher Ring angelöthet, der ihn nach feinem aͤuſſern 
Anſehen den Trichtern aͤhnlich macht, deren ſich die 
Mezger bey Verfertigung der Wuͤrſte bedienen. 
Durch den Boden des Trichters, gehet nahe bey 
der Nöhre ein Loch, in welchem eine zweyte kurze 
Rohre e, k, ſtehet, die an die Hauptroͤhre angeloͤthet 
iſt, und mit dieſer keine Gemeinſchaft hat. Dieſe 
Roͤhre e, f, reichet unten einen halben oder gan⸗ 
zen Zoll, über die Hauptroͤhre hinaus, und verurs 
ſachet dadurch daß alsdann das Waſſer aus den 
Trichter leichter abfließt. gift ein Pfropf, durch 
welchen feiner Laͤnge nach mit einem heiſſen Eifen 
zwey in einander fallende Löcher fo gebrannt und 
gebohrt ſind, daß er an die doppelte Roͤhre genau 
paſſend angeſtekt, uud in den Ring des Trichters 
bis auf den Boden deſſelben, nachdem zuvor etwas 
elektriſcher Kuͤtt hineingegoſſen worden, getrieben 
werden kann. Oben nahe am Rande des Trichters 
iſt ein Loch, in welches eine etwan zwey einen halben 
Zoll 
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Zoll lange Röhre geloͤthet iſt, durch welche daß 79 
einer gewiſſen Operation, welche unten vorkommen 
wird, in den Trichter heraufſteigende Waſſer ablau⸗ 
fen kann. Sie iſt mit der kurzen, Nebenröhre von 
gleicher Weite. Die 3. Fig; ſtellet einen diken mes 
tallenen Drath vor, der oben breit geklopft, und 
unten hinaus etwas dünner auslaufend gefeilt, dar⸗ 
auf vollkommen rund abgedreht und polirt worden 
iſt, um damit die kurze Nebenroͤhre noͤthigen Falls 
verſchlieſſen zu koͤnnen, wenn es von oben hinunter 
geſchehen muß. Er muß etwas krumm ſeyn, da⸗ 
mit er oben von der Hauptroͤhre ſo weit abſtehe, als 
nothig iſt, um ihn bequem anfaſſen und drehen zu 
koͤnnen. Der Trichter, in deſſen Rand ein Drath 
gelegt wird, damit er eine runde Einfaſſung befomr 
me, das Röhrchen h, das Nebenroͤhrchen und der 
Boden des Trichters, das alles wird von geſchlage⸗ 
nem Meſſing gemacht, alles uͤbrige aber iſt von ge⸗ 
goſſenem Meſſing, und wird auf der Drehbank abe 
gedreht und polirt. 

Ehe die Blaſe angebunden wird, muß fie mit 
reinem Baum, oder ſuͤſſem Mandeloͤl, das man durch 
ihre Oefnung hineinbringt, wohl eingeſchmiert, und 
zwiſchen den Haͤnden ſo lange gerieben werden, bis 
das Oel, das man, wenn ſie hernach ſtark aufge⸗ 
blaſen wird auf ihrer aͤuſern Oberflaͤche kann heraus 
ſchwizen ſehen, ihre ganze Subſtanz durchdrungen, 

und ſie vollkommen weich und geſchmeidig gemacht 
at. Ä 
f Der Gebrauch dieſes Inſtruments iſt eben fo bes 
quem als manchfaltig, wie aus dem folgenden er— 
hellen wird. 
19 Wenn 
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1) Wenn man brennbare Luft machen will, 
und man hat die erforderliche Ingredienzen an Feil, 
ſpaͤnen, Vitrioloͤl und warmem Waſſer in ihrer vers 
bältnismäſſigen Quantitat, (davon ich hernach ben 
Beſchreibung eines elektriſchen Apparats im kleinen 
reden werde,) in eine in warmer Aſche ſtehende 
Schoppenbouteille gebracht, fo wird ſogleich der um. 
ten befindliche Pfropf des Hahnen, zuſammt demſel⸗ 
ben, nachdem vorher das Nebenröhrchen, von unten 
hinauf mit einem eingeſtekten, in geſchmolzenes Wachs 
getauchten, und mit Werk umwikelten Hoͤlzchen ge 
nau verſchloſſen worden, in die Muͤndung derſelben 
feſt eingeſtekt, wobey aber nicht zu vergeſſen iſt, daß 
man vorher alle Luft aus der Blaſe heraus druͤken, 
ſolche von oben herab, nach unten hinaus zuſammen 
drehen, und ſodann den Hähnen ſchlieſſen muß. 
So bald nun der Hahnen aufgeſtekt iſt, ſchlieſſet 
man denſelben wieder auf, damit die in der Bou⸗ 
teille ſich entwikelnde Luft in die Blaſe hinaufſteigen 
koͤnne, welche ſich zuſehends ausdehnet, und wenn 
Vitrioloͤl und Feilſpaͤne von guter Beſchaffenheit 
ſind, von der aufſteigenden Luft immer ſtrozend 
voll wird. 


2) Will man mit diefer Luft den Luftbehaͤltet 
der vorhin beſchriebenen philoſophiſchen Lampe fuͤllen, 
ſo wird der Hahnen verſchloſſen, von der Bouteille 
abgenommen, das untere Stuͤk mit dem Trichter 
davon abgeſchraubt, der obere Theil mit der vers 
ſchloſſenen Blaſe auf den Hahnen der Lampe, der 
das nemliche Schraubengewind hat, aufgefchraubt, 
der cn geöfnet, die N gedruͤkt, und durch 

Bien. 
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dieſen Druk das in dem Luftbehalter befindliche Waſ⸗ 
ſer genoͤthiget, durch einen Nebenweg in den leeren 
Waſſerbehaͤlter hinaufzuſteigen, und der dagegen 
eindringenden brennbaren Luft Plaz zu machen, wor⸗ 
auf der Hahnen der Lampe, ſowohl als der Blaſe, 
wenn noch Luft in dieſer zuruͤk it, wieder Reh 

ſen wird. \ 


3) Weil die brennbare Luft in der Blaſe ſich 
nicht lange unverdorben aufbewahren laͤßt, ſo kann 
man ſie aus derſelben auf folgende Art in eine Bou⸗ 
teille bringen. Der Stöpfel Fig. 3. wird aus dem 
Nebenröͤhrchen des Blaſenhahnen herausgezogen, 
und dagegen eine andere meſſingene Roͤhre, welche 
fo lang ſeyn muß, daß fie bis auf den Boden einer 
halbmaͤſſigen Bouteille hinabreichet, in eben dieſes 
Röhrchen von unten hinauf eingeſtekt. Mit dieſer 
angeſtekten Roͤhre verſehen, wird der Blaſenhahnen 
in eine mit Waſſer ganz angefuͤllte Halbmaasbouteille 
geſtekt, und unter das Abflußroͤhrchen des Trichters 
ein Gefaͤß, in welches das Waſſer ablaufen kann, 
geſtellt. Hierauf wird der Hahnen geöfnet, und 
die Blaſe ſo lang gedruͤkt, bis entweder alles Waſſer 
der Bouteille durch die angeſtekte Rohre in den Teich 
ter hinaufgeſtiegen, oder keine Luft mehr in der Blaſe 
iſt, worauf der Hahnen wieder abgenommen, und 
die Bouteille mit Ihrem Pfropf verwahrt wird. Es 
ift biebey wohl zu merken, daß die angeſtekte Rohre 
genau ſchlieſſen muß, weil ſonſt die Starke des 
Druks die Luft noͤthiget, in der Nebenröhre auszu⸗ 
weichen, wodurch ſie faſt alle verloren gehet. Man 
muß daher dieſe Röhre an den Ort des Anſtekens 
etwas 
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etwas duͤnner auslaufend machen laſſen, und mit 
einem gewirten Faden fo umwikeln, daß fi e feſt und 
genau ſchlieſſend in das nee Ae 
werden kann. 2 ET, 


43) Will man aus einer, mit brennbarer oder 
dephlogiſtiſirter Luft gefuͤllten Bouteille, eine dieſer 
Luftarten in die Blaſe bringen, oder zu einem an⸗ 
dern Verſuch verwenden, ſo wird der Stöpfel 
Fig 3. von oben herab in das Nebenroͤhrchen genau 
ſchlieſſend eingeſtekt, hierauf der Blaſenhahnen auf 
die Luftbouteille gebracht, der Trichter mit Waſſer 
gefüllt, der Stöpfel herausgezogen, und der Hahnen 
aufgeſchloſſen. In dem Augenblik des Aufſchlieſſens 
fängt das Waſſer im Trichter an, in die Bouteille 
hinabzulaufen, und die Luft zum Aufſteigen in die 
Blaſe zu nörhigen, daher man zu gleicher Zeit Waf 
ſer in den Trichter nachgieſſen, und damit ſo lange 
anhalten muß, bis die Bouteille ganz mit Waſſer 
angefuͤllt, und folglich alle Luft in die Blaſe aufge⸗ 
fliegen iſt, es wäre denn, daß man nur eine gewiſſe 
Portion derſelben in die Blaſe auffangen wollte, in 
welchem Fall man nur den Hahnen ſchlieſſen darf, 
welches das Waſſer augenbliklich ſtill ſtehen macht. 
Man wird ſich von ſelbſt erinnern, daß vor dem An— 
fang der Operation alle Luft aus der Blaſe ausge— 
druͤkt werden muß, wie oben bey N. 1. geſagt worden. 


5) Wenn man eine Miſchung von verſchiedenen 
Luftarten in einem angegebenen Verhältniß noͤthig 
hat, fo kaun fie mit dieſem Inſtrument erhalten wers 
den, und das iſt der Fall, in weichem man ſich ber 

findet 
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findet, wenn man Seifenblaſen anzünden will, bey 
welchem Verſuch, der zugleich die Art des Verfah⸗ 
rens in allen ähnlichen Fällen lehret, auf folgende 
Weiſe zu Werk gegangen wird: 


Wie Seifenblaſen mit brennbarer und vermiſchter 
Luftart zu füllen, und damit ein ſtarker Ki 
zu erregen. 


Man druͤket die Blaſe des Hahnen aus, und 
beobachtet alles übrige, was bey Nro. 4. geſagt wor⸗ 
den, gieſſet aus einem Gefaͤß, das einen Schnabel 
und eine beſtimmte Portion Waſſer in ſich hat, mit 
Sorgfalt, daß man nichts verſchuͤtte, dieſes Waſſer 
nach und nach in den Trichter des Hahnen, der in 
einer mit dephlogiſtiſirter Luft gefüllten Bouteille 
ſteht. Wenn das Waſſer hinabgelaufen iſt, ſo wird 
das Nebenroͤhrchen ſogleich verſchloſſen, und unmit⸗ 
telbar darauf auch der Hahnen, der ſodann wieder 
abgenommen und beyſeit gelegt wird. Die Bouteille 
aber wird mit ihrem Pfropf wieder zugeſtopft. Hier⸗ 
auf ſtekt man den Hahnen auf eine Bouteille, in 
welcher brennbare Luft iſt, gieſſet in das vorgemeldte 
Gefaͤß mit dem Schnabel von der vorigen Portion 
Waſſer das Duplum, und verfaͤhret ſodann, wie 
vorhin, fo hat man in der Blaſe einen Theil dephlo⸗ 
giſtiſirte, und zwey Theile brennbare duft. Wenn 
man nun in einem irdenen Gefaͤß Seifenwaſſer ange⸗ 
macht hat, ſo tauchet man den Pfropf des Hahnen 
in daſſelbe bis auf den Boden des Gefaͤſſes hinein, 
oͤfnet den Hahnen, und druͤket die Blaſe, aus wel— 
cher die BED Luft in das Seifenwaſſer dringt, 

und 
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und eine Menge Blaſen auftreibet, welche nicht nur 
das ganze Gefaͤß anfuͤllen, ſondern ſich auch noch 
weit uͤber daſſelbe erheben. Man zuͤndet hierauf 
ein kleines Hoͤlzchen an, das ein wenig zugeſpizt iſt, 
und blaͤſet die Flamme wieder aus. In dem Au⸗ 
genblik, da man die gluͤhende Spitze diefes Hoͤlz⸗ 
chens, wenn die Gluth auch noch fo klein ſeyn moͤch⸗ 
te, in die Seifenblaſen taucht, entzuͤndet ſich die 
ganze Maſſe derſelben, und es entſteht wider alles 
Vermuthen ein Knall, den man ſelbſt hoͤren muß, 
wenn man ſich den Grad ſeiner Starke vorſtellen 
will; in dem Gefäß iſt auch nicht ein einiges Blaͤs⸗ 
chen mehr zu ſehen; und das zuruͤckgebliebene Waſſer 
ſtehet ſo unbeweglich da, als ob nichts darinn vor⸗ 
gegangen waͤre. Wenn noch mehr Luft in der Blaſe 
iſt, ſo kann man den Verſuch auf der Stelle wieder- 
holen und ſo mehreremal nacheinander. Man muß 
FR nie vergeſſen, den Hahnen allezeit vorher zu 
Ae ehe man ihn aus dem Seifenwaſſer zu⸗ 
ru kzieht. Wenn man ein großes Gefaͤß nehmen 
und ſo viele Blaſen machen wollte, daß eine ganze 
Schweinsblaſe voll Luft dabey aufgienge, ſo wuͤrde 
der Knall kaum auszuhalten feyn. . 


Wollte man den Verſuch mit einzelnen Blaſen 
machen, fo muͤſte man ein zweytes Stuͤk wie e, f, 
haben, das ſich bey d, an ſtatt des erſtern einfchraus 
ben lieſſe; wobey man den Pfropf ſammt dem Trich⸗ 
ter hinweglaͤßt, und dem meſſingenen Rohr unten 
eine Ausbeugung giebt, wie Fig. 4. zefget. Man 
taucht es mit dieſer Muͤndung in das Gefaͤß mie 
Seifenwaſſer, daß ein kleines Troͤpfchen unten in 

F der 
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der Oefnung hangen bleibe, und ſolche gleichſam vers 
ſchlieſſe. Man öfnet ſodann den Hahnen und druͤ⸗ 
ket aus der Blaſe fo viel Luft, daß ſich eine Seifen. 
blaſe aus dem Tropfen Seifenwaſſer bilde, ſchlieſſet 
den Hahnen augenbliklich wieder zu, und bringet 
ein angezuͤndetes und wieder ausgeblaſenes Wachs⸗ 
ſtoͤkchen, das nur etwas Gluth an feinen Dochten 
behalten, in die Blaſe: ſo wird ſich die datinn der - 
ſindliche Luft entzuͤnden, und einen ſtarken Knall 
machen. Man kann dieſen Verſuch aügenbliklich 
und fo oft widerholen, als Luft in der Blaße vorhan⸗ 
den; nur muß man ja nicht vergeſſen, den Hahnen 
zuzumachen, ehe man die Blaſe angezuͤndekl. Mir 
geſchahe dieſes einmal, da die Blaſe noch voll Luft 
war, die ſich zugleich mit; entzuͤndete. Der Knall 
war fo heftig, daß die Lichter im Zimmer auslöſch⸗ 
ten, die Glaͤſer auf dem Tiſch umffelen, un deedfe 
Fenſter des Zimmers vermuthlich Schaden wurden 
gelitten haben, wenn nicht zu allem Sue ein Fluͤgel 
offen geweſen waͤre, der der gepreßten Luft Plaz ge⸗ 
macht haͤtte. Inzwiſchen erſtrekte ſich der Knall 
weit, ſo daß man ihn in einer ſehr entfernten Straße 
hoͤrte, die Blaſe war in Stuͤken geſprungen, und 
in kleine geſpaltene Fezen verriſſen und verſchleudert. 


9, Be⸗ 
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9. Beſchreibung und Gebrauch eines elektri⸗ 
ſchen Apparats im kleinen, zu einem Elektro⸗ 
phor oder einer kleinen Handmaſchine einge⸗ 
richtet, womit ſich die ganze Lehre der Elektri⸗ 
zitaͤt erklaͤren laͤſſet, und alſo zum Unterricht 
junger Leute in dieſer Wiſſenſchaft, der ge⸗ 
ringen Koſten wegen, leicht anzu⸗ 
ſchaffen iſt“). 
Die bey dieſem Apparat befindlichen Stuͤke md 
folgende; 


I. Eine kleine Elektriſirmaſchine, Tab. VII. fig. 13. 
mit dem Auslader, fig. 19. oder an ſtatt die⸗ 
fer Stufe 

II. Ein Harzelektrophor von 18 Zoll Durchmeſſer. 
Tab. VI. fig. 1. A, B, worzu eine Fuchsruthe 
fig. 2. gehöret, ſammt einer Bodenkette e, Aus⸗ 
ladkette a, und Auslader d. 

III. Eine kleine Ladungsflaſche, fig. 3. Bey einer 
Maſchine kommt noch eine darzu die größer iſt, 
Tab. VII. fig. 13. 

IV. Ein Frankliniſches Quadrat oder Ladungs⸗ 
tafel. Tab. VI. fig. 4. 

V. Ein Frankliniſches Zaubergemaͤhlde, oder der 
Verſuch der verſchwornen fig. 5. 

„ F 2 VI. 

) Ein dergleichen Apparat kommt zuſammt dem Elek⸗ 
trophor von 18 Zoll Durchmeſſer um 20 Thlr. 12 gar 
mit einer kleinen Maſchine aber an ſtatt des Elektro⸗ 
phors, um 27 Thlr. 12 ggr. zu ſtehen. 
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VI. Eine Bliztafel. fig. 4. a 
VII. Ein Funkenleiter auf Glas. fig. 11. 


VIII. Ein Wort oder Name auf Glas. fig. 12. 
IN. Der elektriſche dager Tab. VII. fig. 13. oder Schei, 


benſchüz, Tab. VI. fig. rs. oder zwey ‚aufeinam 
der feurende Soldaten. Tab. VII. fig. 25. 


X. Ein Schlangenrohr, Tab. VII. fig. 15. 


XI. Eine Blizſchlange, fig. s. 

XII. Ein Bliz auf Glas, fig. 17. 

XIII. Ein beſonderes Iſolirſtativ von vier mit Sie⸗ 
gellak überzogenen ſtarken Glaͤſern, lig. 18. 

XIV. Ein Rohr um brennbare Luft zu machen, fig. 23. 

XV. Einrichtung zum elektriſchen Tanz, Bienen⸗ 
ſchwarm, Windwirbel, feurigen Regen, 
Schneyen te. mit Zubehör, Tab. VI dig. 6. 
20. Tab. VII. fig» 9 ö 


XVI. Das elektriſche Glokenſpiel, Tab. 6. fig. 8. 
XVII. Die Wolkenverbindung, fig. 7. 


XVIII. Die elektriſche Spinne, fig. 10. 
XIX. Eine Luftpiſtole, Tab. VII. fig. 20. die zus 
gleich gebraucht werden kann zum 
XX. zuftthurn, der auseinander geſchlagen wird, 
Tab. VI. fig. 13. und Tab. VII. fig. 20. 33. 
XXI. Ein Thurn oder Haus das im Brand geſezt 
— werden kann, Tab VII. fig. 21. 
XXII. a Ein Flugrad, 5g. 22. wenn eine Maſchine 
bey dem Apparat befindlich iſt, oder ſtatt ihrer 
XXII. b Eine hoͤlzerne Magnetnadel, Tab, VI. 
fig. 16. wenn ein Elektrophor daben iſt. 
ff N XXIII. 
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XXIII. Ein kleines Donnerhaus mit einem foiigen 
Blizableiter, der ſich ſogleich auch in einem, 
ſtumpfen verwandeln läßt, und wenn ſolcher 
abgenommen, die Wirkung eines unterbroches 
nen Leiters zeiget oder eines Hauſes / das keinen 
Blizableiter bat. fig. 9. 


XXIV. Verſchiedene Stüfe zu Stausfigucen worzu, 
wenn ſtatt des Elektrophors eine Maſchine da⸗ 
bey iſt, ein kleiner Elektrophor kommt. Dieſe 
Stuͤke beſtehen in folgenden: . 

a. Ein metallener Konus, fig. 18. die elektriſche 
pofittve ſchoͤne Staubſonne mit ihren Stralen, 
oder eine negative Perlenſchnur, vorzuſtellen. 

b. Vier Winkelbleche, zum Ordensſtern. Tab. VII. 
fig. 34. 

e. Ein metallenes Kreuz, Tab. VI. fig. 19. zum 
poſitiven Ordenskreuz, und dem desgepel Pers. 
lenkreuz. 

d. Ein Buchſtabe von Metall, fig. 17. der e 
glatt und in poſitiven Stralen oder negativen 
Steinen erſcheint, oder 

e. Ein dergl. Buchſtabe der gezakt iſt, und in 
Sternſtralen ſich vorſtellt, fig. 21. 


Mit dieſen ſämmtlichen Stuͤken laſſen ſich 155 
eine groſſe Anzahl anderer Verſuche machen, und die 
ganze Lehre der Elektrizität erklaͤren. Dieſer Appa⸗ 
rat, den ich jezt deutlich beſchreiben will; iſt alſo 
zum Gebrauch fuͤr Schulen, fuͤr Privatlehrer zum 
Unterricht ihrer anvertrauten Jugend, und für Lieb 
haber der Elektrizitaͤt, brauchbar. 

F 3 I. Be⸗ 
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J. Beſchreibung der kleinen Elektriſirmaſchine. 
Die kleine Maſchine die Tab. VII. fig. 13. vor⸗ 
geſtellt it, hat zum elektriſchen Körper eine Glas⸗ 
kugel, die ſteben bis acht Zoll im Durchmeſſer hat, 
deren Stelle auch ein kleiner verhaͤltnismaͤßiger Zy⸗ 
linder vertreten kann. Sie iſt mit einer elaſtiſchen 
harzichten Miſchung ſchwarz ausgegoſſen, und in 
hoͤlzerne mit Siegellak uͤberzogene Kappen gefaſſet, 
deren beyde Achſen durch das Geſtell gehen. Die 
eine dieſer Achſen trägt auſſer dem Geſtell einen Wuͤr⸗ 
tel oder Rolle, uͤber welche der lederne Rieme gehet, 
der zugleich in einer Rinne der Radſcheibe lauft, 
durch welche der elektriſche Koͤrper ſchnell umgedreht 
werden kann. Der Leiter iſt von Meſſing, auf eis 
ner maſſiven Glasſtange iſolirt, deren untere Faſſung 
auf einem Brett ſtehet, das mit dem Fußbrett der 
Maſchine vereinigt iſt. Die vordere Kugel des Lei⸗ 
ters traͤgt die Sammlungsſpizen, und auf der hin⸗ 
tern befindet ſich der Elektrometer, auch ſteket in 
ſolcher noch ein Metallſtab mit einer kleinen Kugel 
und einem meſſingenen Ring, der dazu dienet, eine La⸗ 
dungsflaſche oder Verſuch durch eine Kette oder 
Drath damit zu verbinden. Auf der Gegenſeite der 
Kugel iſt das Reibkiſſe n angebracht, das ebenfalls 
auf einer Glasſtange iſolirt iſt, aber dergeſtalt ein⸗ 
gerichtet, daß man es dem elektriſchen Koͤrper naͤ⸗ 
hern oder davon entfernen kann, um ihn nach Be⸗ 
finden, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher zu reiben. Ein an 
dem Reibzeugblech befindlicher Haken dienet auch, 
um einen Bodendrath einzuhaͤngen, oder eine Fla⸗ 
ſche die negativ geladen werden ſoll, damit zu verbin⸗ 
den. Dieſe Maſchine iſt alſo eingerichtet, um poſitiv 
oder 
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oder negativ nach Gefallen damit zu elektriſiren. 
Will man pofitiv elektriſtren, fo wird an dem Haken 
des Reibzeugs eine Kette eingehaͤngt, die auf den 
Fußboden herunter gehet, und der Leiter oder was 
damit verbunden iſt, erhaͤlt die poſitive Elektrizitaͤt. 
Will man negativ elektriſtren, fo wird die Kette von 
dem Haken des Reibzeugs abgenommen, und an den 
Ring des Leiters gehaͤngt, ſo wird das Reibzeugblech 
oder was damit verbunden tft, negativ elektriſch. 
Das ganze Geſtell iſt entweder glanzgruͤn lakirt, oder 
mit aufgeloͤßtem rothen Siegellak überzogen, fo wie 
auch die Glasſaͤulen des Leiters und Reibkiſſens oben 
und unten zwey Zoll hoch damit uͤberzogen ſind, 
welches nebſt der ſchwarz ausgegoſſenen Kugel, der 
ganzen Maſchine ein ſehr ſchöͤnes Anſehen giebt, fo 
daß ſie in jedem Staatszimmer der Stelle wo ſie 
ſteht, kein übles Anſehen macht. 


Wie die Maſchine zur beſten Wirkung herzurichten, 
zu gebrauchen, und der Leiter mit elektriſcher Ma⸗ 
5 terie zu laden und wieder auszuladen. 


Einige Regeln, die beym Elektriſiren zu beobach⸗ 
ten ſind, ſollen vorausgehen. 
1. Wenn man elektriſiren will, muß die Luft troken 
ſeyn; die geringſte Feuchtigkeit der Luft oder des 
Zimmers verhindert die Wirkung der Maſchine, 
und der dazu gehörigen Inſtrumente. Eine zu 
ſchwuͤle warme Luft iſt den Verſuchen ebenfalls 
nachtheilig. 5 
2. Aller Staub iſt der Elekkrizitaͤt hinderlich, man 
wiſche daher vor dem Gebrauch alles forgfaͤltig ab. 
N F 4 3. Die 
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3. Dieſes Abwiſchen geſchiehet am beiten mit einem 
erwaͤrmten ſeidenen Tuch, beſonders muß die 
Glaskugel von allem fi) angehängten Schmuz, 
der von dem Kiſſen oder Reibzeug enſtanden ſeyn 
kann, mit einem leinenen Tuͤchlein gereiniget, auch 
wohl, wenn es zu feſte halt, mit Kreide gepuzt 
und abgerieben, nachher aber mit einem warmen 
ſeidenen Tuch abgewiſcht und erwaͤrmt werden. 
4. Wenn das auf dem Leder des Reibzeugs befindliche 
Amalgama durch den Gebrauch abgefuͤhrt, oder 
zu glatt worden, welches man ſchon an der nach⸗ 
gelaſſenen Wirkung der Maſchine ſpuͤret, ſo muß 
wieder friſches aufgetragen werden, welches geſchie⸗ 
het, wann das alte heruntergeſchabt, das Leder 
etwas erwaͤrmt mit harter Haarpomade fettig ge⸗ 
macht, und friſches Amalgama darauf gethan 
wird, welches man mit der Hand wohl einreibt. 
Dieſes Amalgama wird von Zinn und Quekſilber 
gemacht, oder man nimmt ſtatt deſſen das abges 
ſchabte Beleg von zerbrochenen Spiegeln. Man 
hat noch eine andere Art Amalgama, das beſſer 
iſt, und kein vorheriges Einreiben mit der Haar⸗ 
pomade braucht, das ich ©. 39. ſchon beſchrie⸗ 
ben habe. 


NB. Dieß ſind die aupricgehn die beym Elektriſren 
zu beobachten, noch eine Menge anderer finden 
ſich in meiner Maſchinenbeſchreibung S. 296. f. 


Der Gebrauch der Maſchine iſt folgender: 
Man ſchraube die Maſchine an einem feſtſtehen⸗ 
den Tiſch mit zwey Schraubenzwingen feſt an, und 
rei 


N 
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reinige die Glaskugel auf die oben beſchriebene Art, 
ſo wie alles übrige vom Staub. 


Ehe man die Elektriſirmaſchine drehet, unters 
ſuche man vorher diejenigen Theile, welche durch 
das Reiben oder durch Schmuz und Sand zwiſchen 
der reibenden Flaͤche beſchaͤdigt werden koͤnnten, be⸗ 
ſonders die Axen, welche in den hölzernen Seite 
waͤnden umlaufen, und die Zapfen des groſſen Rades. 
Wenn man das Kiſſen wegnimmt, ſo muß die Ku⸗ 
gel vollkommen frey umlaufen. Hoͤrt man beym 
Umdrehen deſſelben ein Krazen, oder ein anderes 
unangenehmes Geräuſche, ſo ſuche man die Stelle 
von der es herkommt, wiſche fie rein ab, und ſtrei— 
che etwas ſehr weniges Unſchlitt daruͤber. Eben ſo 
unterſuche man die Axe der Radſcheibe. Gelegent— 
lich laſſe man einen Tropfen Oel auf die Axen der 
Kugel fallen, unterſuche die Schrauben am Geſtell 
und Reibzeugfuß und ziehe ſie u: an, wenn fie 
loker find. 


Von dem über das Kiffen hinausgehenden Stuͤk 
Seidenzeug ſuche man alle Theilchen Amalgama hin⸗ 
wegzubringen, die ſich durch den Gebrauch der Ma— 
ſchine daran gehaͤngt haben ſollten, und erwaͤrme es 
zuſammt dem Kiſſen. Man binde das Leder mit 

dem Amalgama ſo an das Reibzeugblech oder knuͤpfe 
es an daſſelbe, daß es nicht weiter zwiſchen Kiſſen 
und Glas hinaufreiche, als in der horizontalen Mitte 
des Glaſes, oder nur etwas weniges daruͤber. N 


Man unterſuche durch Drehen der Maſchine, ob 
das Kiffen zu viel oder zu wenig an das Glas druͤkt 
F 5 und 
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und helfe in dieſem Fall durch Schrauben des Reib⸗ 
zeugfuſſes. Zu ſtarke Andruͤkung des Reibzeugs an 
die Glaskugel, iſt ſo wie gelinde Reibung zu vermei⸗ 
den, und der beſten Wirkung hinderlich. b 


Man ſpanne die Radſcheibe durch ihre Schrau⸗ 
be dergeſtalt, daß der um fie und die Rolle laufende 
lederne Rieme nicht ſchleife, ſondern die Glaskugel 
wilig umdrehe. Bey feuchter Luft erwaͤrme man 
noch die Glasfuͤſſe des Leiters und Reibzeugs nebſt 
der Glaskugel, durch ſehr warme ſeidene 9 
oder nahe gebrachtes Kohlenfeuer. 


Die Ladung des Leiters mit Elektrizitaͤt geht nun 
von ſelbſt. Man haͤnge die Bodenkette an das 
Blech des Reibzeugs, und laſſe ihr anderes Ende 
auf dem Boden herunterhaͤngen, und drehe die Mas 
ſchine, ſo wird man an dem ſchnellen Hinauffliegen 
des Elektrometers die erhaltene Elektrizitaͤt des Leiters 
ſehen, und der ihm entgegen gehaltene Fingerknoͤchel 
oder mit dem Reibzeug verbundene und an dem Lei— 
ter gefuͤhrte Auslader, die Staͤrke des Funkens zeigen. 


Ein Beweiß von der Guͤte der Luft des Zimmers 
zum elektriſiren, zeiget ſich, wenn das Elektrometer 
nicht ſogleich wieder herunterfaͤllt, ſondern dieſes 
nur nach und nach geſchiehet. 

i Eine Anzeige der guten Herrichtung und darauf 
erfolgenden guten Wirkung der Maſchine iſt: wenn 
die elektriſche Fluͤßigkeit als ein ſehr lebhaftes weiß⸗ 
lichtes Licht aus den Kiſſen, bey zuruͤkgeſchlagenem 
vorſtehenden Seidenzeug, herausfaͤhret, und in 
Stralen um die Kugel, in die Siem des Leiters 
uͤber⸗ 
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uͤbergehet. Beſonders wird dieſes geſchehen, wenn 
die Witterung der Elektrizitaͤt guͤnſtig iſt. Ja wenn 
es recht trokenes Wetter iſt, ſo werden auf ihrer gan⸗ 
zen Oberflaͤche, beſtaͤndige Blize aufeinander folgen. 


Wenn der Leiter elektriſirt worden, und man 
nähert ſich demſelben, an welchem Ort man will, nur 
mit dem Finger, ſo wird ein leuchtender und kni⸗ 
ſternder Funke herausgehen, der einen ſehr empfind⸗ 
lichen Stich geben wird. Haͤlt man demſelben einen 
metallenen Koͤrper entgegen, deſſen aͤuſſerſtes Ende 
rund iſt, z. B. die Kugel des Aus laders, Tab. VII. 
fig. 19. und verbindet vorher die Kette deſſelben mit 
der Bodenkette oder dem Reibzeugblech ſelbſt, ſo wird 
ein Blizähnlicher Funke gegen dieſen Körper her⸗ 
ausfahren. In dem einen ſowohl als in dem ans 
dern Falle aber, wird die ganze Elektrizitaͤt, die in 
dem Leiter angehaͤuft worden, herausgezogen werden, 
und wenn man noch den zweyten Funken herauszie⸗ 
hen will, ſo wird derſelbe kaum mehr merklich ſeyn. 
Vorausgeſezt, daß man, wenn man den Funken her⸗ 
ausziehet, aufgehoͤrt habe, die Maſchine umzudrehen. 


Wenn man in einer groͤſſern oder kleinern Ent⸗ 
fernung von dem Leiter, je nach dem die Elektrizitaͤt 
ſchwaͤcher oder ſtaͤrker iſt, eine metallene Spize, die 
man in der Hand haͤlt, demſelben entgegen haͤlt, ſo 
wird man damit auch einen Theil der elektriſchen 
Materie, womit derſelbe beladen iſt, herausziehen, 
jedoch mit dieſem Unterſchied, daß man ſie nicht aus 
dem Leiter herausgehen ſehen, ſondern nur einen klei⸗ 
nen leuchtenden Punkt zu aͤuſſerſt an dieſer Spize 
gewahr 
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gewahr werden wird, wodurch ſich dieſe Fluͤſſigkeit 
hineinſtuͤrzet. Endlich wenn man, anſtatt dieſe 
Spize in feiner Hand zu halten, fie auf den Leiter 
leget, fo wird eben dieſe Fluͤſſigkeit durch dieſe Spize 
in der Geſtalt eines leuchtenden Buͤſchels durchgehen, 
und dieſes wird geſchehen, ſo lange man die Glasku⸗ 
gel umdrehen wird. So bald man aber damit auf⸗ 
hoͤret, ſo wird dieſer Buͤſchel verſchwinden, und der 
Leiter wird nur ſehr ſchwach geladen ſeyn. 

Die jezt gemeldten Verſuche beweiſen, erſtlich, 
daß die elektriſche Atmoſphaͤre, womit der Leiter bes 
laden iſt, auf feiner ganzen Oberflaͤche gleich ausge⸗ 
breitet ſey; weil der Funke, man mag den Finger 
oder einen andern nicht elektriſchen Koͤrper demſelben 
entgegen halten, an welchem Orte man will, alſo⸗ 
bald und in einerley Entfernung herausgehet. Zwey⸗ 
tens, daß dieſe Atmoſphaͤre, ſo ausgebreitet ſie auch 
iſt, vollkommen und in einem Augenblike durchgehe, 
und ſich in der Naͤhe auf alle nicht elektriſche Koͤrper 
ausbreite, welche mit demjenigen eine Gemefnſchaft 
haben, der ihr vorgehalten worden iſt, bis daß ſie 
ſich endlich in eben dieſe Koͤrper wieder begiebt, wel⸗ 
che ſte der Glaskugel und dem Leiter zugefuͤhrt haben; 
vorausgeſezt aber, daß dieſe Gemeinſchaft nicht durch 
einige nicht elektriſche Körper unterbrochen ſen. 
Denn fonften würden die Körper, welche den Funs 
ken herausgezogen hätten, ſelbſt mehr mit der elektri- 
ſchen Materſe uͤberladen werden, als fie natuͤrlicher 
Weiſe von derſelben in ſich haben, und der Leiter 
würde in ſoſchem Falle vollkommen ausgeladen wer⸗ 
den. Drittens, weil dieſe elektriſche Fluͤſſigkeit ſo 
leicht durch die Spizen, die fi) in ihrer Atmosphäre 

i befin⸗ 
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befinden, hineingehet, fo kann man hieraus ſchlieſ⸗ 
Sen, daß die Glaskugel oder vielmehr das Glas die 
Eigenſchaft habe, daß es unaufhoͤrlich um ſich herum 
eine Quantitat von eſektriſcher Materie, die ihm durch 
die herumſtehenden nicht elektriſchen Koͤrper zugeführt 
wird, verſammlen koͤnne; und daß eben dieſe Ma⸗ 
terie, ibm nach und nach wieder durch die Spizen ge⸗ 
raubet werde, welche, ihm der Leiter vorhaͤlt, auf eben 
die Art, wie eine Spize, die man dem Leiter ſelbſt 
vorhaͤlt, ſie ihm hinwiederum wegraubet und entziehet. 
Die andere Maſchine, die Rake Be re 
werden kann, iſt 


II. Der Elektrophor oder der beſtaͤndige Elektri⸗ 
; zitaͤtstraͤger. a 
Er iſt geringer im Preiß, aber muͤhſamer im 
Gebrauch als eine Maſchine, mehr der Zerbrechlichkeit 
und daher entſtehenden oͤftern Reparatur als dieſelbe 
ausgeſezt, beſonders wann er in der Kälte ſtehet, 
da er oft von ſelbſt Spruͤnge bekommt, und zum 
Verſenden bleibt er faſt ganz untaugbar. Seine 
Verfertigung und Gebrauch habe ich in meiner ſchon 
gedachten Beſchreibung verſchiedener Elektriſrmaſchi⸗ 
nen S. 13 6. u f. angezeigt, dahin ich meine Leſer vers 
weiſe. Er iſt eine Elektriſirmaſchine in platter Form, 
mittelſt welcher ſich alle Verſuche machen laſſen, die 
hier nachſtehend beſchrieben werden, und zur Erläu⸗ 
terung det Lehre der Elektrizitaͤt noͤthig find. Ich 
will hier nur ſo viel davon ſagen, als zur Erklaͤrung 
der Zeichnung erforderlich iſt. 
Er iſt Tab. VI. fig. 1. vorgeſtellt. A wird die 
Unterſcheibe genannt, fie st eee von Holz, 
mis 
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mit Metall bezogen und mit einer idioelektriſchen 
Miſchung bedekt, die die Stelle der Glaskugel oder 
des elektriſchen Koͤrpers bey andern Maſchinen er⸗ 
ſezt. B iſt die Oberſcheibe, fie iſt ebenfalls von 
Holz, mit Metall bezogen, und mit ſeidenen Baͤn⸗ 
dern oder Schnuͤren verſehen, woran fie in die Hohe 
gehoben werden kann. Sie iſt als der Leiter der 
Maſchine zu betrachten, denn von ihr empfangen alte 
zu been Körper ihre Kraft 9. 


Es iſt Halli; daß nach Proportion det Größe 
einer jeden Art Maſchine, die Stärke der Elektrizi⸗ 
taͤt zu erwarten, und auch die Verſuche zur Größe 
und Stärke einer Maſchine verhältnismäßig einge⸗ 
richtet ſeyn ſollen. So wie bey ganz kleinen Ma⸗ 
ſchinen die Verſuche oͤfters erzwungen werden muͤſſen, 
fo iſt bey großen Maſchinen, die Wirkung, zu theils 
Verſuchen zu heftig. 


An dem Rand der Unterſcheibe A bangen in 
einem Drathoͤhr b zwey Ketten, die beyde abgenom⸗ 
men, und nach Beſchaffenheit zu Verſuchen ange⸗ 

wandt 
*) Dieſe Maſchinen werden groß und klein bey mir ver⸗ 

fertiget, daher auch um verſchiedene Preiße. Z. E. 

Ein kleiner Taſchenelektrophor von 8 Zoll im Durch⸗ 

meſſer, ſammt Reibzeug und Ladungsflaſche, dann 

Kiſte zum Paken, vor 1 Thlr. 4 ggr. dergl. von einem 

Schuh im Durchmeſſer, ſammt dem angezeigten, 

2 Thlr. 6ggr. dergl. von 16 Zoll, 3 Thlr. 12 ggr. 

dergl. von 18 Zoll, 5 Thlr. Auch werden auf Ver 

langen größere von 2 — 8 Schuh im Durchmeſſer 
verfertiget. Lezterer giebt einen Funken mit der 
von mir aufgetragenen Compoſition, der vollkommen 

2 Schuh lang iſt. 


* 
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wandt werden können. Die eine Kette a heißt die 
Ausladkette, weil der Auslader d an ihr eingehaͤngt 
iſt. die andere Kette e iſt die Bodenkette. Bey der 
Maſchine wird ſoſche an den Haken des Reibzeug⸗ 
bleches, oder an den beiter gehängt, wenn man 


poſitiv oder negativ elektriſiren will, welches ich 
ſchon oben erklart habe. 


Wenn die Unterſcheibe ſollte Spruͤnge bekom⸗ 
men haben, welches durch Transport, ſtoſſen, fallen, 
Kaͤlte te. geſchehen kann, fo thut man am beſten, 
man ſchlaͤgt die ganze Maſſe heraus, ſchmelzt fie in 
einem irdenen unglaſirten Tiegel, und ſezt noch eine 
Stange gutes Siegellak zu, um das zu erſezen, 
was durch das Schmelzen abgeht, und in dem Tie⸗ 


gel hängen bleibt, und gießt die geſchmolzene Maffe 
wieder ein. 


Pech muß nie unter eine gute Elektrophormaſſe ge⸗ 
nommen werden, vielweniger darf man, wie viele im 
Gebrauch haben, einen Elektrophor ganz mit Pech 
ausgieſſen. Ich habe die Urſache an dem ſchon ars 
geführten Ort meiner Maſchinenbeſchreibung geſagt. 
Man kann ſich ſehr leicht uͤberzeugen, wenn eine 
Stange Pech und eine gute Stange Siegellak gerie— 
ben wird, man wird über den Unterſchied der Air 
kung erſtaunen. 


Da an und vor ſich keine der hier beſchriebenen 
Maſchinen elektriſche Eigenſchaften zeigt, ob ſchon 
die elektriſche Kraft in ihnen, ſo wie in jedem andern 
Korper von Natur liegt, da ſie durch den ganzen 
gränzenloſen Raum der Schöpfung ausgebreitet It, 

ſo 
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ſo muß durch Aufhebung des in Ruhe liegenden Gleich 
gewichts der Elektrizität, jede Maſchine elektriſch ge⸗ 
macht werden, und das Daſeyn der Elektrizitaͤt zeigt 
fi) ſodann durch ihre Eigenſchaften, die an einem 
elektriſch gemachten Koͤrper dieſe find: 


1, daß bey ſeinem Berühren ein f oe 
wird; 

2, daß er im Finſtern leuchtet; 

3, Funken giebt; 05 

4, kleine Korper anzieht ae rioßen abſtoͤßt; 

5, einen phosphoriſchen Geruch um ſich verbreitet; 

6, einen ſanften Wind fühlen läßt, der auf der 
Hand oder im Geſicht wie Spinnweben ein 
pfunden wird, und noch verſchiedene andere 
Wirkungen mehr. 


An der Maſchine zeigen ſich dieſe Eigenschaften 
ſogleich, ſobald ſie gedreht wird; durch das Drehen 
wird ſie an dem Reibzeug gerieben) und alſo eleftrifch, 
und auf keine andere Art iſt das Gleichgewicht der 
Elektrizitaͤt in Körpern zu heben, als durch eine Art 
Reibung, weil alles ſtoſſen, fallen, brechen, ſchnei⸗ 
den te. durch welches Elektrizitaͤt erregt wird, nichts 
anders als eine Art Reibung iſt, wovon ich in dem 
zweyten Theil meiner Maſchinenbeſchreibung meitz 
laͤuftiger reden werde. Bringt man den Knoͤchel 
des Fingers an die durchs Drehen geriebene Kugel, 
ſo hoͤrt man ein Kniſtern, und im Finſtern wird man 
zwiſchen dem Reibkiſſen und der Kugel ein helles 
Leuchten gewahr. Funken laſſen ſich aus der Kugel 
und dem davor ſtehenden Leiter ziehen. er 

or 


u 
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Körper z. E. eine leichte Pflaumfeder werden von der 
Kugel angezogen, und wieder abgeſtoſſen. Den 
phosphoriſchen Geruch vermerket man, wann man 
der Kugel nahe kommt, und ein Gefuͤhl wie Spinnens 
weben wird empfunden, wenn 1 oder das 
Geſicht nahe an die geriebene Kugel gebracht wird. 


Alle dieſe Eigenſchaften der Elektrizitaͤt ſind auch 
an dem Elektrophor zu ſehen, welches ich aber etwas 
weitlaͤuftiger durch Verſuche zergliedern werde. 


1. Verſuch. 


Wie der Elektrophor elektriſch zu machen, daß das 
KRniſtern zu hoͤren. 


Das Erregen der Elektrizitaͤt geſchiehet durch eine 
Art von Reibung auf der idioelektriſchen Flaͤche der 
Unterſcheibe A. Man legt ſie auf den Tiſch, daß 
der elektriſche Ueberzug oben iſt, reibt fie entweder 
mit einem reinen und trokenen Stuͤk Flanell, wars 
men Hafens oder Kazenfell, noch beſſer aber man 
ſchlaͤgt oder peitſcht ſie tuͤchtig mit der Fuchsruthe 
Fig. 2. (die zur beſſern Haltung einen höfzernen 
Handgriff hat,) welches ebenfalls eine Art Reibung 
iſt, worzu zwanzig bis dreyſig Schlaͤge hinreichend 
ſeyn werden. Bringt man nunmehr einen Finger 
auf die geſchlagene Flaͤche und faͤhrt daruͤber hin, ſo 
wird man ein Kniſtern hören, welches ein Zeichen 
iſt, daß die Flaͤche hinlaͤnglich elektriſch iſt. 
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. Veſſuch. 
Wie das Leuchten auf der elektriſchen öh 
zu ſehen. 


Wenn die chläche A wohl troken 15 wird 
mit der Fuchsruthe geſchlagen, fo fieher man im Fin⸗ 
ſtern bey jedem Schlag ein Leuchten auf derſelben. 


8 3. Verſuch. Sa 
Wie elektriſche Funken hervorzubringen. 


Wenn die Fläche A nach dem erſten Verſuch 
elektriſch gemacht worden, ſo ſeze man die Schei⸗ 
be B auf dieſe Flaͤche auf, beruͤhre beyde auſſen 
mit dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand 
oder mit der an der Kette des Randes der Scheibe A 
haͤngenden Kugel d, des Ausladers, hebe ſodann 
die Scheibe B mit der rechten Hand an den ſeide⸗ 
nen Schnuͤren 8 bis 10 Zoll von dem elektriſchen 
Ueberzug in die Hoͤhe, ſo wird man dieſelbe ſtark 
elektriſtrt finden, und zwar auf eine der Elektrizitaͤt 
der Unterſcheibe entgegen geſezte Art. Wird etwas 
ſchnell ein Leiter, z. E. ein gebogener Finger der lin⸗ 
ken Hand, oder die Kugel fo an der Kette a haͤn⸗ 
get, an dieſe aufgehobene Oberſcheibe gebracht, ſo 
wird ſchon in einer Entfernung von einigen Zollen, 
ein blizaͤhnlicher Funken auf dem entgegen gehalte⸗ 

nen Finger oder an die Kugel hinfahren. 
1. Anmerk. Ehe der Funke von der Ober⸗ 


ſcheibe B abgegeben wird, Bei fie die gela⸗ 
dene au 


2 An⸗ 
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2. Anmerk. Berührt man zuerſt die Unter⸗ 

. heiße mit dem einen, und die Oberſcheibe mit 
dem andern Finger, fo empfindet man eine Er⸗ 
ſchuͤtterung in den Gelenken beyder Finger. 
Berüuͤhrt man aber zuerſt die Oberſcheibe und 
dann die Unterſcheibe, ſo empfindet man keine 
ſonderliche Erſchuͤtterung. Man kann ſie ganz 


vermeiden, wenn man ſich der Kugel des Aus⸗ 


laders d bedienet. 


3. Anmerk. Das Beruͤhren beyder Schei⸗ 


ben kann vermieden werden, wenn von dem 

aͤuſſern Rand der Unterſcheibe ein Stuͤk eines 

Finger breiten Staniolſtreifchens auf ihre Harz⸗ 

fläche umgebogen wird, den die Oberſcheibe bey 
ihrem Aufſezen mit beruͤhrt. 


4. Verſuch. 


Ohne Beruͤhrung des Inſtruments erſcheint kein 
Funke. 


Sezt man die Oberſcheibe B auf, ohne beyde 
Scheiben wie vorher mit dem Daumen und Zeige— 
finger oder ſonſt etwas zu beruͤhren, und hebt die 
Oberſcheibe in die Höhe, fo wird kein Funke auf dem 
entgegen gehaltenen 1125 oder auf die Kugel er⸗ 
folgen. 


Die Urſache der verſchiedenen Erſcheinungen des 
ten und sten Verſuchs, iſt dieſe: 


1) Vor dem Schlagen war die Flache A im Gleich⸗ 
gewicht der Eſektrizitaͤt, oder fie hatte nicht mehr 
2 und 


* 
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und nicht weniger, als die uͤbrigen Körper umher 
mit ihr von Natur haben. 


20 Durch das Schlagen mit der Fuchscuche hat fol, 
che einen Mangel von Elektrizitaͤt bekommen, oder 
die eigene natuͤrliche Elektrizitaͤt von ihr, iſt durch 
das Schlagen mit der Fuchsruthe von ihr hin, 
weg genommen worden. 


Anmerk. Von em Körper kann die Elek⸗ 
trizitaͤt hinweg genommen werden oder einen 
Mangel bekommen, wenn die hinweggenomme— 
ne Elektrizitaͤt nicht zugleich in einem andern 
Koͤrper uͤbergehen kann. Hier iſt ſie in die 
Fuchsruthe uͤbergegangen, und von da in den 
Erdboden durch die Hand desjenigen, der da⸗ 
mit gefchlagen. 


3) Wird die Oberſcheibe B auf die Unterſchelbe A 
geſezt, fo zieht ſich die natürliche Elektrizitaͤt von 
der Oberſcheibe ganz auf die untere Seite, die auf 
der Unterſcheibe A aufliegt, und die obere Seite 
hat alſo nunmehr einen Mangel von Elektrizität. 
Wird die Oberſcheibe ohnberuͤhrt aufgehoben, ſo 
tritt die Elektrizitaͤt wieder zuruͤk, und die Ober⸗ 
ſcheibe hat nicht mehr und nicht weniger als ſie 
vorher hatte. Wird ſte aber vor dem Aufheben 
mit dem Finger oder einem andern Leiter beruͤhrt, 
fo wird dadurch der auf der obern Seite entſtan⸗ 
dene Mangel erſezt. Wird ſie nun aufgehoben, ſo 
behält fie auch ihre eigene gehabte Elektrzitaͤt bey, 
die vorher auf die untere Seite getreten war, und 
es iſt alſo ein KANNE von Elektrizicas en 

en 
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den, welches fich zeiget, da dieſer Ueberfluß an 
einem dagegen gehaltenen leitenden Koͤrper, z. E. 

den gebogenen Finger oder die Kugel d des Auss 

laders, in Geſtalt eines Funken uͤbergehet. 


Der elektriſche Stof durchdringt alle Körper, 
die Zwiſchenraͤumchen derſelbigen ſind aber nicht alle 
von einerley Beſchaffenheit. Einige find fo verwi⸗ 
kelt, durch ſo labyrinthiſche Gaͤnge verwirrt und mit 
fo engen Ausgaͤngen verſchloſſen, daß die fluͤſſige 
elektriſche Materie welche in dieſelben gedrängt wird, 
ſie nicht ſogleich wieder verlaſſen kann, ſondern eini⸗ 
ge Zeit bedarf, um ſich einen Ausgang zu eröfnen;z 
da im Gegentheil anderer Körper Zwiſchenraͤume 
mehr offen ſind, und der eindringenden fremden 
Materie, ſo 3 den ben als den gang 
verſtatten. 


Man koͤnnte daher in der Natur alle Körper in 
Ruͤkſicht ihrer Poroſttaͤt in zwo Arten theilen, davon 
nemlich einige mit ſehr verſchloſſenen, andere mit 
ſehr offen ſtehenden Zwiſchenraͤumchen, verfehen waͤ— 
ren, ſie graͤnzen aber fo genau aneinander, daß keine 
eigentliche Abtheilung ſtatt hat. 


Alle Koͤrper die offene Poren haben, die nemlich 
die Elektrizität leicht durch Mittheilung annehmen 
und auch leicht wieder an andere ihres gleichen abs 
geben, find leitende Körper oder Leiter, derglei⸗ 
chen vorzuͤglich alle Metalle, ſodann alle thieriſche 
und fluͤſſige Koͤrpe find. Die Elektrizitaͤt laͤſſet ſich 
aber ſchweret durch Reiben in ihnen erregen. 
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Diejenigen Koͤrper ſo verſchloſſene Poren haben, 
find die Nichtleiter oder nichtleitende Körper. Die 
Elektrizitaͤt laͤſſet ſich leicht durch das Reiben in ihnen 
erregen, aber ſchwer durch die Mittheilung. Das 
Gleichgewicht der Elektrizitaͤt wird nur an denjenigen 
Orten an ihnen hergeſtellt, wo ſie juſt durch leitende 
Körper berührt werden. Dergleichen ſind, Glas, 
Schwefel, Siegellak, alle harzigte Subſtanzen, 
Seide, te. 8 f 


Man ſiehet daraus, daß in denenjenigen Koͤr⸗ 
pern, deren Zwiſchenraͤumchen mehr offen ſind, ſich 
das elektriſche Fluͤſſige leichter anhaͤuft, und auch 
leichter wieder hinwegzunehmen iſt, aber ſchwer in 
ihnen zu erregen, und in denenjenigen Koͤrpern, de⸗ 
ren Zwiſchenraͤume mehr verſchloſſen ſind, iſt ſie 
ſchwerer mitzutheilen und wieder hinwegzunehmen, 
aber leicht i in ihnen hervorzubringen. 


Anmerk. Die Flaͤche A iſt ein Köter deſ⸗ 
ſen Zwiſchenraͤumchen mehr verſchloſſen ſind, 
und die Scheibe B ein Koͤrper, deſſen Zwiſchen⸗ 
raͤume mehr offen ſind. Daher tritt die Elek⸗ 
trizitaͤt der Scheibe B leicht von oben nach 
unten, wenn ſie auf der Flaͤche A, wenn dieſe 
gerieben worden, aufliegt, nimmt auch leicht 
durch das Beruͤhren mit dem Finger, das auf 
ihrer Oberflaͤche ihr mangelnde, wieder an, 
und giebt es auch eben ſo leicht wieder ab, 
wenn ſie aufgehoben und einen andern leiten⸗ 
den Koͤrper genaͤhert wird, dahingegen ſich 
nichts davon in die Flaͤche A gezogen hat, ob 

dieſe 
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dieſe Flache ſchon Mangel an Elektrizitaͤt hatte, 

weil ihre Zwiſchenräume fehr verſchloſſen find. 
eur nach und nach wird das Berühren mit 
leitenden Körpern, die mit dem Erdboden vers 
bunden ſind, wieder erſezt und ins Gleichge⸗ 
wicht gebracht. Wenn alſo die aufliegende 
Oberſcheibe Verbindung mit dem Erdboden 
hat, fo wird die elektriſche Flache der Unter⸗ 

ſcheibe, wieder in ihren natuͤrlichen Zuſtand 
kommen. 


ieraus laßt ſich auch die Urſache des achten 
Verſuchs einſehen, den ich oben S. 7. beſchrieben 
habe. Nemlich, da der auf dem Boden ſtehende, 
alſo nicht iſolirte Körper, von dem auf der Iſoli⸗ 
rung oder den Trinkglaͤſern ſtehenden Körper oder 
Perſon mit der Fuchsruthe, RR wird, ſo 
verliert er von ſeiner eigenen Elektrizitaͤt, dieſer Ab⸗ 
gang wird aber zu gleicher Zeit wieder erſezt, da er 
mit dem Erdboden verbunden iſt, ſo daß er als nichts 
zu betrachten. Diejenige Perſon aber, die iſolirt ſte⸗ 
het und mit der Fuchsruthe ſchlaͤgt, bekommt einen 
Ueberfluß von Elektrizitaͤt, den fie an die fie beruͤh⸗ 
rende und mit dem Erdboden verbundene Perſon 
wieder abgiebt. | 
Dergleichen Glaͤſer iſoliren noeh beſſer, wenn fie 
mit aufgelößtem Siegellak überzogen werden, woben 
man nicht nöthig hat, fie zu erwärmen, wenn fie nur 
troken ſind. Hieraus beſtehet das Iſolirſtativ dieſes 
Apparats, deſſen weiter unten gedacht wird N 
G Daß 
> Dergl. mit Siegellak uͤberzogene elfe ſind bey mir 
um vun das 1 15 au haben. Diese 


— 
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Daß auf einem dergl. Iſolirſtativ, ohne alle 
Maſchine, ſehr viele Verſuche zu machen, ſowohl 
mit als ohne Ladungsflaſche, (da ich beſonders oben 
ſchon geſagt, wie ſolche auf eine beſondere Art dar⸗ 
auf zu laden) wird jeder, der die folgenden Verſuche 
einſehen lernt, leicht darauf anwenden koͤnnen. 

Ich will hier nur noch zeigen, wie dieſer oben 
beſchriebene achte Verſuch umzuwenden, oder auf 
eben die daſelbſt beſchriebene Art 


5. Verſuch. x 
Aus allen und jeden Körpern, ſie ſeyen troke oder 
flüßig, Elektrizitaͤt zu erhalten. 5 


Der Verſuch wird auf die Art umgewandt, daß 
eine auf dem Boden ſtehende Perſon, die auf dem 
iſolirten Brett ſtehende, mit einer Fuchsruthe ſchlage 

ſo 


Dieſe inwendig ſchwarz ausgegoſſen, von beyden 
Seiten gefaßt und dieſe Faſſung lakirt, um 12ggr. 
das Stuͤk. 

Ein ganzes Iſolirſtativ von der Art mit Glaͤſern 
ohne Faſſung, 2 Thlr. 12 ggr. dergl. mit Glaͤſern mit 
Faſſung, 3 Thlr. 12ggr. 

Groͤßere Iſolirſtative mit mafiven Glasfuͤſſen, das 
Stuͤk a 4 Thlr. 

Iſolirtafel zur mediciniſchen Elektrizitaͤt, worauf 
eine Perſon bequem ſizen, ihre Fuͤſſe auf ein darauf 
zu ſtellendes Tabouret legen, auch noch dine Perſon 
darauf ſtehen und den Patienten erforderlichen Falls 
frottiren kann, oder auf dieſen Plaz einen Tiſch zu 
ſtellen, vor welchem die Perſon ſizen, ihre Geſchaͤfte 
verrichten, leſen, ſchreiben, eſſen und trinken, und 
doch dabey elektriſirt werden kann. Die Fuͤſſe diefer 
Tafel laſſen ſich aus- und einſchrauben, und alſo 
bequem verſenden. He um 8 Thlr. 


a: er 


fo bekommt leztere Mangel an Elektrizitaͤt, (welches fich 
aus der vorhergehenden Erklaͤrung verſtehen laͤßt,) 
und kann aus jedem ihr vorgehaltenen fluͤſſigen oder. 
trokenen Koͤrper, einen Funken ziehen, der mehr oder 
weniger ſichtbar iſt, nachdem der vorgehaltene Koͤr⸗ 
per, mehr oder weniger leitend war, ſie ſezt ſich auf 
dieſe Art wieder ins Gleichgewicht der Elektrizitaͤt 
mit andern Koͤrpern. 


In Ermangelung einer Fuchsruthe, kann zum 
Schlagen des Elektrophors auch etwas anders ge⸗ 
nommen werden, z. E. ein Haaſen⸗ oder Kazenpelz, 
ein wollenes, ſeidenes oder leinenes Tuch, ein dergl. 
Strenen Garn, ein haarener Kehrwiſch, u. dergl. 

nur chut die Fuchsruthe am beiten gut. 


Noch auf eine weit auffallendere Art, kann dies 
ſes mit dem Clektrophor geſchehen, welches ich in 
dem ſiebenden Verſuch zeigen werde. 


6. Verſuch. 
Wie mehrere Funken aus dem Clektrophor 
zu erhalten. 


Wird der dritte Verſuch wiederholt, nemlich: 
ſezt man die Oberſcheibe B von neuem auf die Unter⸗ 
ſcheibe A, und beruͤhrt beyde wie daſelbſt angezeigt 
worden, ſo wird man, ohne daß leztere aufs neue 
gerieben worden, eine groſſe Anzahl Funken, einen 
nach dem andern, aus der jederzeit aufs neue be— 
ruͤhrten und wieder aufgehobenen Oberſcheibe, er⸗ 
halten. Welches, wenn fie einem Körper gegeben 
werden, das Funkengeben genennet wird. 
| 8 5 N Ein 
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Ein weit mehreres, ſowohl von der ganzen Theo⸗ 
rie, als dem verſchiedenen Gebrauch des Elektrophors, 
iſt in meiner diene bee am angezeigten 
Ort „ 


1 


5 | 7. Verſuch. 4 
1555 ein Beweiß, daß jeder Koͤrper von Natur 
Elektrizitaͤt enthalte. 


Man bedient ſich hierzu des auf vier Glaͤſern 
legenden Brettes des sten Verſuchs oder des zu die, 
fen Apparat gehoͤrigen Iſolirſtativs T. VII. fig. 18. 
und ſtellet es vor einem Tiſch auf den Fußboden hin. 


Man nimmt die Unterſcheibe & des Elektrophors, 


peitſcht ſie mit der Fuchsruthe, und ſtellet ſie eben⸗ 
falls auf einige dergleichen trokene, beſſer mit Siegel- 
lak uͤberzogene, Glaͤſer, vor ſich auf den Tiſch hin, 
ſezt die Oberſcheibe B darauf, Keller ſich auf das 
Iſolirſtativ, und beruͤhret mit dem Daumen und 
Zeigefinger der linken Hand beyde Scheiben zugleich, 
zieht die Hand zurüf, und hebt mit der andern Hand 
die Oberſcheibe B an den ſeidenen Schnüren in 
die Höhe, laͤſſet eine auf dem Boden ſtehende Pers 
ſon den Funken abnehmen, und beruͤhret die Ober⸗ 
ſcheibe B auch ſelbſt, ehe man fie wieder aufſezt, 
ſezet fie nun wieder auf A, beruͤhret die Oberſchei⸗ 
be B allein ohne die Unterſcheibe A mit zu beruͤh⸗ 
ren, und ſo auch die folgendenmale, hebet die Ober 
ſcheibe B wieder in die Höhe, laͤſſet den Funken wie 
vorher abnehmen, und berühret ſie ſelbſt nochmal, 
ehe man ſie aufſczet. Diefes Beruͤhren der Dberfchets 
be allein, wenn fie. auf der W ſtehet, das 

a Auf⸗ 
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Aufheben derſelben, Abnahmen des Funken durch 
eine auf dem Boden ſtehende Perſon, dann ſelbſtige 
Beruͤhrung der Oberſcheibe B und das wieder Aufſezen 
auf die Unterſcheibe A, wird ſo lange wiederholt, 
als ein Funke aus der Oberſcheibe B herausgezogen 
werden kann, weil ſie immer ſchwaͤcher und kleiner 
werden, bis endlich keiner mehr zu erhalten iſt. 
Auf dieſe Weiſe hat man ſich und das Inſtrument 
aller natuͤrlicher Elektrizitaͤt beraubt. In dieſem 
Zuſtand oder natürlichen Elektrizitaͤtsmangel, in dem 
man ſich hier befindet, iſt man im Stande, aus 
jedem Koͤrper, deſſen elektriſche Fluͤſſigkeit man aufs 
ſuchen will, blos durch Beruͤhrung deſſelben mit der 
Hand, ſo viel Elektrizitaͤt zu ziehen, daß die auf das 
neue beruͤhrte Oberſcheibe, wenn fie wieder aufgeho— 
ben worden, gegen eine auf dem Boden ſtehende 
4 00 helle Funken ſchlaͤgt. 


Anmerk. Auf dieſe Art laßt fih aus Nicht 
lleitern ſowohl, als aus Leitern Elektrizität ers 
halten, fie mögen feſt, troken oder fluͤßig ſeyn. 

Nur muͤſſen Nichtleiter laͤnger beruͤhrt werden 
als Leiter, weil ſie die Elektrizitaͤt nach oben 
angezeigten Urſachen, ſchwerer von ſich geben. 
Ich habe ſogar aus trokenem Glas ziemliche 
Funken erhalten, desgleichen aus Metallen, 
aus thieriſchen Koͤrpern, aus fluͤßigen und fet⸗ 
ten Körpern, aus Mineralien, Steinen, Kno⸗ 
chen, Haaren, Holz, leinen und wollen Tuch, 
Seide, Papier, Federn, Obſt, Fleiſch, und 
vielen andern Sachen, die ich mir vorhalten 
We. 

Es 
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Es beſtaͤttigt ſich A dieſen Verſuch befonders 
daß, was ich gleich zu Anfang geſagt habe, nemlich 
daß in allen Koͤrpern in der Natur Elektrizitaͤt ſeye, 
oder eine gewiſſe, aͤuſſerſt ſubtile, fluͤßige und elaſti⸗ 
ſche Materie, die man die elektriſche nennet; die 
der Grund aller elektriſchen Erſcheinungen iſt, und 
die zugleich durch den ganzen graͤnzenloſen Raum der 
Schoͤpfung ausgebreitet iſt. Jeder Körper hat 
davon ſein eigenes natuͤrliches Maaß. Sie durch⸗ 
dringt die von anderer Materie ledigen Theile, zwi— 
ſchenraͤume und Oefnungen eines jeden Körpers, - 
und erfüllt fie, nimmt alſo auch alle Zwiſchenraͤu⸗ 
me ein, die ſich in dem Körper unſers Erdballs bes 
finden. Sie verbindet ſich ſelbſt auf gewiſſe Weiſe 
mit der Luft und hat die un, der Luft, des 
Waſſers und des Feuers. 


Von Natur iſt dieſe Materie zur Ruhe in jedem 
Körper ausgeſpannt und zeigt ihr Daſeyn nicht eher, 
oils bis ihr Gleichgewicht mit andern Körpern ger 
Iyoben wird, welches hier durch das Schlagen ges 
ſchehen. So bald dieſes aber in einem Körper ges 
Poben iſt, fo zeigt er die Erſcheinungen, die man 
die elektriſchen nennet, und ihn ſelbſt heißt man 
e lektriſch oder elektriſirt, da er vorher als nicht 
eleftrifirt anzuſehen war. Es zeigt ſich alſo durch 
das Aufheben des Gleichgewichts dieſer fluͤßigen 
elaftifchen Materie, das Daſeyn einer Eigenſchaft, die 
man die Elektrizitaͤt nennt, und die fo viel bedeutet 
eils das Wort, Kraft und andere ähnliche Sachen, 
go man ſich nicht anderſt ausdruͤken kann. 
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III. Die Ladungsflaſche. 


Zum Gebrauch des Elektrophors iſt nur eine 
kleine beſtimmt, die ſechzehn bis zwanzig Quadratzoll 
Belegung hat, Tab. VI. fig. 3. womit ſich aber alle 
nachher beſchriebenen Verſuche machen laſſen. Sie 
iſt innen und auſſen bis auf eine gewiſſe Hoͤhe mit 
Metall belegt, und die unbelegte Seite mit Siegel, 
lak uͤberzogen. 


8. Verſuch. 
Eine Flaſche an dem Elektrophor poſitiv zu laden. 


Will man ſie an dem Elektrophor laden, ſo kan 
es auf folgende Art geſchehen. Man haͤlt ſie an 
ihrem aͤuſſern Beleg in der linken Hand zugleich mit 
dem an der Unterſcheibe hangenden Auslader d, und 
giebt nach der im ſechſten Verſuch angezeigten 
Art, an die Kugel derſelben mehrere Funken, wo— 
durch ſie endlich geladen wird. Eine Anzeige, daß 
ſolches hinreichend geſchehen iſt, ſiehet man daraus, 
wenn die Funken immer ſchwaͤcher und kleiner wer— 
den, und die Flaſche beynahe keine mehr annimmt. 
Will man ſolche wieder ausladen, ohne einen andern 
Verſuch damit zu machen, ſo verbindet man das 
aͤuſſere Beleg derſelben mit der von der Unterſcheibe 
des Elektrophors abgenommenen Ausladkette a, und 
fuͤhret die Kugel des daran hängenden Ausladers d 
an die Kugel der Flaſche, ſo wird ſchon in einiger 
Entfernung ein ſtarker Funke erfolgen, und die Fla— 
ſche dadurch entladen ſeyn. Die Ladung der Flaſche 
ſelbſt war in dieſem Falk poſitiv oder + plus. 
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Anmerk. Poſitiv heißt ein Koͤrper, wenn 
er mehr Elektrizitaͤt als in feinem natuͤrlichen 
Zuſtand hat, oder Elektrizitaͤt in ihm ange⸗ 
bhaͤuft worden. Negativ heißt er, wenn er 
weniger Elektrizitaͤt als von Natur hat, oder 
ein Theil ſeiner eigenen Elektrizitaͤt hinwegge⸗ 
nommen worden. Im erſten Fall hat er Ue⸗ 
berfluß, und im leztern Mangel an Elektrizitaͤt. 
Es ſind aber nicht zweyerley Elektrizitaͤten, ſon⸗ 
dern nur verſchiedene Modificationen derſelben. 


Nach Herrn Lichtenberg bezeichnet man 
ſie gegenwaͤrtig mit algebraiſchen Zeichen, z. E. 
mit ＋ E, wird plus Elektrizitaͤt und mit — E, 
minus Elektrizitaͤt angezeigt. f 


Ein Koͤrper mag Mangel oder Ueberfluß ha⸗ 
ben, fo iſt er auſſer feinem Gleichgewicht der. 
Elektrizitaͤt, und heißt e lektriſch. N 


Iſt der Körper, fo Ueberfluß hat, ein Lekt er, 
und wird er mit einem andern Leiter ſo mit dem 
Erdboden verbunden iſt, beruͤhrt, ſo verliert er 
alle ſeine Elektrizitaͤt, und beyde ſind im Gleich⸗ 
gewicht, oder in Anſehung der Elektrizitaͤt im 
Stand der Ruhe. Iſt aber der leztere Koͤrper 
nicht mit dem Erdboden verbunden, ſo theilt ſich 
die Eſektrizitaͤt in beyde nach Verhaͤltnis ihrer 
Groͤſſe, ſie iſt aber durchaus auf ihnen ver⸗ 
theilt, weil ſie Leiter ſind. In dieſem Fall 
iſt der eine Körper, der im Gleichgewicht der 
Elektrizität war, von dem andern, der Ueberfluß 
daran hatte, durch Mittheilung ſelektriſirt 

wor⸗ 
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worden, welches auch bey negativer Elektri⸗ 
itaͤt ſo zu verſtehen. * . 


Iſt der Körper fo Ueberfiuß hat, ein Nicht; 
leiter, und er wird mit einem Nichtleitenden 
beruͤhret, ſo verliert erſterer nur an denen 
Stellen, wo er berührt worden, und lezterer 
erhaͤſt auch nur an denen Stellen, wo er bes 
rührt hat; weil beyde verſchloſſene Zwiſchen⸗ 
raͤume haben, ſo daß das elektriſche Fluͤßige 
die Zwiſchenraͤume des einen ſo verlaͤßt, als 
ſie in die Zwiſchenraͤume des andern eingeht, 
und kann ſich aus dieſen Grund nicht weiter 
auf demſelben verbreiten. 


Wenn ein leitender Korper, einenNicht⸗ 
leiter fo Ueberfluß hat, berührt, fo vertheilt 
ſich das elektriſche Fluͤßige auf erſtern nach 
feiner ganzen Maſſe, fo viel er von dem Nichts 
leiter empfangen hat, lezterer aber verliert nur an 
demjenigen Ort, wo er von dem leitenden Kor, 
per berührt worden, von feiner Elektrizitaͤt. 


Wenn man mit einem nichtleitenden Koͤr⸗ 
per einen Leiter fo Ueberfluß hat, berührt, fo 
empfaͤngt erſterer nur an demjenigen Ort, wo 
er beruͤhrt etwas weniges von Elektrizitaͤt, und 
lezterer hat nur ſehr weniges von ſeiner ganzen 
Maſſe Elektrizität verlohren. 

Wäre der Nichtlelter ganz gut, ſo ſolte er 
keine Elektrizitaͤt annehmen; fo aber haben 
wir in der Natur weder einen vollkommenen 
Leiter / noch einen vollkommenen Nichtleiter, 
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daher auch keine ganz vollkommen gute Iſo⸗ 
lirung. Es behaͤlt zwar ein Leiter, der auf 
einem Nichtleiter liegt, ſeine Elektrizitaͤt eine 
Zeitlang, endlich aber verliert ſie ſich doch, 
ein Theil davon iſt durch die Luft geraubt wor⸗ 
den, und dies um ſo viel geſchwinder, je feuch⸗ 
ter oder hiziger ſie iſt, ein anderer Theil hat 
ſich durch die Unvollkommenheit des Nichtlei⸗ 
ters abgezogen, der um ſo viel leitender wor⸗ 
den, in je feuchterer Luft er geſtanden. 


Alle dieſe hier angefuͤhrte Bemerkungen laſ⸗ 
fen ſich ſehr leicht durch Verſuche mit dieſem 
Apparat erweiſen. 


9. Verſuch. 
Die Flaſche negativ mit dem Elektrophor zu laden. 
Erſte Art. 


Man ſeze die Flaſche auf die Oberſcheibe B des 
Elektrophors, und wenn die Ober-und Unterſcheibe 
gehörig beruͤhrt worden, hebe man erſtere an ihren 
ſeidenen Schnuͤren in die Hoͤhe, und an ſtatt den 
Funken von ihr abzunehmen, nehme man ihn von 
der Kugel der Flaſche, ſeze die Oberſcheibe ſammt 
ſolcher wieder auf die Flaͤche A, beruͤhre beyde 
Scheiben wie gehoͤrig, hebe die Oberſcheibe wieder 
in die Hoͤhe, und nehme den Funken von dem Knopf 
der Flaſche. Dieß Aufſezen, Beruͤhren der Scheiben, 
in die Hoͤhe ziehen der Oberſcheibe, and Abnehmen 
des Funkens von der Kugel der Ladungsflaſche, wird 
fo lauge fortgeſezt, bis die Funken an der Kugel 

der 
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der Flaſche kleiner werden, oder ganz aufhoͤren, ſo 
iſt ſie hinlänglich negativ geladen. Man ſezt ſie ſo⸗ 
dann mit der Oberſcheibe nieder, ergreift ſie bey dem 
auſſern Beleg, und hat nunmehr eine Bas ge⸗ 
ladene 1 75 


Zweyte Art. 


Man kann ſie auf eine andere Art negativ la⸗ 
den, wenn man ſie, ſtatt an dem aͤuſſern Beleg zu 
halten und an die Kugel Funken zu geben, an der 
Kugel hält, und an das aͤuſſere Beleg Funken giebt, 
bis es keine mehr annimmt, ſodann in ein trokenes 
Kelchglas ſtellt, und an dem aͤuſſern Beleg ergreift, 
ſo hat man ebenfalls eine negativ geladene Flaſche. 

Zum Gebrauch der Maſchine, Tab. VII fig. 13. 
iſt nebſt der Elektrophorflaſche noch eine groͤſſere La⸗ 
dungsflaſche vorhanden, fig. 14. von der Groͤſſe 
daß fie einen Quadratſchuh Beleg hat. Sie ft 
innen und auſſen bis zwey Zoll vom Rand derſelben 
mit Zinnfolio belegt. Der freye Rand iſt innen und 
auſſen mit Siegellak uͤberzogen, und mit einem lakir⸗ 
ten Dekel bedekt, durch welchen die metallene La⸗ 
dungsſtange gehet, dle bis auf den Boden der Fla⸗ 
ſche reichet, auſſerhalb derſelben aber, ſich in eine 
meſſinge Kugel endigt, die ein Drathoͤhr hat, um 
ſolche mit dem Leiter der Maſchine oder einen Ver⸗ 
ſuch zu verbinden. Die ganze Flaſche ſtehet noch 
in einer lakirten metallenen Buͤchſe, die ebenermaſſen 
ein Drathöhr hat, um an ſolches die Ausladkette 
Fig. 19. oder eine andere Kette zu haͤngen, um ſie 
mit einem Verſuch zu verbinden, auch bey poſitiver 
Ladung mit der Bodenkette des Reibzeugs Fig. 13. 
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oder bey negativer, wann ſolche an den Leiter ge⸗ 
hangt iſt, wodurch geſchwindere Ladung und ſtaͤrkere 
Wirkung hervorgebracht wird. Bey poſitiver tar 
dung der Flaſche wird die Bodenkette an das Reib⸗ 
zeugblech gehaͤngt, die Kugel der Flaſche mit dem 
Leiter verbunden, und das aͤuſſere Beleg mit der 
Bodenkette des Reibzeugs. Bey negativer Ladung 
aber, wird die Bodenkette vom Reibzeug abgenom⸗ 
men, und an den Leiter gehängt, die Kugel der Fla⸗ 
ſche, die nunmehr hinter der Maſchine ſteht, mit 
dem Reibzeugblech verbunden und ihr aͤuſſeres Be⸗ 
leg, mit der an dem Leiter hängenden Bodenkette. 
Auf dieſe Art kann die Flaſche, oder ſtatt ihrer ein 
Verſuch, poſitiv oder negativ elektriſirt werden. 


Wie das Laden der Flaſchen und der nachher zu 
beſchreibenden Glasplatten zugehet. 


Nach dem Lebrgebaude des Herrn Franklin, 
welches das einzige iſt, von welchem man fagen kann 
daß es allgemein angenommen worden, habe ich 
ſchon oben geſagt, daß alle Körper, fie mögen nun, 
wie z. E. das Glas, die elektriſche Kraft ſelbſt haben, 
oder wie z. E. die Metalle, ſolche wie gewoͤhnlich, 
durch die Mittheilung erhalten koͤnnen, davon we⸗ 
ſentlich in ſich ſelbſt eine gewiſſe ihnen eigenthuͤm⸗ 
liche Quantitaͤt enthalten. Dieſe Quantität kann 
bey dieſen leztern vermehret werden; mit den erſtern 
aber, inſonderheit mit dem Glaſe, verhaͤlt es ſich 
nicht alſo, indem es nicht mit derſelben weiter bela⸗ 
den werden kann, als es ſchon natürlicher Weiſe das 
von in ſich faſſet und enthaͤlt. Hieraus folget, daß 
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man eine von den Oberflächen deſſelben damit nicht 
uͤberhaͤufen koͤnne, ohne daß die andere eine gleiche 
Quantitaͤt davon verliere. Und eben dieſes geſchie— 
het auch bey dem Leydenſchen Verſuche, deſſen Erfolg 
(nachdem man eine von den Oberflaͤchen des Glaſes 


mit der Elektrizitaͤt beladen) darauf ankommt, daß 


man dieſes Uebermaaß auf die andere Oberflaͤche, 
die eben ſo viel davon verlohren hatte, hinuͤber leite. 
Solches aber kann nun nicht anders geſchehen, als 
wenn man eine Gemeinſchaft zwiſchen der einen und 
der andern Oberflache anrichtet mit einem elektriſchen 
Körper, der ein Leiter, und im Stande iſt, die elek⸗ 
triſche Materie fortzufuͤhren. Dieſe Fortfuͤhrung 
oder Fortpflanzung, die mit einer unbegreiflichen Ge⸗ 


ſchwindigkeit und Heftigkeit geſchiehet, ſezet in einem 


Augenblike das Gleichgewicht wieder her, welches 
dieſe Materie allezeit zu erhalten ſuchet. Es folget 
aus dieſem Grunde ferner ganz natuͤrlich, daß eine 
von den Oberflaͤchen des Glaſes nicht mit der Elektri⸗ 


zitat beladen werden kann, wenn die andere nicht 


genoͤthiget wird, ſich von einer gleichen Quantitaͤt 
zu entledigen. Es iſt alſo noͤthig, wenn man eine 
Flaſche oder eine Glasplatte laden will, daß ihre 
Oberflaͤchen eine Gemeinſchaft haben, und zwar eine 
jede beſonders mit einem Körper, der ein Leiter iſt, 
wovon der eine, wenn er iſolirt worden, der einen 
Oberflaͤche eine überflüßige Elektrizitaͤt verſchaffet, 
da indeſſen der andere, die entgegen geſezte Oberflaͤche 
einer gleichen Quantität beraubet. 
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tan kann ſich Ladungsflaſchen 9 eine ſehe 
leichte Art machen. 


Man fülle ein Glas mit Waſſer zwey Drittheile 
von feiner Höhe, an, verſtopfe es mit einem Scöpfel 
und ſteke durch denſelben einen eiſernen oder meſſin⸗ 
genen Drath in dieſelbe hinein, der bis auf das Waſ⸗ 
fer hineinreichet, der aͤuſſere Theil aber in einen Has 
ken oder Ring umgebogen, oder eine Kugel ange⸗ 
loͤthet hat. Von auſſen belege man das Glas ſo 
hoch als inwendig das Waſſer gehet, mit Goldblaͤt⸗ 
chen, welches mit Bier oder duͤnnen Leim geſchehen 
kann. So hat man eine Flaſche die gute Wir⸗ 
kung thun wird. a 

Eine Ladungsflaſche, ſie ſey von welcher Art ic 
wolle, braucht eine laͤngere Zeit geladen zu werden, 
wenn ihre Oberfläche groß iſt, und fie erhaͤlt auch 
mehrere Kraft. Sie kann aber mit keiner gröſſern 
Quantitaͤt Elektrizitaͤt geladen werden, als ſie na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe davon zu enthalten, oder zu faſſen im 
Stande iſt, oder ſich von ihr losmachen kann. Das - 
her geſchiehet es öfters, daß ſich Flaſchen, ſo zu viel 
geladen werden, von ſelbſt mit Gewalt aus laden. 
Iſt z. B. die Flaſche klein zum Verhaͤltnis der uͤber⸗ 
fluͤßigen Materie, die ihr der Leiter zufuͤhret, fo wird 
man gar bald ſehen, wie ſie ſich von ſelbſt alle Au⸗ 
genblik auslaͤdet. Dieſe Ausladungen find deſto 
haͤufiger und geſchwinder, je weiter die Belegungen 
der Flaſche gegen den Rand hinaufgehen. 

Will man die Ladung einer Flaſche eine Zeitlang 
g erhalten, fo muß man fie auf Glas, Harz oder 
eine Schwefelplatte e 
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Will . eine geladene Flaſche wieder entladen, 
fo bringe man die Kette des Ausladers zu dem aͤuf⸗ 
fern Beleg der Flaſche, die Kugel deſſelben aber an 
die Kugel der Flasche, ji geſchkeßer die Ausladung. 
alsbald. 


Herr Franklin behauptet, daß man keine 
Flaſche inwendig poficiv laden könne, woferne fie 
nicht auſſen mit einem nicht elektriſchen, das iſt, 
leitenden Körner Gemeinſchaft habe, auf welchem 
fie ſich von einer gleichen Quantitat der Elektrizitaͤt 
entladen koͤnne. Es iſt wahr, und die Erfahrung 
beſtaͤttigt es auch, daß man keine Flaſche zu laden 
im Scande ſey, wenn fie gleich an dem Leiter aufs 


gehaͤuget, oder auf einen Schwefelkuchen geſczet 


wird, auſſer etwas ganz weniges, woferne ſie nicht 
von auſſen überzogen, oder belegt worden iſt. Es 
iſt ganz leicht, ſich davon ſelbſt zu uͤberzeugen, wenn 
man ſiehet, daß ſie ſich enlediget, und Funken her⸗ 
ausfahren laͤſſet, ſo bald man ſich nur von auſſen 
mit dem Finger nähert, und hierauf wieder geladen 
iſt. Man kann fie ſogar, wenn man ihrem aͤuſſer⸗ 
lichen Belege den Stoͤpſel einer Flaſche, die man 
in der Hand haͤlt, naͤhert, mit eben dieſen Funken 
laden. Dieſe Verſuche ſcheinen in der That fein 
Lehrgebaͤude ſehr wohl zu befeſtigen. Eben ſo gut 
laſſen ſich folgende ſehr ſonderbare e damit 
vereinigen. 


Wenn man auf einer Glasplatte eine belegte 
Flaſche iſolirt, fo ladet fie ſich, und giebt den Er 
ſchuͤtterungsſtoß, ohne daß es ſcheinet, daß ihre aͤuſ⸗ 

ſere Seite ſich babe ausladen konnen. Da man 
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ſagen könnte, daß man durch das lnruͤhren der 
Flaſche von auffen, fie genoͤthiget habe, ſich auszu⸗ 
laden, fo will ich nur dieſes erinnern, daß eben dieſe 
Wirkung vermittelſt eines iſolirten Ausladers erfols 
ge, wie er Tab. VII. fig. 30. vorgeſtellet iſt. In⸗ 
deſſen, da die Erſchüͤtterung viel ſchwaͤcher iſt, als 
wenn ihre aͤuſſere Seite mit einem nicht elektriſchen 
Koͤrper eine Gemeinſchaft hat, ſo ſiehet man leicht, 
daß ſie nur durch denjenigen Theil verurſacht werde, 
der von dem belegten Boden der Flaſche herruͤhret, 
der auf der Glasplatte ſtehet, und nur ſo viel Elektri⸗ 
zitaͤt als ſolcher faſſet, in die Glasplatte treibet, alſo 
das Beleg derſelben ausmacht, ſie dadurch ladet, 
und daß eben fo viel von ihrer aͤuſſern Seite abge⸗ 
ſtoſſen werde, daher die Erſchuͤtterung der Flaſche 
ebenfalls nur fo ſtark it, und alſo ſchwaͤcher, als 
wenn ſie frey gelaſſen worden. Eben dieſes hat bey 
folgendem Verſuch ſtatt: 


Wenn man auf eine glaͤſerne Platte oder ders 
gleichen Fuß, zwey belegte Flaſchen ſtellet, die fuͤnf 
bis ſechs Zoll weit von einander entfernt ſind, ſo 
doch, daß der Stoͤpſel der erſtern Flaſche, mit dem 
Leiter Gemeinſchaft habe, und ihr aͤuſſerliches Des 
leg, mit dem von der zweyten Flaſche, vermittelſt 
eines kleinen Streifen Metall verbunden ſey, der auf 
eben dieſem Fuſſe lieget; und man ladet hierauf die 
erſte Flaſche, da man waͤhrend dieſer Zeit den Fin⸗ 
ger auf den Stoͤpſel der zweyten Flaſche ſezet, ſo 
werden dieſe zwey Flaſchen geladen werden; die erſte 
inwendig mit der Elektrizitaͤt des Leiters, und die 
zweyte e mit derjenigen, welche die erſtere 
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hat fahren laſſen. Man kann die Wahrheit dieſ⸗ r Sa⸗ 
che bald erfahren, wenn man mit einer Hand, und 
zwar bey dem Stöpfel, die zweyte Flaſche aufhebet, 
und den Funken auf ihrem aͤuſſern Belege heraus⸗ 
loket, nachgehends aber die erſte ausladet. 5 

Wenn man bey dieſem Verſuche mit der einen 
Hand den Stoͤpſel der zweyten Flaſche, und mit der 
andern den Stöpfel der erſtern beruͤhret, fo empfaͤngt 
man auch gleichermaſſen den Stoß, und beyde Fla— 
ſchen ſind zugleich entladen. 

Alles dieſes laͤßt ſich alſo vollkommen gut mit 
dem obengedachten Lehrgebaͤude vereinigen, aber jezo 
will ich einen Verſuch anfuͤhren, der nicht damit 
überein zu kommen ſcheint, und bey genauer Unter— 
ſuchung doch eben das iſt. 

Wenn man dieſe zwey Flaſchen, anſtatt ſolche 
auf einen glaͤſernen Fuß zu ſezen, auf einen Tiſch 
ſtellet, wenn auch ſonſten alle Umſtaͤnde einander 
gleich find, und man berühren, nachdem die erſte 
Flaſche geladen worden, den Stöpfel der zweyten 
mit der einen Hand, und mit der andern den Stoͤp⸗ 
ſel der erſtern, ſo beko man auch den Stoß. 


10. Verſuch. 
Wie man ſich ſelbſt mit der Ladungsflaſche die 
elektriſche Erſchuͤtterung oder einen Stoß geben 
kann. | 

Man lade die Flaſche auf die ſchon angezeigte 
Art, halte oder beruͤhre ſie an ihrem aͤuſſern Beleg 
mit der einen Hand, und mit der andern Hand die 
6 5 4 Kugel 
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Kugel derſelben, ſo wird man die Erſchuͤtterung oder 
den Stoß erhalten, der mehr oder weniger ſtark 


ſeyn wird, nachdem die Flaſche mehr oder weniger 5 


ſtark geladen worden. Je weniger Funken mit der 
Oberſcheibe B des Elektrophors, der Flaſche gegeben 
worden, deſto ſchwaͤcher iſt die Empfindung; je mehr 
Funken, deſto ſtaͤrker, doch kann keine Flaſche mehr 
als ihre natürliche Große faſſen kann, geladen wer⸗ 
den. Wird die Flaſche an dem Leiter der Maſchine 
ſtehend, geladen, ſo ſiehet man an dem niedrigern 
oder höhern Stand des Hollunderkuͤgelchens des 
Elektrometers, ob die Stage wenig oder viel gela⸗ 
den iſt. 7 


11. 1, Versch. 
Wie mehrern Perſonen zugleich, die elektriſche 
Erſchuͤtterung zu geben. 


Erſte Art. i 

Man laſſe die Perſonen in einem Kreiſſe herum 
ſtehen, und eine die andere bey der Hand halten, 
welches man eine Kette machen heißt, nur Die erſte 
und lezte ausgenommen. Der lezten giebt man eine 
Kette in ihre noch freye Hand, die mit dem aͤuſſern 
Beleg einer geladenen Flaſche verbunden iſt, und die 
erſte laſſe man die Kugel der Flaſche beruͤhren, die 
von dem Inwendigen herausgehet. Da durch dieſe 
Stellung eine ununterbrochene Gemeinſchaft zwiſchen 
dem Inwendigen der geladenen Flaſche, und ihrem 


aͤuſſerlichen zubereitet worden, ſo wird die elektriſche 


Fluͤßigkeit alſobald durch die Bruſt und die Aerme 
aller derjenigen, die dieſe Kette machen, durchgehen, 
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um ſich zu dem Auswendigen dieſer Flaſche zu bege⸗ 
ben, welche die erſte Perſon haͤlt, und die Erſchuͤtte⸗ 
rung wird von einer jeden Perſon in gleicher Starke 
empfunden werden, weil ſie ſich alle in dem Weg 
oder Durchgang der elektriſchen Fluͤßigkeit befinden. 
Wenn auch einige unter denſelben keine ſo ſtarke 
Empfindung davon zu haben ſcheinen, ſo ruͤhret 
dieſes daher, daß fie natürlicher Weiſe weniger em⸗ 
pfindlich dagegen ſind, indem der Stoß nothwendig 
fuͤr alle gleich ſeyn muß. b 


Zweyte Art. 

Es laͤßt ſich auch die Erſchuͤtterung geben, ohne 
daß die Perſonen ſich bey der Hand anfaſſen muͤſſen. 
Es iſt ſchon genug, wenn ſie ihre Fuͤſſe nahe anein⸗ 
ander ſezen, man empfindet alsdann den Stoß in 
den Knöcheln der Fuͤſſe. Doch muß ich hierbey er⸗ 
innern, wenn ſich eine Feuchtigkeit auf dem Boden 
findet, daß ſie alsdann keinen Stoß emfinden wer— 
den, weil die elektriſche Fluͤßigkeit allezeit durch den 
kuͤrzeſten Weg, den ſie vor ſich findet, ſich zu der 
aͤuſſern Seite der Flaſche hinbegiebt, und alſo auf 
dem Fußboden durchgehen wuͤrde. Daher kommt 
es auch, wenn eine Perſon, nachdem die Kette ſchon 
gemacht worden, die auſſer derſelben ſtehet, mit bey⸗ 
den Haͤnden die Aerme zweyer verſchiedener Perſonen 
haͤlt, welche zu der Kette gehoͤren, ſie doch den 
Stoß nicht empfindet. 


Die Anzahl der Perſonen welche eine Kette aus, 
machen, iſt ſehr gleichgültig. Hundert Perſonen 
fuͤhlen den Stoß eben ſo ſtark, als wenn ihrer nur 
H 5 dreh 
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drey oder vier wären. Und wenn es fi c fl ja zutra⸗ 
gen ſolite, beſonders wenn man ſich einander bey 
der Hand anfaßt, daß die Elektrizitaͤt nicht von eis 
nem Ende bis zu dem andern fortgienge, ſo ruͤhret 
dieſes daher, daß in dem Augenblike der Beruͤhrung 
einige dieſer Perſonen ſich nicht gehörig bey der Hand 
halten, und alſo die Kette unterbrechen. 


Man kann auch ein lebendiges Thier, z. B. ei, 
nen Hund mit in die Kette nehmen, dem eine Per⸗ 
ſon den Kopf und die andere den Schwanz beruͤhret, 
und ſo die ee durchgehen laſſen. 


Dritte Art. 


Auſtatt daß die Perſonen einander bey der Hand 
faſſen, oder ſich an den Füffen berühren um eine 
Kette zu machen, laſſe man ſie die Hand einander 
auf die Köpfe legen, und die Erſchuͤtterung fo durch» 
gehen, dies wird verurſachen, daß, wenn dieſelbe 
etwas ſtark iſt, verſchiedene Perſonen von der Kette 
auf den Boden zu ſizen kommen werden. Es ge⸗ 
ſchiehet dieſes aber ohne Schaden, weil die Perſonen 
weder rukwaͤrts noch vorwaͤrts fallen, ſondern da die 
Gelenke der Kniee, gleichſam auf einen Augenblik 
ihre Spannkraft verlohren haben, ſo biegen ſie ſich 
und die Perſonen kommen zu ſizen. Man muß die⸗ 
ſen etwas empfindlichen Spaß, auch nur bey ſolchen 
Perſonen anwenden, von denen man weiß daß ſie 
es nicht uͤbel nehmen, und denen eine ſo unvermu⸗ 
thete Motion keinen Schreken oder andern De 
theil macht. 


Ich 
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Ich habe dieſes Verſuchs blos Meldung gethan, 
um die leichteſte Art zu zeigen, wie es zu machen 
wenn Perſonen durch den elektriſchen Stoß auf den 
Boden kommen ſollen. Es kann dieſes bey den vor⸗ 
herigen Arten auch geſchehen, die Erſchuͤtterung muß 
aber weit ſtaͤrker ſeyn, und groſſe 3 an 
muͤſſen dazu gebraucht werden. 


12. Verſuch. 
Die Erſchuͤtterung einer oder mehrern Perſonen 
durch einen eiſernen Ofen zu geben. 


Dieſes iſt ein Spaß, der mit einer ganz gering 
geladenen Flaſche ſchon angeht, weil die elektriſche 
Fluͤßigkeit dem eiſernen Ofen als Metall von auſſen 
nachfaͤhrt, nicht aber durch ihn hindurch geht, doch 
bey Perſonen die es nicht wiſſen, ein Aufſehen macht. 


Will man einer Perſon allein den Stoß durch 
den eiſernen Ofen geben, ſo gebe man ihr in die eine 
Hand eine geladene Flaſche, und laſſe ſie mit der 
andern die eine Seite des Ofens beruͤhren, und mit 
der Kugel der Flaſche, die ſie in der andern Hand 
hält, die andere Seite des Ofens, fo wird fie den 
Stoß durch Bruſt und Arme empfinden. 


Sollen aber mehrere Perſonen auf dieſe Art ers 
ſchuͤttert werden, ſo laſſe man ſie eine Kette machen, 
und die lezte Perſon beruͤhrt den Ofen, der erſten 
Perſon aber kann man entweder die Flaſche ſelbſt 
in die Hand geben, um mit der Kugel derſelben die 
andere Seite des Ofens zu berühren, oder man 
giebt ihr eine Kette in die Hand, deren anderes 
i Eude 
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Ende man an dem aͤuſſern Beleg der Flaſche in der 
Hand haͤlt, und wenn alles ordentlich ſtehet, mit 
der Kugel der Flaſche den Ofen beruͤhret, ſo wird 
die Erſchuͤtterung durchaus gehen. 


Dieſe lezte Methode kann man uͤberall anwen⸗ 
den, wo man Perſonen den Stoß geben will, ohne 
ſelbſt denſelben mit zu erhalten, und ohne jemand 
die Flaſche in die Haͤnde zu geben, der ſie vom 
Schreken moͤchte fallen laſſen. 


Man kann ein Kind in den nenne 
unter andere Perſonen ſtellen, die einen ſehr em⸗ 
pfindlichen Schlag erhalten, ohne daß es die Er⸗ 
ſchuͤtterung empfindet. Wenn man ihm von der ei⸗ 
nen Hand uͤber den Ruͤken hinweg bis zu der an⸗ 
dern Hand einen Clavierdrath ziehet, und es ſo in dem 
Kreiß treten laͤſſet; ſo werden alle dabey befindliche 
die Erſchuͤtterung empfinden, nur das Kind nicht, 
welches auf dieſe Art einen Mann auslacht, dem 
die Erſchuͤtterung empfindlich war. 


4 3 


13. Verſuch. 


Einer ganzen Geſellſchaft die elektriſche Erſchuͤtte⸗ 
rung durch Glaͤſe r mit Waſſer zu geben. 5 


Erſte Art. Ya 

Man muß einige gläſerne Röhren, die ohnge, 
fehr ſechs Zoll lang ſind, in Bereitſchaft haben. 
Verſtopfet ihre beyhde Enden mit Kork, durch wel⸗ 
chen ein eiſerner Drath gehet, der das Waſſer be— 


ruͤhret, mit welchem fie gefuͤllet werden muͤſſen, 
e 


*. 
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Eine jede Perſon muß ein Ende von diefen Nähten 
0 A Hand halten, Men. 


Das Waſſer, welches in diesen Röhren if, Au 
der eiſerne Drath, der in das Waſſer hineingehet, 
find ſolche Körper, welche geſchikt find, die Elektri⸗ 
zitaͤt fortzupflanzen. Wenn nun die lezte Perſon 
die Flaſche beruͤhret, fo werden alle den Stoß ber 
kommen. Alles, was hiebey noch weiter zu ſehen 
it, beſtehet darin, daß man in einem Augenblike 
inwendig in dieſen Röhren ein Licht erbliket, welches 


dazu dienet, daß man eine Abwechslung damit mar 


chen nn: 


mente Art. 
Man nehme einige mit Waſſer beynahe voll 305 


fuͤllte Trinkglaͤſer, ſtelle ſie um einen Tiſch herum, 


und überall eine Perſon dazwiſchen, die von beyden 
Seiten einen Finger von jeder Hand in die zwey 
an ihrer Seite ſtehenden Glaͤſer ſteke, es wird alſo 
eine Kette von Perfonen, die einander nicht wuͤrklich 
beruͤhren, ſondern nur durch das Waſſer miteinan⸗ 


der verbunden find. Da das Waſſer ein Leiter der 


Elektrizitaͤt iſt, ſo wird der Stoß erfolgen, ſo bald 


die Berührung geſchehen, und wenn fie nur ein we, 


nig ſtark iſt, ſo wird die Erſchuͤtterung, welche ein 
jeder an ſeinem Theile empfinden wird, unfehlbar 
verurſachen, daß die Glaͤſer auf dem Tiſche un 
geworfen werden. 


\ 1 4. Dass 
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1 4. Verſuch. 


Die elektriſche Erſchuͤtterung ſo zu geben, daß thels 
Perſonen nichts empfinden, und die andern ſolche 
e ob ſie ſchon zuſammen in einer Reihe 
ſich befinden. 


Man ſtelle die Perſonen abwechſelnd ſo, daß 
immer eine iſt, die die Erſchuͤtterung bekommt, und 
wieder eine, die ſie nicht erhält; gebe denenjenigen, 
die nichts davon empfinden wollen, jedem ein Glas 
mit Waſſer gefuͤllt zu halten, und die dazwiſchen 
ſtehende Perſonen laſſe man von jeder Seite einen 
Finger von jeder Hand in das an ihr befindliche 
Glaswaſſer ſteken; laſſe ſodann wie ſchon gezeigt 
worden, die Erſchuͤtterung durchgehen, ſo werden 
nur diejenige Perſonen die durch das Waſſer Ge⸗ 
meinſchaft miteinander hatten, und die eigentliche 
Kette ausmachten, die Erſchuͤtterung empfinden, die 
andern aber, ſo die Glaͤſer mit Waſſer gehalten, 
werden nichts davon gewahr werden. Es kann 
aber geſchehen, daß wenn der Stoß etwas ſtark iſt, 
die in der Kette ſtehende Perſonen ſo erſchuͤttert wer⸗ 
den, daß ſie ſtark mit den Haͤnden zuſammenſtoſſen, 
und dadurch verurſachen, daß die Perſonen, fo die 
Glaͤſer mit Waſſer halten, von der Erſchuͤtterung 
zwar nichts empfinden, aber durch die, von dem 
Stoß der elektriſirten Perſonen verurſachte Schwen⸗ 
kung des Waſſers in den Glaͤſern, Bo naß ge⸗ 
macht werden. 


15. Ver 


| 


% 
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15. Verſuch. 


Eine gewoͤhnliche Weinflaſche dergeſtalt einzurichten, 
daß eine Perſon die Erſchuͤtterung bekommt, die 


ſie oͤfnen will. 
Man nehme hierzu eine Weinbouteille, deren 
Glas ziemlich dunkel und undurchſichtig iſt, z. B. 
eine Burgunder oder Champagnerflaſche, fuͤlle ſie auf 
zwey Drittel ihrer Höhe mit Waſſer oder Wein, 
verſtopfe ſie, und ſteke durch den Stoͤpſel einen 
Drath oder Nagel, der die Fluͤßigkeit in der Flaſche 
berühre, ſtelle die Flaſche in ein blechernes Futeral, 
das von auſſen ſo hoch iſt, als die Fluͤßigkeit in der 


Flaſche, und aus welchem man fie leicht wieder her— 


ausnehmen kann, wenn ſie geladen iſt, bringe nun 
den Stöpfel der Flaſche, in welchen der Drath bes 
findlich, an den Leiter der Maſchine, und lade dieſel⸗ 


be, nehme ſie ſodann aus dem Blechfutteral heraus, 


und verſiegle ſie oben, und ſtelle ſie bis zur gelege⸗ 
nen Zeit an einen trokenen Ort. Will man eine Pers 
ſon mit dieſer in geheim geladenen Flaſche erſchuͤttern, 
ſo gebe man ſie ihr hin, unter dem Vorwand, ihr 
den darin enthaltenen Wein vorzuſezen, und erſuche 


ſie ſolche zu oͤfnen, fie wird zuerſt mit einem Meſſer 


das Siegel abzumachen ſuchen, dadurch an den 
Drath in dem Stöpfel kommen, und da fie mit der 
andern Hand die Flaſche von auſſen haͤlt, die Er⸗ 
ſchuͤtterung in eben dieſem Augenblik empfangen, wel⸗ 
che ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſeyn wird, je nachdem die 
Elektrizität, womit man die Flaſche geladen hat, in 
groͤſſerer oder geringerer Quantitat ſeyn wird. 


16. Ver⸗ 
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\ 16. Verſuch. 
Mitteſſt e einem Glasbecher oder einer Schaale mit 
eingemachten Fruͤchten oder dergleichen, den Stoß 
zu geben. 

Dieſe Beluſtigung laͤßt ſich auf dieſe Art bewerk⸗ 
ſtelligen, wenn man einen Löffel in einen Glasbecher 
ſezet, worinnen eingemachte Fruͤchte z z. B. Oliven oder 
Kirſchen in Brandwein liegen, ſolche an dem Leiter 
der Maſchine durch den Löffel elektriſtiret und ſodann 
einer Perſon praͤſentiret. Da ſie den Becher mit 

der einen Hand von auſſen halten und mit der andern 
den Löffel anfaſſen wird, ſo wird es geſchehen, daß fie 

einen Stoß bekommt, der der Quantitat Elektrizitaͤt 
die der Becher enthält, angemeſſen ſeyn wird. a 


Auf dieſe Art laſſen fih auch Stuzglaͤſer mit 
Wein elektriſiren, wodurch Perſonen den Stoß be⸗ 
kommen, ſobald ſie den Wein an den Mund brin⸗ 
gen. Nur muͤſſen dieſe Glaͤſer von auſſen ſehr tro⸗ 
ken gehalten ſeyn, weil ſonſten der Verſuch fehl ſchlaͤgt. 


17. Verſuch. 


Die Thuͤre eines Zimmers ſo zuzurichten, daß eine 

Perſon den Stoß bekommt, die ſie oͤfnen will. Auf 

gleiche Weiſe die Klinge oder Schelle eines Hauſes 
oder einer Thuͤr. 

Da wo die Flaſche auf dem Tiſch licher, Hänger 
man über ihr an der Decke des Zimmers einen Drath 
mit einer ſeidenen Schnur auf, der bis an die Kugel 
der Flaſche herunter reichet, und ſich daſelbſt eben⸗ 
falls in einer Kugel endiget. Von dieſem Death 
| führe 
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fuͤhre man oben an der Deke einen andern bis zur 
Thuͤre des Zimmers, und haͤnge ſolchen daſelbſt 
wieder in eine ſeidene Schnur, laſſe von dieſen ei⸗ 
nen Drath herunter haͤngen, nicht ganz ſo tief als 
die obere Oefnung der Thuͤre iſt, und biege ihn da⸗ 
ſelbſt in einem Winkel, und ſein Ende biege man in 
einem kleinen Ring um, oder laſſe eine metallene 
Kugel daran löthen. Von dem Schloß der Thuͤre 
laſſe man wieder einen Drath aufwaͤrts gehen, der 
etwas uͤber die Thuͤre hinaufgehet, und bey Oefnung 
derſelben den im Winkel gebogenen, oben herunter 
baͤngenden Drath beruͤhre. 


Von dem aͤuſern Beleg der Flasche „oder von 
ben Plaz des Tiſches, worauf die Flaſche ſtehet, 
fuͤhre man einen andern Drath bis auf den Boden 
des Zimmers, und von da bis unten zur Thuͤre, 
und durch eine Rize oder enges Loch im Fußgeſchwell 
derſelben vor ſolche hinaus. Von auſſen führe man 
wieder verſchiedene Draͤthe auf den Boden, die ein⸗ 
ander durchkreuzen koͤnnen, worauf eine Perſon 
wenn ſie in das Zimmer will, zu ſtehen kommen 
muß, und verbinde mit dieſen gefuͤhrten Drächen, 
den Drath der durch die Thuͤrſchwelle hinausgehet, 
oder durchflechte eine Matte oder Strohteller, die 
man gewohnlich auſſen vor eine Zimmerthuͤr legt, 
mit dünnen Draͤthen, und mache die Verbindung 
mit dem Bodendrath des Zimmers. So iſt die Sa, 
che mehr verſtekt, und die ganze Einrichtung ges 
macht. Eine Perſon die auf dieſen Draͤthen ſtehet, 
und die Schnalle der Thuͤr in die Hand nimmt, 
. macht die Verbindung vollkommen. Denn ſo bald 
3 


ſie 
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fie ſolche aufmacht, berührt der von innen vom 
Schloß hinaufgehende Drath, den oben herunter⸗ 
gehenden Queerdrath, der bis an die Kugel der Fla⸗ 
ſche reicher. Iſt nun ſolche geladen, fo befdimme 
eine Perſon einen Stoß, die die Thuͤre öfter; 200 2 

Auf gleiche Weiſe wird die Einrichtung gende) 
wenn man eine Klinge oder Schelle eines Hauſes 
oder einer Thür zu dieſer Beluſtigung einrichten will, 
daß diejenige Perſon einen 1 e die dar 
an N en 8 


N 18. Berſuch. IE. genden 
Der Kleiſtiſche und Muſchenbroͤkiſche Verſuch. 
Die Ladungsflaſche hat ihre Erfindung einem Zus - 
fall zu verdanken. Der Herr von Kleiſt füllte 
eine glaͤſerne auf beyden Seiten nicht belegte Flafche, 
mit Waſſer, verſtopfte ſie mit einem Kork, und ſtekte 
einen Nagel oder Meßingdrath dadurch, der das 
Waſſer beruͤhrte. Das Waſſer war alſo die iſolirte 
Belegung; er hielt die Flaſche aͤuſſerlich in der hoh⸗ 
len Hand, und dieſe war hernach die nicht iſolirte 
Belegung, er ladete fie, da er fie an die elekteiſirte 
Röhre hielt, und nachdem er eine Anzahl Funken 
durch den Nagel oder Meſſingdrath in das Waſſer 
gehen laſſen, beruͤhrte er den Drath mit der andern 
Hand, wodurch er die Flaſche entladete, dadurch 
entdekte er derſelben Erſchuͤtterung. Dieſe Erfin, 
dung wird der Kleiſtiſche Verſuch genennet. 


Herr von Muſchenbroͤk zu Leyden, verfolgte 
dieſe Erfindung. Er fuͤllte ebenfalls eine glaͤſerne 
Flaſche mit Waſſer, nr einen Drath durch den 

Kork 


1 
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Kork, mit dem ſie verſtopft war, und ſezte ſie in ein 
Gefaͤß voll Waſſer, doch ſo, daß der Hals derſelben 
nicht naß wurde, damit das innere Waſſer iſolirt 
verbliebe. Dieses aͤuſſere Waller war alſo die nicht 

iſolirte Belegung. Er konnte dann die Flaſche la, 
den und wieder entladen. Dieſe Flaſche wird die 
Muſchenbrökiſche oder Leydenſche genannt. 


Hierauf gruͤndet 10 nachfolgender behuſtgenden 
wall 


Wa eg 19. Veſuch. 4 h 


Be aus dem Waſſer hervor fu beigen, das in 
einem gtäfernen Gefaͤſſe enthalten it. 5 


Man nehme ein gläfernes Gefäß, das oben weit 
it, z. E. eine tiefe Glasſchale, fuͤlle ſolche zwey Drit⸗ 
theile ihrer Hoͤhe mit Waſſer an, und ſeze ſie in ein 
anderes metallenes Gefaͤß das weiter iſt, und gieſſe 
in dieſes ſo viel Waſſer, daß es mit dem Waſſer in 
der Glasſchale von einer Höhe iſt. Man muß aber 
genau beobachten, daß der vom Waſſer freye Rand 
des Glaſes, nicht naß werde, weil dieſes ſonſten vers 
3 wuͤrde / daß beyde Oberflaͤchen eine Gemein⸗ 
ſchaft miteinander erhielten. Man haͤnge von demdei⸗ 
ter der Maſchine eine Kette in das Waſſer der Glass 
ſchale, und elektriſire ſolches / in das Waſſer des aͤuſ⸗ 
ſern Gefaͤſſes aber, tauche man den einen Schenkel des 
Ausladers Tab. VII. fig. 30. und den andern Schen⸗ 
kel bringe man gegen die Oberfläche des Waſſers in: 
der Glasſchale, ſo wird ſich ſolche entladen, und 
einen ſehr lebhaften Funken hervorbringen, der aus 
dem Waſſer ſelbſt herausfahren wird. Wenn man 
e 3 2 aber 
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aber, anſtatt den Auslader in das auffere Gefaͤß zu 
ſezen, den Finger hinein tauchet, und mit dem Fin⸗ 
ger der andern Hand den Funken herausziehet, ſo 
3 man den Erſchütterungsſtoß 1 


20. Verſuch. 


Eine Perſon zu elektriſiren, die ſich auf der andern 
Seite eines breiten Fluſſes befindet, durch Entla⸗ 
dung einer Flaſche diſſeits des Fluſſes. 


An dem jenſeitigen Ufer eines Fluſſes oder Canals 
wird ein Drath auf einer Stange befeſtjget, der 
queer über auf die andere Seite des Fluſſes gehet, 
Rund daſelbſt wieder an einer Stange befeſtiget wird. 
Auf jener Seite des Fluſſes ſtehet eine Perſon, die 
mit ihrer einen Hand einen Degen in den Fluß haͤlt / 
mit der andern aber den auf der Stange befeſtigten 
Drath faſſet. Auf dieſer Seite ſtehet wieder eine 
Perſon, die ihren Degen frey in das Waſſer ſteket, 
in die eine Hand den Drath nimmt, der auf der 
Stange liegt, in der andern aber eine geladene Fla⸗ 
ſche haͤlt, mit deren Kugel ſie den im Waſſer ſteken⸗ 
den Knopf des Degens beruͤhret. Den Augenblik 
der Beruͤhrung, werden beyde Perſonen den Schlag 
erhalten, welches nicht haͤtte geſchehen koͤnnen, wenn 
die elektriſche Fluͤßigkeit nicht queer über den Fluß 
von Degen zu Degen gegangen waͤre. Man hat in 
England dieſen Verſuch queer über den Themſefluß, 
wo er ſehr breit war, mit gutem Erfolg gemacht, 
und in Frankreich durch das groſſe Baßin des köntg⸗ 
lichen Sen) der Thuillerie. 


21. Ver⸗ 
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21. Verſuch. \ 


w. ‚Die Ladungstafel oder das Franlliniſche 
N Quadrat. Tab. VII. fig. 24. 


Eine Ladungstafel iſt eben das, was eine La⸗ 


dungsflaſche iſt. So wie jene bis auf einige Zoll von 


ihrem Rand von beyden Seiten mit Metall belegt 


iſt, eben fo iſt es auch dieſe. Jede Seite iſt mit 


einem Blatt Zinnfolio belegt, das einige Zoll kleiner 
iſt als die Glasplatte, und behaͤlt alſo einen freyen 
unbelegten Rand auf jeder Seite übrig, der mit auf⸗ 
geloͤßtem Siegellak roth oder braun überzogen iſt. 
Die Groͤſſe derſelben bey dieſem Apparat iſt 8 bis 9 


Zoll im Quadrat. 


Will man fie mit dem Efeftrophor baden, ſo lege 


man ſie auf den Teller des Stativs ſo Fig. 29. vor⸗ 


geſtellt iſt, ſeze den blechernen Kegel Tab. VI. fig. 18. 
darauf, und gebe auf den Knopf deſſelben, mit der 
Oberſcheibe B des Elektrophors, fo viele Funken, bis 


die Tafel geladen iſt. Da das Stativ ſo gemacht 


iſt, daß man es hoch und niedrig ſtellen kann, wel⸗ 
ches durch eine angebrachte Stellſchraube geſchiehet, 
und der metallene Teller auf demſelben auf ſeiner un⸗ 
tern Seite ein Drathoͤhr hat, um eine Kette einzu⸗ 
haͤngen, fo laͤßt ſich dadurch, wenn die Ausladkette 
daſelbſt ſchon vor dem Laden eingehangt wird, die 
Tafel mit dem an der Kette haͤngenden, und dadurch 
mit dem aͤuſſern Beleg verbundenen Auslader, 
entladen. 


Will man die Tafel mit der Maſchine la⸗ 
oa, fo ſtelle man ſie e mit der eben beſchriebenen 
J 3 Ein⸗ 
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Einrichtung, unter die hintere Kugel des Leiters und 
laſſe auf ſolche eine Kette von demſelben herabhan⸗ 
gen, ſo kann man die Tafel laden. Ein Zeichen 
daß ſolches genug ſey, giebt der Elektrometer an, 
wenn er ſo boch ſtehet, als er hinaufſteiget, wenn 


der Leiter mit nichts in Verbindung iſt. Die Re 
ladung iſt mit der vorigen einerley. 


Will man einer Perſon damit die Erſchuͤtterung 
geben, ſo gebe man ihr die ag dem Stativ hangen⸗ 
de Ausladkette in die eine Hand, mit der andern 
laſſe man ſie das Beleg der obern Seite, oder den 
darauf ſtehenden Blechkegel berühren, nn vn 1 e 
den ee erhalten, 


22. Verſuch. 


Du 6108 rſon den Stoß bekomme, wenn ſie ein 
Stuͤk Geld nehmen will. 


Dieſer Verſuch iſt in Anſehung der Wirkung 5 
mit dem ebengemeldten einerley. Man lege ein 
Stük Geld auf die Ladungstafel, lade ſolche wie 
geſagt worden, mache mit einem verborgenen eiſer⸗ 
nen Drathe an dem Tiſchfuße herab eine Gemein, 
ſchaft zwiſchen der untern Seite dieſer Tafel und 
dem Fußboden, laſſe ſodann eine Perſon naͤher zu 
dem Tiſche hintreten, fo daß ihr Fuß den eiſernen 
D rath beruͤhre, der auf dem Boden hervorgehen 
muß, und laſſe fie nunmehr das Stuͤk Geld hinweg⸗ 
nehmen. So bald fie daſſelbige berühren will, wird 
ſie den Stoß bekommen. 

Dieſe Art eine Kommunikation zu verſteken, 
kaun dazu dienen, W man den Stoß ſolchen Vers 

ſonen 
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ſonen beybringe, die zu furchtſam find, und ſich 
nicht getrauen, ihn auszuhalten. Man kann ſie fort⸗ 
fuhren wohin man will, und fie vollkommen verſte⸗ 
ken, weil es gar nicht nöthig iſt, daß ſie iſolirt werde. 


23. Verſuch. 


V. Das Frankliniſche Zaubergemaͤhlde, oder der 
Verſuch der Verſchwornen. Tab. VI. fig. 5. 


Es fit dieſes eine Ladungstafel wie N. IV. nur 
etwas anderſt eingekleidet. Die obere belegte Seite, 
iſt mit einem gemahlten Kupferſtiche bedeket, der ſo 
groß als das Beleg ſelbſt ſeyn darf, und welcher ein 
Portrait z. E. eines Königs, oder ſonſt etwas vor⸗ 
ſtellen kann. Der von beyden Seiten freye, breite 

und unbelegte Rand, iſt roth ode braun mit Sie, 
gellak überzogen. Man laͤdet dieſe Platte auf eben 
die Weiſe, wie die Ladungstafel, und wenn man 
einen Verſuch damit machen will, ſo verfährt man 

entweder auf eben die Art damit „wie in dem 21 
und 22 Verſuch gezeigt worden, oder legt ſie jemand 
mit der untern Seite auf die Hand, haͤlt ſie aber 
in dieſem Fall an dem unbelegten freyen Rand, ſelbe 
ſten mit, damit dieſe Perſon ſie nicht aus Schreken 
fallen laſſe, und laͤßt ſie das Gemaͤhlde beruͤhren, oder 
etwas darauf hinlegen, mit dem Bedeuten, daß die⸗ 
ſes das Gemaͤhlde nicht zugeben werde, ohne ſich zu 
raͤchen, ſo bald alſo die Perſon dieſes nicht glauben 
will, und den Verſuch machet, ſo wird ſie den elektri⸗ 
ſchen Stoß erhalten. 

Wenn mehrere Perſonen eine Reihe 5 900 
und ſich einander . der ea ale fo, daß die 


a, Ge⸗ 
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Gemeinſchaft zwiſchen den beyden Flaͤchen des Glaſes 
nicht unterbrochen wird, nemlich daß die erſte Per⸗ 
ſon mit der untern Seite in Verbindung ſtehe und 
die lezte das Gemaͤhlde berühre,fo werden alle zugleich 
den Stoß bekommen. Aus dieſem Grund hat auch 
Herr Franklin dieſe Beluſtigung den u 
der Verſchwornen genennet, 


Ich muß hierbey erinnern, daß wenn dieſe Tafel 
gröſſer, z. B. nur einen Quadratſchuh groß und 
ſtark geladen waͤre, die Erſchuͤtterung ſehr heftig 
ſeyn wuͤrde. Bey dergleichen Beluſtigungen muß 
man alſo ſehr mäßig laden, indem es viele Perſo⸗ 
nen giebt, die ſehr empfindlich find, bey dem Ser 
den man bekomm 


24. Versuch. 
VI. Die Bliztafel. Tab. VI. fig. 4. 


Die Bliztafel iſt ebenfalls eine Ladungstafel, 
deren Beleg auf einer Seite in kleine Theile durch⸗ 
ſchnitten, und alſo ſehr oft unterbrochen iſt. Der 
freye breite Rand iſt ſchwarz und roth lakirt. Wenn 
man dieſe Tafel, ſo wie die Ladungstafel laͤdet, ſo 
zeigen ſich anfangs ſehr lebhafte Blize auf derſelben, 
die immer weniger, kleiner und ſchwaͤcher werden, 
und endlich ganz aufhören, wenn die Tafel ihre voͤlli⸗ 
ge Ladung hat. Will man fie entladen, fo gefchies 
het dieſes eben ſo, wie ich bey der Ladungstafel ge⸗ 
zeigt habe, nur die Wirkung iſt verſchleden. Hier 
erſcheint beym Entladen die ganze Tafel auf der 
durchſchnittenen Seite im Feuer, welches ein ſehr 
ſchönes Anſehen macht. Will man haben, daß ar 

| q 
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Tafel ſich nicht lade/ ſondern in beſtaͤndigen ab⸗ 
wechſelnden Blizen zeige, ſo mache man zwiſchen den 
untern und obern Beleg eine Verbindung mit einem 
Streifen Zinnfolio, an dem entgegen geſezten Eke 


der Ladung, ſo werden beym Laden beftaͤndig Blize 
auf Blize folgen. 


Die Bliztafel iſt die Wirkung eines unterbro⸗ 
chenen Leiters, wo der elektriſche Funke von einem 
Metalltheilchen zum andern üͤbergehet, und da wo 
fie von einander getrennet ſind, ſichtbar wird. Da nun 
hier die Trennung ſehr haufig und genau aneinander 
vorkommt, ſo geſchiehet es, daß jeder Funke in bliz⸗ 
ähnlichen Zügen erſcheinet. Dieſe Eigenſchaft des 
elektriſchen Funkens hat man angewandt, verſchiede 
ne elektriſche Illuminationen damit zu machen, de— 
ren dieſer Apparat einige ehr at deren We 
nun folgen wird. 


| 25 Verſuch. j 
VII. Der Funkenleiter. 


Der einfachſte dieſer Verſuche, iſt der Fonte, 
leiter, Tab. VI. fig. 11. Er beſtehet aus einem 
goldenen oder ſilbernen Streifen auf einer Glastafel, 
der ſehr oft durchſchnitten und unterbrochen iſt, und 
auf roth lakirtem Grunde liegt. Halt man ihn an 
feinem einen Ende und giebt mit der Oberſcheibe . 
des Elektrophors einen Funken an das andere Ende, 
ſo wird laͤngſt der Vergoldung von einem Ende bis 
zum andern, eine ſchoͤne Blizlinie zu ſehen ſeyn, und 
dieſes ſo oft als man einen ir em die beſchrie 
1 Art geben wird. 

35 / An 
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An der Maſchine geht dieſes leichter und ge⸗ 
ſchwinder. Man haͤlt die Glastafel an dem einen 
Ende in der Hand „und laͤßt an das andere von 
dem äufferſten Knopf des Leiters Funken ſchlagen, 
ſo wird dieſe Linie beſtändig blizend erleuchtet ſeyn. 


4 


26. Verſuch. 


VIII. Der leuchtende Name. Tab. VI. fig. 12. 


er Ä 1 eine Wirkung des unterbrochenen oder 
5 fortgeſezten Funken. 5307 2% 


Hier iſt die Vergoldung oder Berſilberung auf 
dem Glas, in gewiſſe Zuͤge geordnet, die ein Wort 
oder Namen ausmachen, ſo auf roth lakirtem Grund 
ſtehet. Die Behandlung iſt ſo wie bey dem vori 
gen Verſuch, und der ganze Name erſcheinet im Bliz. 


Da dergleichen Perſuche ſehr angenehm und 
unterhaltend fuͤr das Aug ſind, ſo ſind auch meh⸗ 
rere Veraͤnderungen zu dieſem Apparat gewaͤhlt wor⸗ 
den; beſonders auch deswegen, weil fie auf Glas find, 
das dem Zerbrechen ſehr ausgeſezt iſt, damit doch, 
wenn allenfalls ein oder der andere Verſuch verun⸗ 
gluͤken ſolte, noch ein anderer aͤhnlicher zu gleiche 
a 1 0 in der e vorhanden 15 19 2700 


27. Verſuch. 


5 IX: 2. Der elektriſche Scheiben. 
Tab. VI. fig. 15. 


Es gehört diefer Verſuch auch mit unter bie 


eeien W ee da die Urſache 15 7 
) ir⸗ 
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Wirkung eine unterbrochene Metallleitung iſt. Dies 
ſer Verſuch it ebenfalls auf. Glas, das man der Be⸗ 
quemlichkeit in Ausführung der Behandlung we⸗ 
gen, auf das grün lakirte Stativ von Holz ſezen 
kann, wie es hier bey dem Wort DEUS Tab. VI. 
fig. 12. angebracht und vorgeſtellt iſt. Es iſt dieſes 
um ſo viel noͤthiger, da eine geladene Flaſche, des 
ſtarken Feuers und auch des Knalls wegen, darzu 
gebraucht wird, die auf dieſe Weiſe bequemer anzu⸗ 
bringen iſt, daß der Verſuch dem Zuſchauer vor dem 
Geſichte ſtehe. Auf der vordern Seite der Glastafel 
iſt ein nach einer Scheibe ſchieſſender Schuͤz auf 
braun lakirten Grund vorgeſtellt. Die hintere 
Seite hat einen ſchmalen Streifen Metallbeleg, der 
durchaus gehet, und nur da unterbrochen iſt, wo 
auf der vordern Seite das Gewehr des Schuͤzen 
ſich endiget, bis in das Zentrum der Scheibe. Um 
den Verſuch zu zeigen, wie der Schuͤz mit ſeinem 
Gewehr nach der Scheibe ſchießt, lade man die klei, 
ne Flaſche Tab. VI. fig. 3. verbinde ihr aͤuſſeres Be 
leg mit einer Kette, deren anderes Ende man hinter 
die Scheibe an den Metallftreifen halt, die Kugel 
aber der Flaſche an das entgegengeſezte Ende des 
Metallſtreifens, ſo wird ſich die Flaſche mit einem 
Knall entladen, und auf der vordern Seite ſich vor⸗ 
ſtellen, als ob das Feuer aus dem Gewehr des 
Schuͤzen beraus in das Zentrum der Scheibe ge⸗ 
fahren ſeye. 

Dieſer Verſuch iſt noch auf zweyerley Art einge⸗ 
kleidet, von welchen dreyen aber, da ſie in der Groͤſſe 
und in der Wirkung einander gleich ſind, nur einer 
bey dem Apparat ſich befindet. Dieſe find 9 
f X. b. 
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IX. b. Der elektriſche Jaͤger. Tab. VII. fig. 37. 


Der nach einem ‚Stüf Wild ſthleſſet, und einen 
auf Glas gemahlten Wald zum Hintergrund hat. 
Die ganze Vorſtellung iſt auf einer Glastafel. un, 
IX. e. Die weh aufeinander feurenden Sobel. 
Tab. VII. fig. 25. 2 


Die Behandlung und Wirkung if mit den 15 
rigen beyden einerley, und die ganze Vorſtellung eben⸗ 
falls auf einer See un 2 0 lakirtem Grunde. 


1} 


r 23. Verſuch. 
KX. Das Schlangenrohr. Tab. VII. fig. 15. 


Dieſer Verſuch beſtehet aus einer einfachen der 
doppelten Glasroͤhre, welche von oben bis unten eine 
vergoldete oder verſilberte Schlangenlinie hat. Sie 
ſteket unten in einem lakirten Heft, und endigt ſich 
oben in eine metallene Kugel. Giebt man mit der 
Oberſcheibe des Elektrophors Funken an die Kugel, 
fo erſcheinet bey jedem die Röhre nach dem Schlan⸗ 
genzug in Feuer. Dieſes zeiget ſich noch lebhafter, 
wenn dieſer Verſuch an der Maſchine vorgenommen 
wird. Man hält die Rohre bey dem Heft in der 
Hand, und laͤſſet auf die metallene Kugel der Roͤhre 
von dem Leiter der Maſchine, Funken ſchlagen, ſo 
wird die Schlangenlinie in einem beſtaͤndig ſeintilli⸗ 
renden Feuer ſich zeigen, und da der Grund der 
Verſilberung roth iſt, weißlicht und naeh unter⸗ 
miſchte 1 0 96 1 


en 33: 


I. Elektriſche Kuͤnſte. 141 
Ain : 29. Verſuch. 15 
AI. Die feurige Schlange. Tab. VII. 8 10 16. - 


5 


Die Vorſtellung ift auf einer Glastafel j mit 
Gold oder Silber gemacht, das ſehr fein durch, 
ſchnitten, unterbrochen iſt, und einen roth lakirten 
Grund hat. Der Gebrauch iſt wie bey dem 25 Ber 
ſuch angezeigt worden, wodurch die ganze e 
in FAR Sum erſcheinet n. 6 


* 8 g 8 RER 
ware 41 J 7 1 5 ee 32 


* 30. Verſuch. 
al. Der elektriſche Bi. Tab. vn. 88. 17. 


Der Vetſuch iſt wie der vorige auf einer Sta; 
tafel, und ſtellet eine blizformige Zikzak Linie vor, 
die init Silber belegt und gehörig unterbrochen iſt. 
Sie iſt auf ſchwarz lakirtem Grund, worauf ſich die 
Wirkung ſehr ſchön ausnimmt, wenn ſie wie der 
vorige Verſuch zum Gebrauch angewandt wird. 


XIII. Das Iſolirgeſtell. Iſolatoriun. 


Dieſes kann von verſchiedener Art ſeyn, theils 
in ſeiner Geſtalt, theils in feiner Groͤſſe, je nachdem 
es zu etwas gebraucht wird. Man hat ganz ein⸗ 

fache Iſolirgeſtelle, worauf man kleine Sachen ſtel⸗ 
len kann, und wieder groͤſſere mit mehr Fuͤſſen, wor⸗ 
auf ein und mehr Menſchen ſich ſtellen, ſezen, legen 
u. dgl. können. Ein Iſolirgeſtell wird nur bey Sa⸗ 
chen gebraucht, die man von andern, die Eleftrizitaͤt 
fortleitenden Körpern, abſondern will, es muß alſo aus 
nicht leitenden Körpern beſtehen. Da der bisher für 
a befundene Nichtleiter Glas iſt, ſo hat man 


5 auch 
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auch ſolches zum iſoliren anderer Koͤrper am meiſten 
genommen, und ihm eine Einrichtung gegeben, wie 
es die Koͤrper erforderten. Man hat viele eigene 
Verſuche die auf Glas ſtehen, oder daran befeſtiget 
ſind, welches ihre Iſolirung oder Iſolirſtativ iſt. 
Mancher Körper kann nicht elektriſirt werden, wenn 
man ihn nicht iſolirt. Ein Leiter muß an Ride 
leiter gehangen oder darauf geſtellt werden, um 
feine Verbindung mit andern Korpern, die die Elek⸗ 
trizitaͤt, die man ihm zu geben ſucht, fortleiten würs 
den, abzuſchneiden. Es iſt auch ein Grundſaz, daß 
ein elektriſirter Körper ſeine Kraft laͤnger behält, 
wenn er auf einen guten Nichtleiter iſolirt iſt. 


Dos Isslatorium, das zu dieſem Apparak ge 
bort, beſtehet aus einem mit Hirnleiſten verſehenen, 
vierekigten und an feinen Eken und Kanten abgerun⸗ 
deten Brett, das fo groß iſt, daß ein Menſch bequem 
darauf ſtehen kann. Es kann entweder lakirt, oder 
mit Wachstuch uͤberzogen werden. Es wird auf 
vier Fuͤſſe von dichtem Glas gelegt. Die Fuͤſſe ſind 
inwendig ſchwarz ausgegoſſen, oben und unten roth 
lakirt, und 4 bis 6 Zoll hoch, Tab. VII. fig. 18. 
Ein etwas groͤſſeres iſt Tab. III. fig. 2. vorgeſtellet. 
Es iſt zwey Schuh im Quadrat groß; an beyden 
Enden mit Hirnleiſten, und einer mitten durchgehen, 
den glatten Einſchiebleiſte verſehen, oder an ſtatt der 
Hirnleiſten mit dreyen, von aller Schaͤrfe glatt geho⸗ 
belten Einſchiebleiſten, an den Eken wohl abgerundet) 
auch alle Seitenſchaͤrfe hinweggenommen. Es ſtehet 
auf vier maßiven Glasfuͤſſen a, a, a, die einen 
Schuh, auch mehr oder weniger hoch, entweder feſte 
Char gemacht 


/ 
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gemacht oder ſo beſchaffen ſind, daß ſie f ch hinweg; 
nehmen laſſen. Sie ſind unten und oben einige Zoll 
hoch mit Siegellak uͤberzogen, welches einer ganzen 
Ueberziehung damit, vorzuziehen iſt. Das darauf 
liegende Brett muß von guten trokenem Holz ſeyn, 
entweder mit Oelfarbe angeſtrichen, oder lakirt, oder 
mit einer Wachsdeke bezogen; wollte man es von 
Mahagony oder anderm ſchwarz oder roth gebeizten 
Holz machen laſſen, fo kann das Lakiren unterbleiben. 


Ein Iſolatorium, das dienen ſoll um mehrere 
Perſonen darauf zu ſtellen, oder elektriſche Kranken⸗ 
verſuche darauf zu machen, muß nach Verhältniß, 
worzu man es gebrauchen will, fuͤnf bis ſechs Schuh 
lang und zwen einen balben bis dreh e breit 05 
. 9 Verſuch. 15 b 
Eine Perſon zu elektriſiren und aus allen Theilen 

ihres Koͤrpers Feuer hervorzubringen. 


Man laſſe die Perſon ſich auf das Iſolatorium 
ſtellen, dergeſtalt, daß kein Theil, weder von ihrem 
Leibe noch von ihren Kleidern im mindeſten den 
Fußboden oder andere nahe und herumſtehende Koͤr⸗ 
per beruͤhre/ auch das Iſolatorium von allen Koͤr— 
pern rings umher genugſam abſtehe und gebe ihr mit 
der Oberſcheibe des Elektrophors mehrere Funken, 
ſo wird man, aus welchem Theil ihres Koͤrpers man 
will, einen Funken ziehen konnen, wornach das Elek— 
triſiren wieder aufs neue widerholt werden muß. 
Weit beſſer und auch nüzlicher iſt es, wenn man 
eine Perſon mit der Maſchine elektriſirt. Man giebt 


ihr 
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ihr, um dieſes zu thun, auf dem Iſolirgeſtell eine 
Kette in die Hand, deren anderes Ende mit dem 
Leiter der Elektriſirmaſchine in Gemeinſchaft ſtehet. 
Wenn dieſe Perſon ſo iſolirt iſt, ſo wird ſie ſelbſt 
ein Theil des Leiters und auch eben dieſe Erſcheinun⸗ 
gen an ſich finden laſſen. Man kann daher aus 
allen verſchiedenen Theilen ihres Körpers ſehr leb⸗ 
hafte und ſtechende Funken herausziehen, wenn man 
ſich derſelben mit dem Finger / mit einem Degen, 
einem Geldſtuͤke, oder mit einem andern nicht elektri⸗ 
fen leitenden Körper, näher, 


Man muß wohl Acht geben, daß man keine 
Funken aus den Augen oder andern zaͤrtlichen Theis 
len des Geſichtes der elektriſirten Perſonen, heraus; 
ziehe, noch ſich auch ſelbſt von ihnen an ſolchen Or⸗ 
ten beruͤhren laſſe. Die Stiche, welche man auf 
beyden Seiten empfinden wuͤrde, wären viel zu cms 
pfindlich und ſchmerzhaft, und taugten nicht zu einer 
Beluſtigung, indem ſie demjenigen ſehr umangenenin 
ſeyn muͤßten, der ſie empfinden ſollte. 


=> 2. Verſuch. 


Dl elektriſirten Haare, Flachs oder ine. 15 
Meßingdrath. i 


Wenn die auf die erſt beſchriebene Weiſe ſſolrte 
Perſon, einen Buͤſchel Haare, oder Flachs, oder 
auſſerordentlich feine meßingene Draͤthe, die an dem 
einen Ende zuſammen gebunden ſind, umgekeht in 
der Hand haͤlt, ſo werden alle dieſe Haare, Faſern 
oder Draͤthe ſich ausbreiten, und auseinander gehen, 
0 bald fie elektriſirt iſt, hingegen werden ſie wieder 
zuſam⸗ 
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zuſammen fallen, ſo bald eine andere nicht iſolirte 
Perſon nur den Finger in die Nähe bringe. Das 
Gegentheil aber wird geſchehen „wenn eine nicht 
iſolirte Perſon dieſen Buͤſchel in der Hand hält, und 
diejenige, welche iſolirt iſt, ſolchen mit dem Fin⸗ 
ger beruͤhret. . 


Es iſt dieſer Verſuch theils eine Wirkung der 
mitgetheilten Elektrizität, theils beweiſet er, daß 
gleichartig elektriſirte Koͤrper einander abſtoſſen, wels 
ches auch von nachſtehendem Verſuche gilt. ä 


33. Verſuch. 
Das Meduſenhaupt. 


Wenn man die elektriſche Oberſcheibe des Elek⸗ 
trophors, über den bloſen Kopf einer ifolirten Perſon 
halt, fo werden ihre Haare in die Höhe ſtehen und 
ſich an die Scheibe ziehen. Dieſes wird noch laͤn⸗ 
ger und ſtaͤrker anhalten, wenn an die Scheibe zu⸗ 
gleich der Knopf einer geladenen Flaſche gehalten 
wird. Noch beſſer zeiget ſich dieſes mit der Maſchi⸗ 
ne. Wenn die iſolirte und ſtark elektriſirte Perſon 
mit bloſſem Kopfe da ſtehet, und ihre Haare ſind 
ein wenig kurz und ohne Pomade, ſo wird man ſehen, 
daß ſo bald eine andere Perſon ihre Hand, oder noch 
beſſer eine metallene Platte ſieben oder acht Zoll hoch 

- über ihren Kopf hält, ihre Haare ſich ploͤzlich in die 
Höhe richten, ja wenn dieſer Verſuch im Finſtern 
gemacht wird, ſo gar leuchtend ſcheinen werden. 


n XIV. 
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XIV. Das Luftrohr. Tab. VII. fg. 23» 


Dieſes wird zu nachſtehendem Verſuch gebraucht / 8 
worzu ſich die übrige ‚gehörige Einrichtung in jedem 
Haushalten befindet. Das Luftrohr ſelbſt wird 
beym Gebrauch durch einen Kork mit ſeinem langen 
Schenkel, geſtekt, der fo groß iſt, daß er die Bons 
teille worauf er mit am Rebe geſezt wird, wohl 
verſchließt. 


34. Verſuch. 


Wie brennbare Luft zu einigen nachfolgenden 
Verſuchen zu machen. Tab. VII. fig. 27. 


Man thue in eine glaͤſerne Weinbouteille, ohn 
gefaͤhr eine halbe Theetaſſe voll unverroſtete Eiſen⸗ 
feilſpaͤne, und auf dieſe ſo viel warmes Waſſer, daß ſie 
wie ein dunner Brey werden, gieſſe halb fo viel Bis 
trioföl, jedoch behutſam nach und nach hinein, ftefe 
das Luftrohr mit dem Kork darauf, bringe das andere 
Ende des Rohrs ſchleunig in eine Schüffel mit Waſſer, 
ſo wird die Luft durchs Waſſer in der Schuͤſſel in 
die Höhe ſteigen. Dieſe wird folgendergeſtalt aufge, 
fangen: Man bringe den mit Kork verſchloſſenen 
Hals einer zweyten mit Waſſer ganz angefüllten 
Bouteille ins Waſſer, oͤfne fie unter derſelben, und 
bringe den Hals über das Ende des Luftrohrs, fo 
wird die Luft in die Bouteille ſteigen und dafuͤr eben 
ſo viel Waſſer herausjagen. Iſt dieſe Bouteille bis 
auf einen Zoll hoch im Halſe leer, ſo verſtopfe man 
ſie noch unter dem Waſſer recht gut mit einem feſt 
eingedruͤkten Kork, und behalte ſie zu fernerem Ge⸗ 
brauch, jedoch umgekehrt, auf; damit das noch ei⸗ 

nen 
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nen Zoll boch in dem Hals gebliebene Waſſer, zu⸗ 
gleich die in der Bouteille befindliche Luft verſchlieſ⸗ 
fen helfe, 

Man kann auf dieſe Art chr Boutellen 
nacheinander füllen. 


ia 5. Verſuch. 
XV. Der elektriſche Tanz. 


Von dem Iſolirſtativ Tab. VI. fig. 20. nehme 
man die Gloken fig. 8. und die Spinne fig. 10. ab, 
ſchiebe das Metallſtaͤnglein beynahe ganz durch die 
hölzerne Kugel, worinnen, es ſteket, und haͤnge die 
Metallſcheibe kig. 6. daran. Stelle das Stativ 
Tab. VII. fig. 29. darunter, und lege auf die me⸗ 
tallene Scheibe deffelben einige kleine Figuren, fo von 
ſehr duͤnnem Papier ausgeſchnitten, damit fie deſto 
leichter ſeyen, und von beyden Seiten gemahlt wor⸗ 
den ſind. Man zeichne ſie aber fo, daß der oberſte Theil 
des Kopfes ſowohl als der eine Fuß eine Spize vor⸗ 
ſtellet, Tab. VII. fig. 32. Richtet das Stativ fo, 
daß die beyden Platten etwas höher voneinander 
entfernt ſtehen, als die Figuren hoch ſind. Ladet 
hierauf die kleine Flaſche Tab. VI. fig. 3. mit dem 
Elektrophor, und haltet die Kugel der nun geladen» 
nen Flaſche an das Metallſtaͤnglein, woran die 
Scheibe haͤnget, ſo werden die Figuren von der 
Unterſcheibe ſich aufrichten, in die Hoͤhe gezogen 
und wieder abgeſtoſſen werden, und alſo zu tanzen 
ſcheinen, welches ſie ſo lange fortſezen werden, als 

die Flaſche Ladung bat. 


8a | Will 


N 


I Elekteife Künſt. 


| Wil man dieſen Verſuch mit der Maſchine ma⸗ 
chen, fo hänge man die Metallſcheibe Tab. VI. fig. 6. 
an den, an dem hintern Metallrohr des Leiters be⸗ 
findlichen Ring, an eine kurze Kette oder Drath; 
ſeze das Stativ Tab. VII. fig. 29. darunter, fo, 
daß fie fich in einer parallelen und geraden Stel, 
jung übereinander, doch in einer ohngefaͤhr drey 
Zoll weiten Entfernung voneinander befinden; lege 
ſodann die Figuren darauf und elektriſire den Leiter, 
ſo werden dieſe kleine Figuren bald angezogen und 
wieder zurükgeſtoſſen werden, und dieſes ſo lange 
fortſezen, als man den Leiter elektriſiren wird. Dies 
ſes wird eine Art von elektriſchem Tanz eee 
der ſehr angenehm ausſehen wird. u 


Wenn man mehrere Figuren miret woll⸗ 
te tanzen laſſen, fo müßten alsdann die Platten 
geöffer ſehn, und man könnte ihnen, anſtatt fie rund 
zu machen, die Figur eines laͤnglichten Ovals geben, 


Dieſer Verſuch iſt ſo, wie einige der jeztfolgen, 
den, eine ang des > Wuchs und 
been 


36. Verſuch⸗ 


5 Der elektriſche Bienenſchwarm, oder der goldne 
Regen des Jupiters. | 


Der Verſuch iſt vollkommen wie der vorige, 
Nur nimmt man anſtatt der ausgeſchnittenen Par 
pierfiguren, ganz klein geſchnittene Goldblaͤttchen, 
entfernt aber beyde Scheiben noch einmal ſo weit 
von einander, weil die Anziehung in weit e 
9998 ns 


\ 
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Entfernung geſchiehet, da die Blaͤtchen ſo klein und 


leicht ſind. Es hat dieſer Verſuch ſo ein ſchoͤtles 


Anſeben, daß man ihm lange zuſehen würde, wenn 
die Blattchen ſich nicht zerſtreuten. Das viele Uns 
tereinander » und Hinwegfahren aber, verurſachet, daß 
es vollkommen einem ee hnlich ſiehet. 


| 37. Verſuch. 
Der e detteiſhe Windwirbel, oder de eee, 


Auch dieſer Verſuch wird wie der vorige ge⸗ 
macht; nur mit dem Unterſchied, daß man anſtatt 
der klein geſchnittenen Goldblaͤtchen, klaren Uhrſand 
oder Streuſand nimmt. Man naͤhert aber die 
Platten wieder über. die Hälfte einander, weil das 
Anziehen ſchwerer iſt, und auch beſfer beobachtet. 
wird, wenn es nicht zu entfernt geſchiehet, und hat 
eine groſſe Aehnlichkeit mit einem Windwirbel oder 
Staubregen, der auch in der Natur eine Wirkung 
der Luftelektrizitaͤt iſt. 


38. Verſuch. 

| Der feurige Regen. f 
Noch immer bleibt die vorige Anrichtung, und 
wird an die Stelle des Streuſandes Avanturin oder 
Hautſchiſcher, metallener Streuglanz gewaͤhlt, oder 
in Ermangelung deſſen klare Meßingfeilſpaͤne. Dieſe 
kleine Stuͤkchen Metall, die auf der untern Platte B 
liegen, werden von der obern Platte angezogen, elek⸗ 
triſirt und alfobald wieder zuruͤkgeſtoſſen. Daſelbſt 


werden fie ihrer Elektrizitat beraubt, hierauf von 
K 3 neuem 
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neuem angezogen und wieder zuruͤkgeſtoſſen. Da 
nun bey einer jeden Beruͤhrung alle dieſe Stükchen 
einen Funken aus der obern elektriſirten Platte her⸗ 
ausziehen, fo ſcheinet es im Finſtern, als ob beſtaͤn⸗ 
dig ein leuchtender Regen herabſtele, beſonders, da 
es auch das Geräufch deſſelben nachmacht. Dieſer 
Regen wird um deſto ſchoͤner und glaͤnzender feyn, 
wenn man dieſe Beluſtigung zu einer Zeit macht, 
die der Elektrizitaͤt guͤnſtig iſt. Dieſer leuchtende 
Regen verſchwindet auch augenbliklich, ſo bald man 
den Leiter zu elektriſiren aufhoͤret. A 


39. Verſuch. | 
Das elektriſche Schneyen. 8 


Man verwechſelt den in dem vorigen Verſuch 
gebrauchten Metallſtreuglanz, mit ſehr feinen klein 
zerſchnittenen Papierfezchen. Ihr Anziehen und 
Abſtoſſen, ſtellt ein natuͤrliches Schneyen vor. 


5 40. Verſuch. 
Die auf den Kopf ſtehende Schlange. 


Vollkommen wieder das vorige. Eine kleine 
von einem Goldblaͤtchen ausgeſchnittene Schlange, 
erſezt die Stelle der Papierfezchen, und ihr Schwanz 
oder Spize bewegt ſich gegen die obere Scheibe, da 
da der Kopf als ein ſtumpfer Koͤrper auf dem Teller 
ſtehen bleibt. 


Alle dieſe Verſuche von Nro. 3 5. bis hieher, 
laſſen ſich auch ohne Flaſche machen, wenn man die 


Figuren, den Streuſand sc. auf die ae 
eite 


„ . 
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a Seite eines zinnernen Tellers legt, und die gelade⸗ 


ne Oberſcheibe des Elektrophors Ne Aale die Wir⸗ 
kung aber haͤlt nicht lange an. 


A. Verſüch. e 
XVI. Das elektriſche Glokenſpiel. 


An das Stativ Tab. VI. fig. 20. wenden die 
zwey meßingenen Gloken mit ihrem kleinen chwen, 
gel fig. 8. gehaͤngt, zuerſt diejenige Gloke, die an 
einem Meßingdrath befindlich, ſodann der kleine 
meßingene an einem Seidenfaden angehaͤngte ei 
Schwengel, und zulezt die an einem ſtarken Seiden⸗ 
faden haͤngende Gloke, aus deren Mitte eine Kette 
auf den Fußboden herunterhänget. Nunmehr lade 
man die kleine Flaſche fig. 3. mit dem Elektrophor, 
und halte den oben aus ihr heraus gehenden innern 
Leiterdrach auf das Metallſtaͤnglein, woran die Glo⸗ 
ken hangen, fo. werden diefelben zu laͤuten anfangen, 
und ſo lange fortfahren, als die Ladung der Flaſche 
nicht allzuſchwach iſt. Nur muß man beobachten, 
daß die Gloken ſo genau aneinander haͤngen, daß 
der zwiſchen ihnen befindliche kleine Schwengel einen 
ſthwachen viertels Zoll von jeder entfernt ſey. 


Verbindet man das Metallftänglein woran die 
Gloken hangen, mit dem Leiter der Maſchine durch 
eine Kette, ſo werden ſie ſo lange fortlaͤuten, als 
der Leiter ekektriſirt wird. 


Verbindet man den Leiter noch mit der Ladungs⸗ 
flaſche Tab. VII. fig. 14. durch eine Kette, und laͤdet 
dieſe zugleich mit, und hoͤrt dann auf, ferner fort 
zu laden, ſo lauten die Gloken fo lange fort, als 

K 4 die 
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die Flaſche Ladung hat, welches eine halbe Stunde 


dauren kann. 5 


Es iſt dieſes eine Wirkung des elektrischen Ans 


ziehens und Zuruͤkſtoſſens. Diejenige Gloke, die 
ſo an einem Meßingdrath haͤngt, erhaͤlt durch das 
Mecallſtanglein die Elektrizitaͤt. Der kleine Klöppel 
wird daher von ihr angezogen, dadurch elektriſch, 
und gegen die andere Gloke abgeſtoſſen, der er 
ſeinen Ueberfluß abgiebt, und die ihn wieder, durch 
die in ihr hangende kleine Kette, auf die Erde leitet. 
Der Kloͤppel, der immer von neuem angezogen und 
wieder abgeſtoſſen wird, ſo lange das Metallſtaͤng⸗ 
lein Elektrizitaͤt erhaͤlt, verurſacht daher ein elektri⸗ 


ſches Gelaͤute. Iſt die Elektrizität ſtark, fo ſiehet 


man die Lichtſtralen oder Funken von einer Gloke 
zur andern übergehen, auch ohne daß der Kloͤppel 
anſchlaͤget, indem feine Bewegung noch nicht fo ge⸗ 
ſchwind werden kann, als die elektriſche Fluͤßigkeit iſt. 


42. Verſuch. b 
XVII. Die Wolkenverbindung. 

Man richte das Stativ Tab. VI. fig. 20. ſo 
her, wie in dem 3 5. Verſuch angezeigt worden, aber 
anſtatt der dafelbſt angehängten Scheibe fig. 6. wird 
die Scheibe fig. 7. angehaͤngt. Giebt man mit der 
Oberſcheibe des Elektrophors, einen Funken an das 
Metallſtaͤnglein, fo werden die Faden der Scheibe 
mit ihren kleinen Kugeln auseinander gehen, und 
nachdem die Luft trokner oder feuchter iſt, auch lang⸗ 
ſamer oder geſchwinder wieder zu ihrem Gleichge⸗ 
wichte herabſinken. 

Ladet 
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Lädet man die Flaſche fig. 3. und hält ihren 
Leiterdratch an das Metallſtaͤnglein, fo gehen die Faͤ—⸗ 
den ebenfalls auseinander, fie fallen aber nur erſt. 
dann wieder zuruͤk, wenn die Flaſche ihre Ladung 
wieder nach und nach verlohren hat. Wenn man ehe 
dieſes geſchiehet, mit dem aͤuſſern Beleg die Auslad⸗ 
kette verbindet, und den daran befindlichen Auslader 
an die kleine mitten aus der Scheibe herunter han⸗ 
gende Metallkugel bringet, ſo entladet ſich dadurch 
die Flaſche, die vorher ausgeſpannt ſich gehaltenen 
Faͤden, fahren augenbliklich gegen dieſe Kugel sus 
ſammen und auch ſogleich wieder e in ihr vori⸗ 
ges Gleichgewicht. 

Eben dieſes geſchiehet, wenn das Metallſtaͤng⸗ 
lein, woran die Platte haͤnget, mit dem Leiter der 
Maſchine durch eine Kette verbunden wird. Auch 
wenn an dem Leiter die Flaſche Tab. VIII. fig. 14. 
angeſtellt wird, ihr aͤuſſeres Beleg mit der Auslad⸗ 
kette verbunden, und mit dem Auslader, an der, 
mitten von der Platte herabhangenden Kugel, die 
Flaſche entladen wird. 

Dieſer Verſuch ſtellet die Entfernung gleich 
artig elekriſcher Wetterwolken von einander in der 
duft vor, und ihre Vereinigung zum gleichartigen 
Gleichgewicht bey Entladung von einer derſelben. 
Fernere Beweiſe liefern der 57. und sg. Verſuch. 


43. Verſuch. 
XVIII. Die elektriſche Spinne. 
Man haͤnge die Spinne Tab. VI. fig. 10. an 


das Stativ ne 20. lade die Flaſche fig. 3. und 
K 5 halte 
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halte die Kugel derſelben einen oder zwei Zoll weit 
entfernt von der Spinne. An der Gegenſeite der 
Spinne in der nemlichen Entfernung, halte man die 
Hand, oder einen kleinen zinnernen Teller, ſo wird 
die Spinne zuerſt von der Kugel der Flaſche angezo⸗ 
gen, gegen die Hand abgeſtoſſen, und ſo mit Hin⸗ 
und Widerfahren abwechſeln, gleich einer Spinne 
die ihr Nez macht, bis die 1 meistens entladen 
feyn wird. 


44. Bai. | 
XIX. Die elektriſche Luftpiſtole. - 


Tab. VII. fig. 20. iſt ein Gefaͤß von Metall, 
welches oben eine e Röhre hat, worinnen ein 
Korkſtöpfel ſteket. An einer Seite dieſes Gefaͤßes 
iſt ein anderes hervorragendes Roͤhrchen, worinnen 
ein iſolirter Drath mit einem Kuͤgelein ſich befindet. 
Dieſes Gefäß wird mit brennbarer Luft geladen, 
welches alſo geſchiehet: 


Man fuͤllet es mit Hirfen, oder andern kleinen 
Körnern, und leeret dieſe wider in eine Flaſche mit 
brennbarer Luft (deren Bereitung oben in dem 34. 
Berſuch beſchrieben worden,) aus, welches geſchehen 
kann, wenn man die Mündung des Gefaͤßes, nach 
weggenommenem Korkſtoͤpfel, geſchwinde uͤber eine 
mit brennbarer Luft gefüllte, und in dem Augenblik der 
Annaͤherung des Gefaͤſſes geoͤfnete Bouteille ſtuͤrzet, 
daß der Hirſen, in die Bouteille ablaufe, fo bald 
dieſes geſchehen, welches man durch das Glas der 
Bouteille ſiehet, verſtopfet man beide Gefälle recht 
gut, eben ſo geſchwinde wieder, weil ſonſten, die in 
das 
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das Gefaͤß gebrachte Luft wieder entwiſchet, und die 
Wirkung vereitelt, und die noch in der Bouteille zu 
fernern Gebrauch befindliche, dieſes ebenfalls ſo macht. 


Das Entzuͤnden oder Abfeuern diefer Piſtole, oder 
dieſes Luftgefaͤſſes, geſchiehet nun auf folgende leichte 
Art: man haͤlt das Luftgefaͤß in der einen Hand, und 
giebt mit der durch die andere Hand aufgehobenen und 
geladenen Oberſcheibe des Elektrophors, einen Fun⸗ 
ken an das auf der Seite aus einem Röhrchen her⸗ 
vorſtehende Kügelchen. Den Augenblik entzuͤndet 
ſich die Luft in dem Gefäß, und ſchlaͤgt den Stöpfel 
mit einem ſtarken Knall heraus, zugleich ſiehet man 
im dunkeln einen ganzen Strom Feuer heraus fah⸗ 
ren. Oder man bringt das aus dem Roͤhrchen hers 
vorſtehende Kuͤgelchen, an den Leiter der Maſchine, 
fo wird eben daß erfolgen. Ein anderer, Verſuch 
dieſer Art, iſt die elektriſche Luftkanone, die aber 
nicht mit zu dieſem Apparat kommt. Man kann ſie 
als Handpiſtole, als Luftgefaͤß, zum nachher zu bes 
ſchreibenden Luftthurm, der auseinander geſchlagen 
wird, und als Luftkanone gebrauchen. Ihre Ein⸗ 
richtung und Gebrauch will ich aber doch anzeigen, 
damit ſich Liebhaber diefelbe beylegen können. 


45. Verſuch. 
Die elekriſche Luftkanone. 


Die aͤuſſerliche Geſtalk iſt eine foͤrmliche Kanone, 
wie ſolche Tab. VI. fig. 14. vorſtellet. Die Roͤhre 
iſt von Meßing, und die Lavette ſammt den Rädern 
find von Holz, die NEE Röhre wird vornen mit 

Ä einem 
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einem Korkſtoͤpfel verſtopfet, und da, wo gewöhnüch 
das Zuͤndloch ſeyn ſoll, befindet ſich ein iſolirtes 
Roͤhrchen mit einem Metalldrach, der ſich i in ein klei⸗ 
nes Kügelchen endiget. Die meßingne Roͤhre fuͤllet 
man mit Hirſen, auf die vorhin beſchriebene Art, 
und verfährt vollkommen ſo damit wie daſelbſt gefagt 
worden, 


Will man, fie als Handpiſtole AAN: ſo 
kann man die Roͤhre aus dem Geſtell herausnehmen, 
und wie das vorhin beſchriebene Luftgefaͤß gebrau⸗ 
chen. Als Kanone ſie zu gebrauchen, bleibt ſie auf 
dem Geſtell liegen, man giebt mit der Oberſcheibe 
des Elektrophors einen Funken auf die kleine Kugel 
des Roͤhrchens, fo wird fie ſich mit einen ſtarken 
Knall abfeuern: oder man laͤdet die Flaſche lig. 3. 
und feuert ſie mit derſelben ab. 


* 


46. Geruch. 


XX. Der kuftthurm der auseinander arföfngen 


wird. 
Er iſt von zweferley Art: 


Derjenige, zu welchem das meßingene Rohr / der eben 


beſchriebenen Luftkanone gebraucht wird, iſt eines 
Theils Tab. VI. fig. 13. vorgeſtellet. Er beſtehet 
aus vier Seitenwaͤnden, dem Dach, und einem Fuß 
von Holz, woran die Seitenwaͤnde herumgeſtellt 
find, die unten in einem kleinen Fals des Fußes ſtehen, 


und oben durch das Dach zuſammen gehalten wer⸗ 


/ 


den, Der hölzerne Fuß hat in feiner Mitte eine 


runde Vertiefung, in welche das e Rohr 


der 
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der Kanone zu ſtehen kommt, von der die Traube die 
ſich abnehmen laͤßet, binweggenommen worden. Eis 
ne dieſer Seitenwaͤnde hat einen Staniolſtreifen wie 
die Zeichnung vorſtellet. Dieſer Streifen gehet durch 
die Wand hindurch und endigt ſich außen in einem 
Scheibchen von Zinnfolio. Dieſe Wand wird an 
die Seite des Fußes geſezt, wo das Zündröhrchen, 
der meßingenen Röhre ſtehet, welche aber auch fo in 
den Fuß geſtellt wird, daß das Zuͤndröͤhrchen auf 
die Gegenſeite ſiehet, wo auf dem Fuß ein Metall⸗ 
ſtreifen von der Vertiefung aus, auf derſelben Seite 
fortlaufet. Dieſer Metallſtleifen gehet bis zu unterſt 
un dem Fuß, wo er ſich an einem kleinen Haken von 
Meß ingdrath endigt. Die dahin gehörige Seitenwand 
hat daher unten in ihrer Mitte einen kleinen Ausſchnitt, 
damit ſie durch dieſen Haken nicht gehindert werde, 
in die Fuge des Fußes einzupaſſen. Auf eine andere 
Art, kann auch dieſer Haken wegbleiben, und jede 
der Seitenwaͤnde iſt mit einem Folioſtreifen verſe⸗ 
hen, der durch die Wand, wie oben ſchon gemeldet, 

durchgehet, und ſich auſſen in einem Folioſcheib⸗ 
chen endiget. Man mag ſie nun anſtellen wie man 
will, fo paßt eine jede der Seiten an das Knoͤpfchen 
des Roͤhrchens, und die andere an den Metallſtrei⸗ 
fen des Fußes. 


Man fuͤllet die Roͤhre auf die ſchon gemeldte Art 
mit Hirſen, und ſodann mit brennbarer Luft, ſezet 
ſie in den hoͤlzernen Fuß, und die Seitenwaͤnde ge⸗ 
hoͤrig darum herum, die man oben mit dem Dach bede⸗ 
ket, durch welches ſie zuſammen gehalten werden. 
Der Verſuch ſtehet nun zum 1255 fertig. Man 

laͤdet 


\ 
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laͤdet die kleine Flaſche fig. 3. entweder an dem Elek⸗ 
trophor, oder an der Maſchine, verbindet mit dem 
aͤuſſern Beleg eine Kette, deren anderes Ende man 
entweder in dem unten am Fuß befindlichen kleinen 
Haken einhaͤnget, oder bey der andern Einrichtung 
an das Metallſcheibchen derjenigen Seite haͤlt, die 
mit dem Metallſtreifen des Fußes inwendig Gemein⸗ 
ſchaft hat. Die Kugel aber des Flaͤſchchens bringt 
man an das Metallſcheibchen der Seitenwand, wel⸗ 
che inwendig an dem kleinen Roͤhrchen anſtehet. Aus 
genbliklich entzuͤndet ſich das Luftgefaͤß mit einem 
ſtarken Knall, ſchlaͤgt den Stoͤpfel heraus, und die⸗ 
ſer das Dach in die Luft, die Seitenwaͤnde fallen 
auseinander, und werden auch oft weit umhergewor⸗ 
fen, kurz der ganze Thurm iſt auseinander geſchla⸗ 
gen, und kam aufs neue zu fernern W ſo 
oft man will zuſammengeſezt werden. 


Eine andere Einrichtung des Thurns zu ber Pi 
ſtole, die in dem 44. e 1 worden, 
iſt folgende: 


Tab. VII. fig. 33. fit A ein Thurm, deſſen vier 
Waͤnde auf ſolche Art auseinander fallen, daß ſie 
nicht zerſtreut auseinander geſchlagen werden. Oben 
werden fie ebenfalls durch das Dach zuſammen gehal⸗ 
ten. Auf dem Boden dieſes Thurms laͤßt ſich das 
blechene Gefaͤß, daß in dem 44. Verſuch beſchrieben 
worden, ſtellen, nachdem es auf die daſelbſt ſchon 
angezeigte Art mit brennbarer Luft gefuͤllt worden. 
Man nimmt deswegen den Thurm ab, und ſezet es 
auf die daſelbſt befindliche metallene Leitung, die ſich 
außen in ein Kettchen endiget, und über daſſelbe wie⸗ 

der 


ä 
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der den ganzen Thurm, wie fig. A zeiget, doch fo, 
daß die innere Verbindung oder Communikation in 
dem Thurm, wie bey e fig. B zu ſehen, juſt mit dem 
Kuͤgelchen des Gefaͤßes zupaſſe. Dieſe innere Com⸗ 
munikation endigt ſich von auſſen in einem Metall⸗ 
ſcheibchen von Zinnfolio. Nun verbinde man die 
unten hervorgehende Kette, mit dem aͤußern Beleg 
der geladenen Flaſche Tab. VI. fig. 3. und bringe 
die Kugel derſelben an das gedachte Metallſcheibchen 
des Thurms. In eben dieſem Augenblik entzündet ſich 
auch die brennbare Luft des Gefäßes in dem Thurm 
fig. A mit ſtarkem Knall, ſchlaͤgt den Korkſtoͤpſel 1 
heraus, dieſer wirft das Dach h hinweg, und die 
vier Wände fallen auseinander, ſo daß augenbliklich 
ein völlig ruinirtes Gebaͤude vor Augen ſtehet, wie 
fig. E vorſtellet. 


47. Verſuch. | 
XXI. Der im Brand geſezte Thurm. 


Seine aͤußerliche Geſtalt und Größe kommt 
vollkommen mit einem der eben beſchriebenen überein, 
nur mit dem Unterſchied, daß feine Seitenwände zus 
ſammenhaͤngen. Der Fuß dieſes Thurms iſt wie ben 
dem Luftthurm der erſten Art von Holz, unten mit 
einem Vorſprung, auf welchen die Seiten des Thurms 
ruhen, mitten oben auf dieſem Fuß befindet ſich eine 
Schaale von Meßing auf einem Streifen von Me 
tall, der ganz an dem Fuß hinunter lauft und ſich 
in einem Drathring endiget. Auf dem Dach, das 
ſich abnehmen laßt, ſtehet eine iſolirte Metallſtange 
die ſpizig iſt, auf die ſich auch eine metallene Kugel 
ö 4 gute 
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aufſteken laͤßet. Die Metallſtange gehet durch das 
Dach inwendig in den Thurn, woſelbſt eine Drath⸗ 
ſtange angehängt iſt, die ſich in eine Kugel endiget, 
und die genaue Laͤnge hat, daß wenn das Dach aufs - 
geſezt iſt, die unten an der Stange befindliche Kugel 

einen halben Zoll von der meßingnen Schaale ab⸗ 
ſtehet, die auf dem hoͤlzernen Fuß ſich befindet. An 
die Drathſtange wird duͤnne auseinander gezogener 
Flachs gehaͤnget, der fo weit hinunter reicher, daß 
er die Schaale nicht ganz beruͤhret. In die Schaale 
ſelbſt wird erwaͤrmter Weingeiſt gegoſſen. An den 
Drathring des Fußes wird eine Kette gehaͤnget, die 
man mit dem aͤußern Beleg einer geladenen Ladungs⸗ 
flaſche verbindet, und mit der Kugel derſelben, auf 
die Kugel des Thurms die Entladung macht. Der 
Spiritus wird ſich von dem von der Kugel in die 
Schaale übergefprungenen elektriſchen Fuuken ent⸗ 
zuͤnden, dieſer den herabhaͤngenden Flachs in Brand 
ſezen, das Feuer zu denen Fenſterlaͤden herausſchla⸗ 
gen, und der ganze Thurm alſo in Brand erſcheinen, 
welches ſich aber ſogleich wieder verlieret, da der 
Flachs geſchwinde verbrannt iſt, ohne daß der Thurm 
das geringſte dabey leidet, welches auch ſchon fo ger 
macht iſt, daß er keinen Schaden leiden kann. | 


Dieſer Thurm ſtellt ein Gebäude vor, in welchem 
der Bliz beym Einſchlagen brennbare Sachen gefun⸗ 
den, und ſolches dadurch in Brand geſezet. Nimmt 
man die Kugel von der Spize auf dem Dach ab, 
und ſteket den gebogenen Drath daran, der bis auf 
den Boden des Thurms reichet, und daſelbſt in den 

hoͤlzernen Fuß eingeſteket ift, fo hat dieſer Thurm eis 
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nen Blizableiter, nimmt man die Bodenkette von 


dem Ring des Fußes ab, und haͤnget ſie an das Ende 


des Ableiters, verbindet fie mit dem aͤußern einer 
Flaſche, und entläder ſolche wie vorher auf die Ku⸗ 
gel des Thurns, ſo wird der Thurm, wenn er ſonſt 


voͤllig wie vorher hergerichtet iſt, nicht in Brand kom⸗ 


men, da fich der Bliz an dem Ableiter abgezogen hat. 
Weitere Verſuche uͤber den Bliz und Blizableiter, 


werden in dem 50. Verſuch vorkommen. 


48. Verſuch. 
XXII. Das Flugrad, oder das Feuerrad. 


Auf dem Iſolirſtativ Tab. VII. fig. 22. das ſich 
oben in einer Metallſpize endigt, ruhet eine in S foͤr⸗ 


miger Geſtalt gebogene, in der Mitte breite, an den 


Enden zugeſpizte Schiene von Metall, die ſich vermoͤ— 
ge einer vertieften Koppe in ihrer Mitte, auf der Spi⸗ 
ze im Gleichgewicht herum drehen kann. Haͤnget 
man eine Kette an die Dratſpize des Stativs, ver— 
bindet dieſe mit dem beiter und elektriſiret ſolchen, fo 
wird die kleine Metallſchiene anfangen, ſich mit großer 
Geſchwindigkeit auf der Spize herumzudrehen, wel— 
ches im Finſtern wegen der aus denen Spizen ausſtroͤ— 
menden elektriſchen Feuerbuͤſchel, einen feurigen Kreis, 
oder ein Feuerrad vorſtellen wird. i 


Man mag dieſes Rad poſitiv oder negativ elektri⸗ 
ſiren, ſo dreht es ſich immer nach einerley Richtung. 
Der Grund davon liegt darinnen, daß Korper, in 
denen ſich einerley Elektrizitaͤt befindet, einander zu⸗ 
ruͤlſtoßen; denn die Schiene 1 poſitiv oder negatio 


elek⸗ 
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elektriſirt, ſo erhält die an den Drarbfptjen beſindli⸗ 
che Luft (weil die Spizen die Elektrizität fo leicht 
mittheilen,) eine ſtarke Elektrizitaͤt von eben der Art, 
welche ſich in den Drathſpizen ſelbſt befindet; daher 
muͤſſen dieſe Spizen und die Luft einander zuruͤkſtoſ 
ſen. Dieſe Erklaͤrung beſtaͤttigt ſich dadurch, daß 
dieſes Rad nicht allein im Luftleeren Raume gar nicht 
laͤuft, ſondern ſogar/ wenn man es nur unter eine 
Gloke ſezt, ſich nur eine kurze Zeit drehet, und dann 
ſtill ſtehet; denn die unter der Gloke enthaltene Luft, 
wird gar bald durchgehends gleichfoͤrmig elektriſirt. 


Man hat dergleichen Stative, wo fuͤnf und 
mehr Flugraͤder miteinander laufen, die ich bey ans 
derer Gelegenheit nebſt andern hieher 1 us 
chen beſchreiben werde. 


Au ſtatt dieſes Verſuchs befindet ſich bey dem 
Elektrophor 


49. Verſuch. 
Die hoͤlzerne Magnetnadel. 


Auf der Spize des Stativis fig. 16. Tab. VI. 
lieget eine pfeilfoͤrmige hoͤlzerne Magnetnadel, die 
dieſerhalb in der Mitte ein metallenes Hürchen hat. 
Sezt man dieſes Stativ auf die Oberſcheibe des 
Elektrophors, berührt ſolche gehörig, und hebt fie in 
die Hoͤhe, naͤhert ſich der hölzernen Nadel mit einem 
leitenden Korper, z. B. mit dem Finger, fo wird ſich 
ſolche an demſelben hinziehen, ſich nach ihm in die 
Hoͤhe ſchwingen, oder im Kreiß herum nachfolgen. 
Man hat dieſes e als eine Wirkung des 
thie⸗ 
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thieriſchen Magnetismus angeben wollen, es iſt 
aber nichts anders, als die anziehende Kraft der 
Elektrizität. 


5 80. Verſuch. 

XXIII. Ein kleines Donnerhaus, mit einem ſpizi⸗ 
gen Blizableiter, der ſich ſogleich auch in einem 
ſtumpfen verwandeln läßt, und wenn ſolcher abge⸗ 
nommen, die Wirkung eines unterbrochenen Lei⸗ 

ters zeigt, oder eines Hauſes, das keinen Bliz⸗ 

ableiter hat. 


Tab. VI. fig. 9. ſtellet die Seite eines Hauſes 
vor, welches mit einem metallenen Ableiter verſehe 
iſt oder nicht: wodurch man denn die ſchaͤdlichen 
Wirkungen des Wetterſtrahls auf ein unbeſchuztes 
Gebaͤude, und den großen Nuzen der Ableiter deut⸗ 
lich erweiſen kann. Es iſt ſo gemacht, daß es auf 
dem Fußbrett des Stativs fig. 20. ſenkrecht aufgeſtel⸗ 
let werden kann. Auf dem Forſt des Daches befin— 
det ſich eine ſpizige metallene Auffangſtange, von 
welcher eine metallene Ableitungsſtange neben der 
Seite herunter gehet, und in ein kleines Loch des 
Fußbretts, neben dem Hauß eingeſtekt werden kann. 


Es zeiget dieſes die Wirkung eines ſpizigen Bliz⸗ 
ableiters auf einem Gebaͤude, wenn man das oben 
quer durch den Kopf der Saͤule gehende Metallſtäng⸗ 
lein, ſo weit vorſchiebet, (nach dem man alles daran 
haͤngende abgenommen) daß das Ende deſſelben, 
mitten über die Auffangſpize zu ſtehen kommt. An 
dieſes wird die Scheibe fig. 6. gehaͤnget, dat fie einen 
guten halben Zoll, wenn die Flaſche des Elektrophors 

9 2 ge 
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gebraucht wird, oder einen Zoll, wenn die Maſchi⸗ 
ne mit ihrer Flaſche gebraucht wird von der Auffang⸗ 
ſpize, abſtehe. Im erſten Fall lade man die kleine 
Flaſche, verbinde ihr aͤuſſeres Beleg mittelſt einer 
Kette, unten mit dem Ableitungsdrath, und bringe 
den Leiterdrath det Flaſche an das Metallſtaͤnglein. 
Oder man verbinde die größere Flaſche mit dem Lei⸗ 
ter der Maſchine, lade ſie, und bringe ſie hernach in 
Beruͤhrung mit dem Metallſtaͤnglein des Stativs, 
nach dem man vorher ihr aͤuſſeres Beleg mit dem En⸗ 
de des Ableitungsdrathes, durch eine Kette verbun⸗ 
den hat; in beyden Faͤllen wird die daranhaͤngende 
Metallſcheibe, die hier die Wetterwolke vorſtellet, 
elektriſch, alfo mit Blizmaterie als Wolke geladen, 
derer fie wieder durch die Spize des Ableiters ſtill⸗ 
ſchweigend beraubt wird. Im Finſtern aber ſiehet 
man an der Spize einen feurigen Stern, ſo lang ſie 
die Blizmaterie auffaͤngt, und wenn diefes nicht 
mehr geſchiehet, iſt auch die Flaſche und mit Ihr die 
Wolke ihrer meiſten Blizmaterie entladen. Die 
Wolke hat ſich alſo ohne Bliz und Schlag ſtillſchwei⸗ 
gend auf den ſpizigen Ableiter entladen. 


Wenn die Saule fig. 20. fo eingerichtet it, daß 
ſie in dem Fußbrette nicht ganz feſte ſtehet, ſondern 
ſich ganz leicht um ihre Are drehen laͤſſet, ſo hat man 
den Vortheil, daß man die Wolke der Auffangſtan⸗ 
ge nähern, und wieder entfernen kann, und in Dies 
ſem Fall verbindet man das Metallſtaͤnglein der 
Saͤule durch eine Kette mit dem Leiter, um fo auch 
die Flaſche. f 


51. Ders 
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51. Verſuch. 

Will man die Wirkung eines ſtumpfen Blizab⸗ 
leiters vorſtellen, dergleichen Wilſon angegeben, 
ſo darf man nur die kleine Metallkugel, die deswegen 
von unten hinauf mit einem Loch verſehen iſt, über die 
Spize der Auffangſtange ſteken, und völlig fo ver⸗ 
fahren wie geſagt worden, ſo wird man ſehen daß 
die geladene Wetterwolke nicht nach und nach ihrer 
Blizmatcerle wie vorher beraubt wird, fordern mit 
der Annäherung des Leiters der Flaſche an das Me⸗ 


- tallftänglein, die Wolke ſich mit ihrer ganzen Ladung 
durch, einen, derſelben proportionirten Knall, entlaͤdet. 


Die Wolke hat ſich alſo auf dem ſtumpfen Ab⸗ 
leiter mit einer Exploſton entladen, da ſie gegentheils 
durch den ſpizigen Ableiter ſtillſchweigend ihrer La⸗ 
dung beraubt worden. Man erkennet hieraus ſchon 
genug den Vorzug ſrütge Ableiter vor ſtumpfen. 


5 52. Verſuch. 5 

um die Wirkung eines unterbrochenen beiters 
vorzuſtellen, befindet ſich auf der vordern Seite, eis 
ne vierekigt ausgeſchnittene Vertiefung, die etwan ei⸗ 
nen viertels Zoll tief und einen Zoll breit und boch 
iſt, in welcher ein vierekichtes Taͤfelein liegt, das 
beynahe eben dieſelbe Groͤße hat. — Ich ſage mit 
Fleiß: beynahe ebendieſelbe; denn es muß dieſes 
Taͤfelein in dem Einſchnitte fo loker liegen, daß es 
bey dem geringſten Schuͤtteln des Inſtruments her⸗ 
ausfällt. Auf der einen Seite dieſes vierekichten 
Taäfeleins, befindet ſich quer uͤber ein Metallſtreifen 
von Zinnfolio, der drey viertel Zoll breit und etwas 
8 3 laͤnger 
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laͤnger als das Täfelchen iſt, damit man es von ken 


den Seiten umſchlagen konne. Von der ſpizigen 
Auffangſtange, gehet entweder inwendig oder von 


auſſen dieſes Hauſes, ein Metallſtreifen bis zum An 


fang des Ausſchnitts, und dann noch ein Metallſtrei⸗ 


fen entweder innerhalb oder von auſſen, der von dem 


Ende des Ausſchnitts bis hinunter reicht, daſelbſt 
von dem Fußbrett gar auf dem Rand gefuͤhret iſt, und 
allda in einem Drathring ſich endiget. Wenn 
nun das vierekigte Täfelchen (welches einen Fenſter⸗ 
laden, oder etwas ähnliches vorſtellen kann,) in dem 
Einſchnitt ſo gelegt iſt, daß der M etallſtreifen auf 
deuſelben, nach ſeiner Laͤnge, oben und unten an⸗ 
ſtehet, ſo iſt von oben bis unten eine vollſtaͤndige mes 


talliſche Verbindung gemacht und es ſtellet nun ein 


Haus vor, das auf die gehoͤrige Art mit einem me⸗ 
tallenen Ableiter verſehen iſt. Wird aber das Tä⸗ 
felchen ſo eingelegt, daß der Metallſtreifen auf dem⸗ 
ſelben nach ſeiner Breite an beyden Seiten des Aus; 
ſchnitts anſtehet, ſo iſt der metalliſche Leiter, der von 
der Spize des Hauſes bis auf dem Fußboden gehen 
ſollte, durch den ſchmaͤlern Metallſtreifen auf dem 
Taͤfelchen, oben und unten in dem Ausſchnitt unter⸗ 


brochen, und es ſtellet in dieſem Hu ein nicht sr / 


rig befehligtes Gebäude vor. 


53. Verſuch. 

Man lege nun das Tafelchen ſo ein, daß der 
metalliſche Leiter unterbrochen iſt, und ſtelle die Wolke 
etwan einen halben Zoll hoch uͤber die Kugel der Auf⸗ 
fangſtange, drehe alsdann die Saͤule, und entferne da⸗ 


en die Wolke von der Kugel, Alsdenn verbinde man 


NR das 
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das Metallſtaͤnglein der Saͤule, durch eine Kette mit 
der Flaſche, oder den Leiter, und die Flaſche eben⸗ 
falls mit dem Leiter. Sodann fuͤhre man noch eine 
Kette von dem aͤuſſern Beleg der Flaſche, bis zu 
dem Drathring vornen am Rand des Fußbrettes. 
Man lade nun die Flaſche, drehe die Saͤule und 
bringe die Wolke nach und nach der Kugel der Auf⸗ 
fangſtange naͤher. Wenn nun beyde einander nahe 
genug kommen, ſo wird ſich die Flaſche entladen, 
und das Taͤfelchen wird aus dem Einſchnitte heraus, 
und auf eine beträchtliche Weite von dem Donner⸗ 
haufe hinweggeworfen werden. Man ſiehet hieraus, 
daß, da das Haus durch dieſen mangelhalften Ablei⸗ 
ter nicht genug beſchuͤzt worden, der Bliz in das Ge⸗ 
baude geſchlagen, und einen Theil davon herausge⸗ 
ſchlagen, d. i. zerbrochen habe. 


54. Verſuch. 

Man wiederhole den Verſuch, mit dieſer einzigen 
Veränderung, daß man dem Täfelchen die andere far 
ge gebe, in welcher der Metallſtreifen, in die verti⸗ 
kale Richtung kommt, wobey der Leiter nicht unter⸗ 
brochen wird; ſo wird der Schlag nicht die geringſte 
Wirkung auf das Taͤfelchen thun, ſondern es wird 
daſſelbe in dem Ausſchnitte unbewegt bleiben; wor 
durch man den Nuzen metallener Ableiter uͤberhaupt 
erweiſen kann. 


55. Verſuch. 

Endlich nehme man von der Auffangſtange, die» 
metallene Kugel ab, ſo daß die Spize derſelben bloß 
bleibe, und wiederhole nach dieſer Veraͤnderung bey⸗ 

24 de 
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de angeführte Verſuche; ſo wird das Taͤfelchen bey⸗ 


demal unbewegt bleiben, auch wird man gar keinen 


Schlag hören; woraus man nicht allein ſieht, wie 
ſehr zugeſpizte Leiter den ſtumpf geendeten vorzuzic⸗ 
hen ſind, ſondern auch ſchlieſſen kann, daß ein mit 
Spizen verſehenes Gebäude, ſchon durch die Spizen 
allein, auch ohne einem regelmaͤßigen Gewitterablei⸗ 
ter, faſt hinlaͤnglich gegen die Wirkungen des⸗Wet⸗ 
terſtrahls geſichert werde. { 


56. Verſuch. 


Wenn man anſtatt des bisher gebrauchten Taͤfel⸗ 
chens, ein bey dem Apparat befindliches, gleich großes 
Taͤfelchen von Glas nimmt, das nach ſeiner ganzen 
Laͤnge einen ſchmalen Streifen von Silber hat, der 
einigemal dutchſchnitten iſt, und wie oben verfaͤhrt, 
entweder mit freyer, oder ſtumpfer Spize, ſo wird 
man in beyden Fällen den Uebergang des Blizes auf 
dem Glastaͤfelchen gewahr werden, da, wo die Sil⸗ 


berbelegung durchſchnitten iſt; es beweiſet dieſes, 


daß bey einem ſchlechten Blizableiter, die Blizmate⸗ 
rie ſich nicht ſo frey und ruhig abziehen Kan als 
bey einem mae verfertigten. 


57. Verſuch. 


Vorſtellung der Wetterwolken durch elektriſite 


Baumwolle, und die Wirkung ſpiziger und 
ſtumpfer Ableiter dagegen. a 


Um die Vorzuͤge der zugeſpizten Ableiter vor den 
ſtumpfen noch weiter zu erweiſen, kann man den 
Verſuch mit Baumwolle, ſehr leicht mit der hier be 

ri 
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ſchriebenen Geräͤthſchaft machen und Gabi, zei⸗ 

b gen, daß ein zugefpizter Ableiter die elektriſche Mate— 
rie, aus den kleinen ihn nahe kommenden Wollen, 
welche durch die Baumwolle vorgeſtellet werden, die 
man an das Mecallſtaͤnglein der Säule fig. 20. bin, 
det, ſtillſchweigend ausziehet/ dieſe Wolke zuruͤk ſtoͤſ⸗ 
ſet, und ſo vielleicht in manchen Faͤllen die Entſte⸗ 
‚hung des Blizes verhindert, welche ein ſtumpfer Ab⸗ 
leiter wide befördert haben. 

Man nehme alſo eine kleine Floke Baumwolle, 5 
ziehe dieſelbe nach allen Richtungen, ſo viel ſich thun 
läßt, auseinander, und hänge fie an einem leinenen 
Faden, oder an einem aus der Baumwolle ſelbſt ge— 
zogenen Faden, an das Ende des gedachten Metall- 
ſtaͤngleins, oder an das Ende des Leiters. Alsdenn 
elektriſire man demſelben, fo wird die Floke Baum⸗ 

wolle, fo bald als fie elektriſirt wird, weil ihre Faſern 
als gleichartig elektriſirte Körper, einander zuruͤkſtoſſen, 
aufſchwellen, und ſich gegen den naͤchſten Leiter zu 
ausſtreken. Während dieſer Stellung elekriſire man 
immer fort, und bringe die Kugel des Ausladers ge— 
gen die Baumwolle; ſo wird ſich dieſelbe gleich gegen 
die Kugel bewegen, und fie zu berühren ſtreben. Nun 
aber nehme man mit der andern Hand eine ſpizige 
Nadel, und halte ihre Spize gegen die Baumwolle, 
ein wenig uͤber die Spize des Fingers, ſo wird ſich 
die Baumwolle ſogleich aufwaͤrts zuſammenziehen, 
und gegen das, woran ſie haͤngt, bewegen. — Man 
nehme die Nadel hinweg, und die Baumwolle wird 
wieder auf die Kugel des Ausladers zukommen. — 
Man bringe die Nadel wieder dagegen, ſo wird die 

Baumwolle aufs neue zuſammenſchrumpfen. 
5 Es 
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Es zeigt ſich hieraus deutlich, daß die ſcharf zu⸗ 
geſpizte Nadel die elektriſche Materie aus der Baum⸗ 
wolle ziehe, und ſie dadurch in den Stand ſeze, von 
dem Metallitänglein, oder Leiter, woran fie hängt, ans 
gezogen zu werden, welches man durch einen ſtum⸗ 
pfen Drath, oder eine Röhre mit einer Kugel nicht 
chsch kann. 


Wenn daher eine Wolke, deren untere Flaͤche 
uneben iſt, und herabhangende Theile oder Floken 
hat, einem ſpizigen Ableiter nahe kommt, fo werden 
die herabhangenden Theile, welche ont am leichte, 
ſten einen Schlag veranlaſſen konnten, durch den 
Ableiter ihrer Elektrizitaͤt beraubt, und nunmehr von 
der groſſen Wolke angezogen; man ſieht fie gleich» 
ſam vor dem Ableiter fliehen, und ſich mit der a 
zen Maſſe ber Wolfe verbinden. 


58. Verſuch. 


Fernerer Beweiß der guten Wirkung ſpiziger Ab⸗ 
leiter, durch elektriſirte Pflaumfedern. 


Man binde kleine Pflaumfedern an das Ende des 
Metallſtaͤngleins, oder an den Leiter und elektriſire fie, 
fo werden fie ſich untereinander zuruͤrſtoſſen, und eine 
noch beſſere Vorſtellung einer elektriſirten Wolke ger 
ben; kurz man kann die oben in dem so. Verſuch 
beſchriebene Vorrichtung, die man insgemein das 
Donnerhaus nennt, mit einigen geringen Veran, 
derungen gebrauchen, um alle Hauptphänomene des 
Wetterſtrahls, nebſt verſchiedenen vorhergehenden, 
oder nachfolgenden Umſtaͤnden dadurch zu erklaͤren, 
und vorzuſtellen, welches ich in der Fortſezung 

mei⸗ 


* 


ſchweigend abgeleitet. 
er 
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meiner Maſchinen „ weirlauftiger ausf: 15 
ren werde. 
g 1255 Verſuch. | 
Eine Flaſche ohne Schlag zu entladen. 


Ich habe die merkwürdige Eigenſchaft der Sbi— 


zen, die elektriſche Materie nach und nach a Ge⸗ 
räuſch auszuziehen, von ſich zu geben und 


nzuneh⸗ 
men, bisher in einigen Verſuchen beſchrieben. Ich will 
aber noch einige merkmürdige Verſuche dieſer Art bey⸗ 
fuͤgen, die den Einfluß der Spizen auf die Elektrizitaͤt 
deutlich. zeigen. Sie dienen zu einem Beweiß mit, 
wie vortreflich man ſpizige metallene Ableiter an den 
Häuſern, oder Spizen der Gebaͤude brauchen könne, 
um die leztern vor den ſchaͤdlichen. Wirkungen des 
Wekterſtrahls zu verwahren, — eine der groͤſten 
Wohlthaten, welche die menfchliche Sale der 
hee von der Elekteizitaͤt zu danken hat. 

Wenn eine Flaſche vollkommen geladen ft, 75 
daß ſie bey dem gewöhnlichen Verfahren den fuͤrch— 
rerlichſten Schlag geben wuͤrde, ſo halte man die 
eine Hand an ihre äuffere Belegung, faſſe mit der 
andern eine ſpizige Nadel, kehre die Spize derſelben 
gerade gegen den Knopf der Flaſche, und bringe 
305 in dieſer Stellung der Flaſche allmaͤhlig näher, 

s die Spize den Knopf beruͤhret. Dieſes Verfah⸗ 
ren entlaͤdet die Flaſche vollkommen, ſo, daß man 
Daben entweder gar keinen, oder doch nur ſo ſchwa⸗ 
chen Schlag, der kaum fuͤhlbar iſt, bekommt. So hat 
die Spize der Nadel alle uͤberfluͤßige elektriſche Materie | 
aus der innern Seite der Flaſche allmaͤhlig und jiilis 


60. Ver⸗ 
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co. Verſuc kt 


Mittelſt einer entgegen gehaltenen Spize den Leiter 
feiner Elektrizitaͤt zu berauben. 


Man halte die Kugel des Ausladers ſo weit 
von dem Leiter, daß beym Drehen der Maſchine, 
die Funken aus dem beiter ſehr leicht auf die Kugel 
ſchlagen können. Man laſſe hierauf das Rad der 
Maſchine wirklich drehen, und indem die Funken, 
einer nach dem andern aus dem Leiter gehen, halte 
man die Spize einer ſcharf zugeſpizten Nadel, etwan 
doppelt ſo weit von dem Leiter, als die Kugel des 
Ausladers davon abſtehet, ſo werden keine Funken 
mehr in die Kugel ſchlagen; — man nehme die 
Nadel hinweg, ſo werden ſich die Funken wieder 
zeigen; — man halte die Nadel aufs neue gegen 
den Leiter, ſo werden die Funken wiederum verſchwin⸗ 
den. Man ſtehet hieraus ſehr deutlich, daß die 
Spize der Nadel faſt alle die elektriſche Materie, 
die der erſte Leiter von dem Glas erhält, ſtillſchwei, 


gend herausziehet. \ 


61. Verſuch. 


Wird die Nadel mit auswaͤrts gekehrter Spize 
auf dem Leiter befeſtiget, und man bringt die Kugel 
des Ausladers oder den Knoͤchel des Fingers gegen 
den erſten Leiter, fo wird man, fo ſtark auch immer 
der Leiter elektriſirt werden mag, dennoch entweder 
gar keine, oder doch nur auſſerordentlich ſchwache 
Funken aus ihm erhalten. W 


E 


N al 
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XXIV. Die ſchoͤnen Staubfiguren. 


um dieſe zu machen, muß man eine ſchwarze 
Harzſcheibe haben, weil ſich die Figuren auf ſolcher 
am beſten ausnehmen. Ein Elektrophor, der ſchwarz 
ausgegoſſen iſt, vertritt dieſe Stelle. Damit aber Dies 
jenigen, die ſich dieſen Apparat von mir kommen 
laſſen, und anſtatt des Elektrophors eine Maſchine 
waͤhlen, dieſe ſchoͤnen Verſuche nicht entbehren dürfen, 
ſo lege ich eine kleine Harzſcheibe bey, auf welcher alle 

hieher gehoͤrige nachſtehende Verſuche zu machen ſind. 


62. Verſuch. 
Der poſitive Stern. 


tan lade die kleine Ladungsffaſche Tab. VI. 
fig. 3. mit dem Elektrophor oder der Maſchine poſitiv, 
nemlich, bey erſtern auf die in dem achten Verſuch 
angezeigte Art; ſtelle fie einſtweilen in ein trofes 
nes Kelchglas; benehme ſodann zuerſt der Harz 
fläche des Elektrophors feine Elektrizitaͤt mit einem 
leinenen Saktuch, welches man einigemal darauf hin⸗ 
weg ziehet; beruͤhret hierauf mit dem, mit dem innern 
Beleg der Ladungsflaſche verbundenen und aus der— 
ſelben hervorſtehenden Knopf, die Harzfläche des 
Elektrophors auf einem beliebigen Ort, als wenn 
man einen unſichtbaren Punkt darauf machen wolte; 
ſeze die Flaſche wieder in das Kelchglas, und pu— 
dere ſodann mit feinem trokenen Haarpuder auf den 
beruͤhrten Ort, ſo wird ein ſchoͤner Stern an dem. 
Punkt erſcheinen, der mit dem Knopf der Ladungs⸗ 
flaſche gegeben worden. 


6 3. Ver⸗ 
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63. Verſu ch. 
Der negative Stern. 


Man nehme die noch geladene Flaſche wieder 
aus dem Kelchglas, mit der Vorſicht, daß man ſie 
nicht an ihrem aͤuſſern Beleg wie zuerſt anfaßt, 
ſondern ſie bey dem Kopf nimmt, in welchem Fall 
das aͤuſſere Beleg negativ iſt, wie man in der Fol⸗ 
ge ſehen wird; berühre mit dem auſſern Beleg 
die Harzfläche wieder auf einem Punkt und pudere die⸗ 
ſen Ort wie vorher, ſo wird anſtatt des Sterns 
bey dem vorigen Verſuch, dießmal ein kleiner Zirkel, 
oder wie einige aneinander geſezte en oder Per⸗ 
len, erſcheinen. 


Der Stern des 65 Verſuchs war ein ſehr uͤber⸗ 
zeugendes ſichtbares Zeichen der + Elektrizitaͤt, oder - 
eines Ueberfluſſes derſelben, weil ſich die elektriſche 
fluͤßige Materie gleich einer andern Fluͤßigkeit mit 
der ein Gefäß uͤberfuͤllet iſt, ausbreitet und in Adern 
oder Aeſte vertheilet, die ein ſehr ſchöͤnes en 
haben. 


Die Steine des 63 Verſuchs aber, find gegen, 
theils ein ſehr deutliches ſichtbares Zeichen der — 
Elektrizitaͤt, oder eines Mangels derſelben, da alle 
elektriſche Theilchen, die ſich von Natur in der Harz⸗ 
fläche und der Luft umher befinden, gegen den mans 
gelnden Punkt hin zuſammenziehen, und alſo eine 
Art gepflaſterter Steine formiren. 


Dieſe zwey Verſuche find der Grund verfchies 
dener anderer, die ſowohl unter die elektriſchen Belu⸗ 
ſtigun⸗ 
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ſtigungen, als auch zur Lehre gehören. Davon ich 


verſchiedene beſchreiben will, wozu das dazu gehörige 
bey dieſem Apparat befindlich. 


64. Verſuch. 
Die Sternſcheibe. 


Mit dem Knopf des poſitiv geladenen Flaͤſchchens, 
wird die Harzflaͤche des Elektrophors an verſchiedenen 
Orten beruͤhret, und, wie vorhin gemeldet, gepudert. 

Auf der ganzen Scheibe erſcheinen ſo viel Ster⸗ 
ne, als Punkte gemacht worden. 


65. Verſuch. 
Die poſitiv elektriſche Schrift. 


Wenn mit dem Knopf der poſitiv geladenen 
Flaſche auf die Flaͤche des Harzkuchens geſchrieben, 
und Haarpuder oder ſemen lycopodii darauf ges 
pudert wird, ſo bildet ſich nach den gemachten Zuͤ— 
gen, die Schrift, in einer Geſtalt, die jungen Fich—⸗ 
tenbaͤumen aͤhnlich iſt. 

Die Entſtehung der hier erſcheinenden Fichten 
baum ähnlichen Zeichnung, kann nach dem 62 Ders 
ſuch und nach dem, was fihon von dem Abſtoſſen 
gleichartiger elektriſcher Körper geſagt worden, ſehr 
leicht erklaͤret werden. Es gehet daher mit der Bil⸗ 
dung einer ſolchen Figur alſo zu: 

Wenn der Knopf der Flaſche auf die Harzflaͤche, 
wie bey dem 62 Verſuche, geſezt wird, ſo bildet er 
daſelbſt einen Stern, wie ſich geze gt hat. Wird 

denn 
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denn mit dem Knopf auf der Flaͤche fortgefahren, 
ſo will ſich zwar darneben ein abermaliger vollkom⸗ 
mener Stern bilden, es kann aber die Elektrizitaͤt 
in dem vorigen Stern nicht eindringen, weil ſich 
ſchon die erſtere darinnen befindet, mithin kann der 
zwette Stern ſich nur halb dahin bilden, wo fh 
noch keine Elektrizitaͤt befindet. Auf dieſe Art ſezen 
ſich mehrere halbe Sterne aneinander, und bilden 
gedachte Fichtenfoͤrmige Figur. | 
Es iſt dieſes auch die Urſache der gefrornen Fen⸗ 
ſterſcheiben. Ein Schneefloͤkchen iſt ein Stern, und 
dieſer eine Wirkung der Elektrizitaͤt. Wenn es tro⸗ 
ken iſt und es gefrieren Fenſterſcheiben, ſo ſezen ſich 
anfangs Sternchen in geraden oder krummen Linien 
aneinander, ſind aber die Fenſter feucht, welches 
von zweyerley Temperatur geſchiehet, ſo werden die 
Fichtenfoͤrmigen Figuren groͤſſer und ausgebreiteter. 


6 6. Verſuch. 
Die negativ elektriſche Schrift. 


Wird voriger Verſuch, anſtatt einer poſitiv ges 
ladenen Flaſche, mit einer negativ geladenen wieder⸗ 
holt, weiche man ſich verſchaffen kann, entweder 
nach der im 63. oder 9. Verſuch angezeigten Art, 
oder man haͤlt die Flaſche an den Knopf und giebt 
auf das aͤuſſere Beleg Funken, ſezt ſie in ein Kelch⸗ 
glas, oder auf eine Glasſcheibe, oder auf ein ande⸗ 
res Iſolirſtativ, und faſſet fie bey der aͤuſſern Bele⸗ 
gung an, fo iſt fie inwendig negativ, davon die Ur⸗ 
ſache in der erlaͤuterten Theorie Frankl e 

= aden 
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Laden der Flaſche zu finden, die ich hernach durch 
einige Verſuche erweiſen werde. Wird nun mit dem 
Knopf derſelben, der mit der innern Belegung ver— 
bunden iſt, auf die nicht elektriſche Harzflaͤche ge⸗ 
ſchrieben, und auf dieſe Stellen gepudert; ſo bildet 
das elektriſche Kuͤgelchen, nur hintereinander anlie⸗ 
gende Punkte, welches dem ſogenannten Schacht⸗ 
halm aͤhnlich iſt. Es verraͤth alſo diejenige Schrift, 
welche den Fichten aͤhnlich ſtiehet, die poſitive, und 
diejenige welche Punkte bildet, die negativeElektrizitaͤt. 


67. Verſuch. 
Umgewandte Bildung der Staubfiguren. 


Werden dieſe Verſuche umgewandt, daß nem⸗ 
lich zuvor der ſemen lycopodii und dann die Elek— 
trizitaͤt gebraucht wird; ſo bilden ſich alle Figuren 
mit dem Unterſchiede, daß das, was in jenen erhoͤ— 
het worden, in dieſen vertieft iſt, und was in jenen 
vertieft worden, hier erhaben iſt. 


68. Verſuch. 


Vorſtelung von Sergewächſen, fihtenähnlicje Bus 
men, und die Figuren gefrorner Fenſterſcheiben, 
nachzuahmen. 


Man verfaͤhrt wie in dem 6s Verſuch, nur an⸗ 
ſtatt der regulairen Zuge der Schrift, ſuchet man 
ſolche Zuͤge zu machen, die die verlangte Vorſtellung 
geben konnen, und mine fie dem auge durch Pu⸗ 
dern ſichtbar. 


M 89. Ders 
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| 69. Verſuch. 
Die ausnehmend ſchoͤne Staubſonne. 


Man ſtelle den in der fig. 18. Tab. VI. vorge⸗ 
ſtellten lakirten Kegel von Metall, auf die von Elek 
trizitaͤt befreyte Harzflaͤche des Elektrophors, gebe 
dem Knopf des Kegels mit der vorher ſchon gelade⸗ 
nen Oberſcheibe, oder noch beſſer mit der geladenen 
Flaſche fig. 3. einen Funken, nehme ſodann den Kegel 
hinweg und pudere mit ſemen Iycopodii auf feine 
Stelle, ſo zeigt ſich ein angenehmes Bild einer ia 
lenden Sonne. 


Dieſe Figur entſtehet, wie in dem 65 Verſuch 
ſchon erklaͤrt worden. Es will fi) nemlich auf je 
dem Punkt wo der Ring des Kegels die Flaͤche be— 
rührt, ein Stern bilden. Die Stralen aller dieſer 
Sterne, welche ihre Richtung in der Peripherje, 
wo der Kegel auflag, ausbreiten wollen, verdrän⸗ 
gen einander, und nur diejenigen Stralen, welche 
innerhalb der Peripherie convergent, und auſſerhalb 
derſelben divergent ihre Richtung nehmen, finden 
keine Hinderniſſe ſich auszubreiten, ſondern konnen 
gemeinſchaftlich dieſe Figur bilden. 


70. Verſuch. 
Der vorige Verſuch negativ, oder der Mond. 


Dieſer Verſuch mit der negativen Flaſche, bilder 
einen oͤfters unterbrochenen Ring, ohne Stralen, 
ſo wie ungleiche Steine oder Perlen. Es kann 
alſo, wenn erſteres die Sonne bildet, dieſes den 

Mond 
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Mond vorſtellen, welcher noch beſſer ſich zeiget, 


wenn man eine inwendig nur etwas vertiefte Schei⸗ 
be aufſezet. 


71. Verſuch. 
Der Ordensſtern. 


Es wird ſolcher aus vier Winkeln formirt, die 
von gruͤn lakirtem Metall find, Tab. VII. fig. 34. 
Sie werden nach der vorgeſtellten Zeichnung auf 
die Harzflaͤche geſezt, jedem Winkel ein Funke mit 
der geladenen Flaſche gegeben, dieſelbe darauf bins 
weggenommen, und ihre Stelle fein bepudert. So 
wird ſich ein Ordensſtern in Stralen, mit beſezten 
Steinen, zeigen. 

72. Verſuch. 
Das Andreaskreuz. 

Es wird der vorherige Verſuch mit dem Unter⸗ 
ſchiede wiederholt, daß, ſtatt der Winkel, das lakirte 
Kreuz Tab. VI. fig. 19. auf die Harzflaͤche geſezt, 
ſodann Funken darauf gegeben, abgenommen und 
gepudert wird. 

73. Verſuch. 
Der ausnehmend ſchön gezeichnete Buchstabe. 

Man biege von einem Streifen Blech einen 
Buchſtaben nach Gefallen, wie z. B. T. VI. Ag. 17. 
einen vorſtellet, worzu öfters noͤthig ſeyn wird, daß 
lange und kurze Stüfchen geſchnitten werden, und 
| Aber damit den vorigen Verſuch. 


5 M 2 74. Ver⸗ 
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74. Verſuch. 8 
Die ſpaßmachenden Buchſtaben. 

Man ſchreibe mit der poſitiven Seite der gela⸗ 
denen Flaſche, den Anfangsbuchſtaben des Namens 
eines Herrn, auf die eine Haͤlfte der Flaͤche des 
Harzkuchens, ſodann neben dieſen, mit der negati⸗ 
ven Seite der geladenen Flaſche, den Anfangs buch⸗ 
ſtaben des Namens ſeiner Geliebten; ſo erſcheinen 
beyde Buchſtaben in ganz verſchiedener Bildung, 

und es giebt der Geſellſchaft Stof zu einem Spaß. 


Ich habe ſchon oben angezeigt, daß poſitiv mit 
dem Knopf der Flafıhe, negativ aber mit der aͤuſſern 
Belegung geſchrieben werde. Es wird nemlich im 
leztern Falle, die geladene Flaſche in ein Kelchglas 
zum iſoliren geſezt, bey dem Knopfe angegriffen, 
und dann erſt mit der aͤuſſern Belegung geſchrieben. 


25. Verſuch. 
Buchſtaben und Figuren noch auf eine andere Art 
in Sternen zu bilden. * 


Man zerſchneide einen, auf ſeiner einen Seite 
zakicht geſchnittenen Blechſtreifen, in dergleichen 
Stuͤke, wie fie zu dem verlangten Buchſtaben oder 
Figur erforderlich find, Tab. VI. fig. 21. ſtelle 
ſie ſo, daß die Spizen auf die Harzflaͤche zu ſtehen 
kommen, und gebe Funken darauf, hebe alles wieder 
ab und pudere femen lycopodii an die Stelle, fo 
bildet jede Spize einen Stern, und in ihrer Mitte 
einen negativen Punkt, welche hintereinander den 
Zug des Buchſtabens oder der Figur ausmachen. 

| Die 
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8 Die negativen Linien bey poſitiven Figuren ent⸗ 
ſtehen daher: Wenn die aufgeſezte Metallfigur durch 
Funkengeben elektriſch worden, fo hat ſich der Ueber— 
fluß der Elektrizitaͤt auf der Harzflaͤche ausgebreitet. 
Nimmt man das Metall nach dem Funkengeben wie⸗ 
der hinweg, ſo beraubt man nicht allein die Stelle 
worauf ſolches geſtanden, der empfangenen 4 Elektri⸗ 
zitaͤt, ſondern auch die eigene Elektrizitaͤt des Me⸗ 
talls wird in dem Augenblik ſeiner Beruͤhrung mit hin⸗ 
weggenommen, und die Stelle wo es die Harzflaͤche 
berührt hat, iſt — elektriſch worden, weil das in 
die Poren der Harzflaͤche eingedrungene elektriſche 
Fluͤßige, als von einem idioelektriſchen Körper, nicht 
wieder zurüfgehen kann. 


Dieſe Verſuche beweiſen ſehr ſchoͤn, daß bey einer 
geladenen Flaſche, das aͤuſſere Beleg, allemal die 
entgegen geſezte Elektrizitaͤt, von dem innern bekommt. 


Noch ein ſehr _ hieher gehoͤriger Verſuch 
8 folgender: 


76. Verſuch. 
Das ſonderbare Portrait, oder der heilige Schein 
um den Kopf eines gemahlten Bildes. 


Man nehme einen Kupferſtich, der das Bild 
eines Heiligen vorſtellet, uͤbermahle daſſelbe mit den 
natürlichen Farben. Der Kopf wird vermittelſt 
eines Firniſfes durchſichtig gemacht, und hinter dem 
ſelben ein ovales Stuͤkchen Zinnfolio geklebt; dieſes 
giebt ihm ſchon durch den unbekannten Glanz, das 
Gepraͤge des Sonderbaren. Man befeſtige dieſes 
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Portrait auf eine runde Platte, ſo mit ſchwarzem 
Maſtix, ſchwarzem Pech und etwas gelbem Wachs, 
wie eine Elektrophorſcheibe uͤberzogen iſt. Dieſe 
Platte ſeze man in einen Rahm. Man beruͤhre den 
Kopf dieſes neuen Heiligen, mit dem Knopf einer 
geladenen elektriſchen Flaſche, ſo wie auch hier und 
da die Pechlagen. Gleich darauf pudere man die 
ſchwarze Lage mit Haarpuder; ſogleich nimmt die 
Erſcheinung ihren Anfang und erhält ihre Vollkom⸗ 
menheit. Den Kopf umſtralt eine ſo ſchoͤne Glorie, 
als der beſte Maler nicht liefern kann. Das Ge⸗ 
ſicht ſtralt von dem untergelegten engliſchen Zinn 
Ehrfurcht aus, und hin und wieder auf der Platte, 
wo man mit der Flafche berührt hat, ſtehen die 
ſchoͤnſten Sterne. Nur eine unvorſichtige Beruͤh⸗ 
rung / eine Erſchuͤtterung, ein zu ſtarker Wind sc. 
kann einen Fehler daran zuwegbringen, man thut 
daher wohl, wenn man es nach Art der Paſtellge⸗ 
maͤhlde hinter eine Glastafel ſezt, und an einem 
troknen Ort des Zimmers aufhaͤngt. Jemand, dem 
die Kunſt der Bereitung dieſer Tafel unbekannt, 

wird nicht wiſſen, auf welche Art oder wovon dieſe 
Tafel bereitet worden. 


77. Verſuch. 
Einen leichten Koͤrper, der auf dem Waſſer 
ſchwimmet, anzuziehen. 

Da eine elektriſche Flaſche oder Roͤhre die Kraft 
hat, leichte Körper, die man ihr vorhaͤlt, anzuziehen; 
fo kann man hieher die Flaſche lig. 3. Tab. VI. 

nehmen, und ſolche auf die ſchon angezeigte Weiſe 
laden. 


A 
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laden. Sodann nimmt man eine Schuͤſſel oder 
Deren mit Waſſer, wirft einen leichten Korper bins 
ein, der darauf ſchwimmen kann, und hält demfels 
ben in einer kleinen Entfernung den Knopf der Flas 
ſche vor, ſo wird man damit dieſen Körper eben ſo 


leicht anziehen und auf der Oberfläche des Waſſers 
herumführen koͤnnen, wie man mit einem Magnet 
eine Nadel anziehen kann“). Wenn man hierzu 


eine mit Waſſer gefüllte laͤnglichte ungariſche Wafs 
ſerflaſche nimmt, ſie in ein Futteral ſezet, das einen 
hoͤhern Dekel hat, als der Knopf der Flaſche iſt, 
elektriſtret ſie, und ſteket ſte in die Taſche, ſo wird 
dieſer Verſuch denenjenigen ſehr ſonderbar vorkom⸗ 
men, die nicht wiſſen, daß dieſe Flaſche, die man 
aus der Taſche herausziehet, elektriſtrt worden iſt. 
Nur muß man dieſe Flaſche nicht lange vorher, ehe 
man ſie gebrauchen will, elektriſiren, indem fie ihre elek⸗ 
triſche Kraft, wegen ihres kleinen Volumens, nicht 
lange erhalten kann. Man kann dieſe Flaſche von 
auſſen mit Zinnfolio bekleiden, oder auch unterlaſ— 
ſen, und nur das Futeral worinnen ſie ſtekt, den 
Dekel ausgenommen, mit Gold oder Silberpapier 
inwendig ausfuͤttern, fo ſiehet man um fo eher, 
daß in dem Waſſer weder ein Magnet, noch ſonſt 
etwas enthalten iſt. 


M 4 78. Ver⸗ 


9) Hierzu find in meinem Kabinet ſauber gemahlte und 
lakirte Figuren zu haben, die Fiſche, Enten, Gaͤn ſe, 
Schwanen, Schiffe und dergl. vorſtellen. Von 8 gar. 
das Stüf, bis 16 ggr. 
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78. Verſuch. 
Weingef mit dem elektriſchen Funken anzuzuͤnden. 
Tab. VII. fig. 35. 


Man nehme einen metallenen Löffel, gieſſe etwas 
Aether oder Raphta Vitrioli, in Ermanglung deſſen 
aber guten Weingeiſt hinein, erwaͤrme dieſen vor⸗ 
her, oder zuͤnde ihn an und kaſſe ihn einige Se⸗ 
kunden brennen, und blaſe die Flamme wieder aus. 
Man lade die Flaſche, fig. 3. Tab. VI. verbinde ihre 
äuffere Belegung mit einer Kette, und das andere 
Ende der Kette mit dem Stiel des Loͤffels, den 
Knopf der Flaſche aber, naͤhere man der Naphta 
oder dem Weingeiſt, ſo wird ſie ſich entladen und 
den Weingeiſt dadurch. entzünden. 


| Diefe, Wirkung wird auch erfolgen, wenn eine 

auf dem Iſolirgeſtell ſtehende und mit dem Leiter 
durch eine Kette verbundene Perſon, die man elektri⸗ 
ſiret, dieſen Löffel in der Hand hält; und eine ans 
dere nicht iſolirte Perſon den Funken heraus ziehet. 


Eben ſo verhaͤlt es ſich auch, wenn die nicht 
iſolirte Perſon den Löffel hält, und die Perſon, wel- 
che man elektriſiret, den Funken fihlagen laͤßt. 


Man kann den Weingeiſt mit allen nicht elektri- 
ſchen Körpern ſowohl, als mit dem Finger entzuͤn⸗ 
den, wofern man ſich nur vorzuͤglich der Metalle 
bedienet, die ſtaͤrkſten Funken heraus zu ziehen. 
Dieſer Verſuch ſcheinet zu beweiſen, daß das elemen⸗ 
tariſche Feuer oder das Licht, viele Aehnlichkeit mit 
der elektriſchen Materie habe. 


79. Ders 
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79. Verſuch. 
Der elektriſche Waſſerſtrahl. Tab. VII. fig. 36. 

Man nehme einen kleinen Trichter von weiſſem 
Blech, der unten eine ſo feine Oefnung habe, daß 
das bineingegoſſene Waſſer nur tropfenwelß heraus 
flieſſe, mache eine Handhebe von Drath daran, das 
mit man ihn an den Leiter aufhaͤngen koͤnne, gieſſe 
Waſſer hinein und elektriſire den Leiter. Sogleich 
wird das Waſſer, das vorher nur tropfenweiſe her⸗ 
ab gefallen, einen beſtaͤndigen Strahl machen, der 
in tauſend feine Faͤden vertheilt ſeyn wird, und die 
Geſtalt eines Konus annehmen, deſſen Spize an 
dem aͤuſſerſten Ende der Roͤhre dieſes Trichters iſt; 
und wenn die Elektrizitaͤt ſtark iſt, fo wird dieſer 

Strahl im Finſtern ganz hellleuchtend ſcheinen. 
Wenn dieſes Waſſer, anſtatt tropfenweiſe herab 
zu fallen, einen ordentlichen Strahl macht, den man 
in einem glaͤſernen oder metallenen Gefaͤß auffaͤngt, 
ſo wird man, woferne nur dieſes leztere auf einer 
Glastafel oder einem Ißolirſtativ ſtehet, alsdenn im 
Stande ſeyn, wenn man den Finger dieſem Waſſer⸗ 
ſtrahle naͤhert, einen Funken aus demſelben heraus 
zu ziehen, wie, wenn man den Leiter beruͤhrte. Auf 
gleiche Weiſe könnte man auch den Funken aus dem 
metallenen Gefaͤſſe ausziehen. 

80. Verſuch. 
Das illuminirte Huͤnerey. 

Man klebe an ein Huͤnerey blos mit etwas Waſ⸗ 
fer, ein Soldblaͤtchen eines Groſchen großß, lege 
das Ey auf ein Kelchglas, lade die Flaſche fig. 3. 

Tab. VI. verbinde mit ihrem aͤuſſern Beleg eine Kette, 
’ M 5 deren 
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Deren anderes Ende man an die Gegenſeite des Gold— 
blaͤtchens an das Ey legt, da aber wo das Gold, 
blätchen iſt, gebe man mit der Kugel der Flaſche 
den Funken hin, ſo wird im Finſtern das Ey durch 
und durch dergeſtalt erleuchtet, daß es einem einzigen 

Feuerklumpen ahnlich ſiehet. 

i 831. Verſuch. 
Einige Kartenblaͤtter zu durchlöchern. 

1300 Man nehme von den beeden, bey dem Apparat 
befindlichen Flaſchen, welche man will, doch iſt die 
gröſſere beſſer; lade fie, bringe an ihr aͤuſſeres Der 
leg einige Kartenblaͤtter, ſeze an dieſe das Ende der 
Ausladkette, und mit dem Auslader eutlade man die 

Flaſche, ſo wird ſich ſolche entladen, und der Funke 
die Karten mit einem kleinen Loche durchſchlagen. 

ö 82. Verſuch. ; 
Beweiß daß das bel legte Glas durch das Laden nicht 
mehr elektriſche Fluͤßigkeit erhält, als es vorher 
von Natur hat, weil es auf der einen Seite ſo viel 
verliert, als es auf der andern erhaͤlt. 

Man iſolire die Flaſche fig. 3. Tab. VI. oder ſeze 
ſie in ein trokenes Kelchglas, halte an ihr aͤuſſeres 

Beleg den Funkenleiter fig. 11. und gebe an den 
Knopf der Flaſche Funken, ſo wird jeder Funke, der 
an den Knopf gegeben wird, von dem aͤuſſern Beleg, 
durch den Funkenleiter ſichtbar fortgehen, und das 
Glas auf dieſe Art geladen werden. 

Daß die eine Seite des Glaſes ſich nicht laden 
fäffet, wenn die andere nichts verlieren kann, zeiget ſich 
deutlich, wenn der Funkenleiter hinweggelaſſen wird, 
und den Knopf der Flaſche Funken gegeben werden. 


— — 


ir 
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1. Beſchreibung der Theile eines mechani⸗ 
ſchen Kunſtauges, wie es nach der bengefügten 
angtomiſchen Beſchreibung des natürlichen 

Menſchenauges, zu verfertigen iſt. 


U den fuͤnf Sinnen, mit welchen Gott den 
Menſchen begabt, iſt der vornehmſte das Geſicht, 
dadurch wir nicht allein zur Erkenntniß der meiſten 
Sachen gelangen, ſondern auch unſern Leib vor man⸗ 
cherley Gefahr, der er ohne das Auge unterworfen 
ſeyn wuͤrde, ſichern koͤnnen. Das Auge iſt das 
Meiſterſtuͤk der Schöpfung. Die kuͤnſtliche Bil⸗ 
dung dieſes bewundernswuͤrdigen Werkzeug des Se, 
hens, uͤbertrift alle menſchliche Weisheit. Man 
kann ſich gar nicht vorſtellen, wie, und auf was fuͤr 
eine Art die auſſer uns befindlichen Dinge geſehen wer, 
den, wenn man von dem Werkzeuge des Sehens, 
von dem Auge, keinen deutlichen Begrif hat. Ich 
will mir daher, ſoviel es meine Abſicht erfordert, 
Mühe geben, die kuͤnſtliche Verfertigung eines Aus 
ges, zu beſchreiben, fo wie fie nur von einigen we⸗ 
nigen geſchikten Kuͤnſtlern find gemacht worden. 


Die gaͤnzliche Form eines ſolchen Kunſtauges, 
das von dem ſchon einige Zeit verſtorbenen Kunſt— 
drechßler, Stephan Zick in Nürnberg, nach dem 
Gebaͤude eines natürlichen Menſchenauges, unter Ans 
leitung des Anatomikers und Doktors der Medicin 
Herrn Bſcherer, verfertiget worden, iſt Tab. 
IX. fig. 1. vorgeſtellet, wie es auf ſeinem Fuß ſtehet. 
Es koͤnnen alle Theile, wie ſie in der Natur folgen, 


her⸗ 
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herabgenommen, und Stuͤkweiß vorgelegt werden. 
Da es zur Erklärung des Auges bey phyſikaliſchen 
Vorleſungen ein ſehr dienliches Stuͤk iſt, und die 
wenigen, die einige geſchikte Kuͤnſtler ſchon verfertis 
get haben, nur hie und da in Kunſtkabineten ver⸗ 
ſtekt ſind, wo man ſie weder haben noch gebrauchen 
kann; ſo wird man es als keinen Ueberfluß anſehen, 
wenn ich Anleitung gebe, wie daſſelbe von geſchikten 
Kuͤnſtlern verfertigt werden kann. 


* 


Das Ganze wird aus dreyerley Materien ver⸗ 
fertiget; nemlich aus Helfenbein, von weis und 
ſchwarzem Horn, und aus reinem Glas. Ich werde 
zuerſt die Beſchreibung deſſelben von innen heraus ma⸗ 
chen, ſo wie es verfertiget und zuſammen geſezt wird. 
Nachher aber die anatomiſche Zergliederung vortra⸗ 
gen, ſo wie es von auſſen hinein zerlegt wird. Jede 
Beſchreibung wird die andere unterſtuͤzen, und die 
Verfertigung ſammt dem Gebrauch deutlicher machen. 


Die glaͤſernen Theile und die kryſtallene Feuchtig⸗ 
keit ſind das Erſte, und auch die kleinſten Theile ſo 
vorgenommen werden, wornach auch die Groͤßen 
der andern Theile, ſo daruͤber herkommen, ſich richten 
muͤſſen, weil man nicht eben ſo genau auf eine vor⸗ 
geſchriebene Groͤße, anzutragen hat, da die natuͤrli⸗ 
chen Augen auch nicht von einerley Größe find, wenn 
nur uͤbrigens alle Theile ihr richtiges Verhaͤltniß be⸗ 
kommen. 


Man verfertigt erſtlich aus Glas den Humorem 
vitreum, oder die glaͤſerne Feuchtigkeit fig. 3. und 5. 
worinnen der ebenfalls aus Glas zu machende Hu- 

mor 


* 
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mor eryſtallinus ( kryſtallene Feuchtigkeit) liegt, 
deſſen Größe fig. 2. und 4. anzeiget. Das Glas 
worinnen der Humor eryftallinus lieget, wird in 
einem halbrunden Zirkel auf einer optiſchen Schleif— 
ſchaale geſchliffen, oben plan gemacht, und in der 
Mitte alſo ausgehölet, daß der Humor eryſtallinus 
halb darinnen liegen kann; dann wird die kryſtallene 
Feuchtigkeit fig. 4. linſenfoͤrmig aus Glas geichlifs- 
fen, in der Größe, daß er ſich in die Hoͤhlung erſt, 
gedachter glaͤſerner Feuchtigkeit zur . aceurat 
hinein ſchikt. 


Hierauf wird aus ſchwarzem Horn der halbrunde 
Stern, welcher das Ligamentum ciliare des na, 
tuͤrlichen Auges andeutet, fig. 6. und 7. alſo gedre⸗ 
het, daß er ſich juſt über vorige beyde Stüfe ſchlieſ— 
ſet. Oben hat er ein Löchlein in der Größe eines 
Steknadelknopfs, wodurch das Licht faͤllet, und an 
den Seiten umher wird er mit einer Laubſäge ſubtil, 
wie ein Haar, durchſchnitten. 


Nach dieſem wird das zarte Haͤutlein, fo die 
kryſtallene und glaͤſerne Feuchtigkeit umſchließet, 
und von den Anatomikern Tunica retiformis 
(Nezhaͤutlein) genennet wird, fig. 3. und 10. von 
Helfenbein fo ſubtil als immer moͤglich, ausgearbeis 
tet, und bekommt unten einen Stengel, welcher 
auch ſubtil wie ein dünner Drath gemacht werden 
muß. Auf dieſes Haͤutlein werden in und auswen— 
dig zarte Blutaͤderlein gemahlt. 


Dann wird von ſchwarzem Horn ein Gehaus 
verfertiget, welches die ſogeuannte TInnicam cho- 
f roidem, 
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roidem, oder Aderhaͤutlein fig. 9. und 12. vorſtellet, 
darin ſich das eben beſchriebene Haͤutlein von Helfen⸗ 
bein genau fuͤget. Am Boden bekommt es ein durch⸗ 
aus eröfnetes Röhrchen von Helfenbein, worein, als 
in ein Futeral, der Stengel des Nezhaͤutleins gehet. 
Auſſen herum bekommt dieß hoͤrnene Gehaͤuß einen 

kleinen Schluß, auf welchem als ein Dekel ſich die Tu- 
niea uvea, oder das Traubenhaͤutlein fig. 7, 13. und 
16. ſchlieſſet. Es wird ſolches ebenfalls von ſchwarzem 
Horn gemacht, und inwendig ausgedrehet, alſo, daß 
der von ſolchem Horn verfertigte, oben mit einem run⸗ 
den Loch von obiger Groͤße verſehene Augapfel, (Pu- 
pilla) welcher hineingeleimt wird, darinnen liegen 
kann. 1 


An dieſen, den Augapfel vorſtellenden Dekel, wird 
oben ein kleines Faͤlzlein gedrehet, daruͤber ſich ein 
weiſſes hoͤrnenes Haͤutlein ſchlieſſet, fig. 13. C, und 
der bundfoͤrmige Zirkel, welcher den Augapfel ums 
giebet, und Iris oder der Regenbogen heißet, ges 
mahlt iſt. Dieſes Haͤutlein, fo Tuniecam cor- 
neam vorſtellet, fig. 17, 21. und 22. G, und 26. B, 
wird von engliſchem Laternhorn gemacht, welches 
man erſtlich preſſet, damit es ein wenig gewoͤlbt werde, 
darnach alſo drehet, daß es ſich auf den gemeldten 
Dekel fig. 16. ſchiket, und zulezt ſauber poliret, daß 
der gemahlte Stern oder Regenbogen deutlich durchs 
ſcheine. 

Ueber jezt beſchriebene Stuͤke wird wieder ein 
Gehaͤuß, die Tunicam Seleroticam, das harte 
Haͤutlein, fig. 18,19. C, 21. und 22 LL, vorzu⸗ 
ſtellen, von weiſſem Horn gemacht, darinn ſich das 

ſchwarze 
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ſchwarze Gehaͤus der Tunicae choreidis fig. 9. und 


12. wohl ſchlieſſen kann. Unten bekommt es ein 


Roͤhrlein von Helfenbein, fig. 19. A, wodurch der 
Nervus opticus, oder die Geſichtsſpannader, angedeu⸗ 
tet wird, von ſolcher Weite, als die vorigen Tubuli 
fig. 8, 9, 10, 12, 18. ſo ſich hineinſchiken muͤſſen, 
erfordern. 


Ueber dieſes Gehaͤus wird auch ein Dekel ge⸗ 
macht, der in der Höhe ein gewoͤlbtes Glas hat, 
welches in den hoͤrnenen Dekel hineingeſprengt wird, 
und Humorem aqueum, oder die waͤſſerichte Feuch⸗ 
tigkeit des Auges anzeiget, fig. 15. und 20. 


An der Seite des leztern Gehaͤuſes hangen 


ringsherum die ſechs Muſeuli, oder Mäusfein von 


Pergament gemacht, mit darauf gezeichneten Aeder⸗ 
lein. Fig. 21. und 22. A, B, C, D, E, F. drey von 
dieſen Maͤus lein find am Ende wie eine Gabel ausge⸗ 
ſchnitten, drey aber ganz ſpizig, fig. 20. Sie Dies 
nen zu verſchiedenen Bewegungen der Augen, und 


haben auch daher ihre Benennung. 


Die harte Tunica fig. 18. oder 19. wird wieder 
von einem Gehaͤuſe umgeben, welches von Helfen⸗ 
bein auf das ſubtilſte gedrehet, und ſowohl innen 
als auſſen mit Blutaͤderlein bezeichnet wird und Tuni- 
cam adnatam, oder das angewachſene Haͤutlein, 
fig. 23, 24. und 26. B, anzeiget. An dem Defel 
wird von oben das Loch ſo groß gemacht, als daß in 
das Horn eingefaßte Glas iſt, davon oben bey fig. 
ao, gedacht worden. 


N End 
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Endlich wird das lezte Gehaͤus verfertiget, wor⸗ 
innen das ganze Aug verwahrt liegt. Der Dekel, ſo 
angeſchraubt wird, muß eine laͤnglichte Oefnung ha⸗ 
ben, und von auſſen alſo gedrehet und gefeilet wer⸗ 
den, daß die beyden Augenlieder und Winkel in ihrer 
natürlichen Geſtalt erſcheinen. Fig. 25, 27. und 
28. An jene werden oben und unten die Haare 
(Cilia) angeſezet. 


Dieſes alſo verfertigte Aug wird auf ein niedli⸗ 
ches Geſtell von Helfenbein geſezt, wie fig. 1. ein 
Beyſpiel giebt, und in einem Futteral verwahret. 


Die nunmehr folgende anatomiſche oder auch 
phyſikaliſche Zergliederung, weil es in den Vorleſun⸗ 
gen der Phyſik eigentlich gebraucht wird, ſoll die Zer⸗ 
legung des Auges von auſſen nach innen zu zeigen. 


Das Erſte was daran zu betrachten vorkommt, 
ſind die Augenlieder, (Palpebrae) fig. 28. Es find 
dieſes zwey haͤutige Dekel ſo in den obern (Palpe- 
bram füperiorem) A. und untern (Palpebram 
inferiorem) B. getheilet werden. Von der Natur 
ſind ſie dazu verordnet, daß ſie die Augen auf und zu 
ſchlieſſen, und dadurch verhindern, daß weder Staub, 
noch beſchwerlicher Rauch, ſchaͤdliche Luft oder allzu 
helles Licht, in die Augen fallen und dringen koͤnne. 
Sie dienen auch, die uͤberfluͤßige Feuchtigkeit ſo von 
den unbenannten und Thraͤnendruͤſen (Glandula 
innominata et lachrymalis) zu den hornfoͤrmigen 
Haͤutlein (ad Tunicam corneam) fig. 26. B. und 
fig. 21. GG, ſolches anzufeuchten gefuͤhret wird, 
ubzuwiſchen, damit die Stralen der Sonne At > 

RI 
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Lichts deſto beſſer in das hornförmige Haͤutlein bins 
eindringen moͤgen. 


In die kroſplichten Raͤnde dieſer Augenlieder, ſo 
von denen Anatomikern Tarſi genennet werden, fig. 
28. CC find die Haare derſelben, oder die Augen— 
wimpern (Cilia) eingepflanzt; davon die längern 
derſelben die Obere D, die kuͤrzern aber die Untere 
E, genennet werden. Durch dieſe Augenwimpern wer— 
den die in der Luft, hin und her fliegenden kleinen Körs - 
per von dem Einfallen in die Augen, abgehalten; 
es wird auch durch ſolche, da ſie eine kleine Finſter⸗ 
niß verurſachen, das Geſicht ſchaͤrfer gemacht. 


Endlich ſind noch an den Augenliedern die 
zwey Augenwinkel (Canthus Oculorum) zu betrach⸗ 
ten, welche die zwey aͤuſſerſte Empfindungen derſelben 
ſind; davon der große, ſo gegen die Naſe zu ſtehen 
kommt, der große oder untere Augenwinkel (Can- 
thus Oeulorum major, five interior) fig. 28. F, 
der andere aber, ſo gegen die Schlaͤfe (Tempora) 
ſich ziehet, der kleine oder aͤuſſere Augenwinkel (Can- 
thus oeulorum minor five exterior) G, genennt 
wird, und konnen alle dieſe beſagte Theile von dem 
darunter ſtehenden Fuͤßlein herabgeſchraubt werden, 
wie fig. 28. zeiget. i 


Wenn die Augenlieder herunter geſchraubt wor⸗ 
den, kann das ganze Aug, ſammt allen feinen Theis 
len herausgenommen werden, fig. 26. An welchem 
erſtlich vorgeſtellet wird, das allgemeine oder ſoge⸗ 
nannte weiſſe Haͤutlein, (Tunica communis five 
albuginea vel adnata et conjunctiva dicta) A und 
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fig. 24. welches dasjenige ſehr zarte, weiſſe und mit 
unterſchiedlichen Aederlein gezierte Haͤutlein iſt, fo 
das von dem Fett an, bis zu dem hornfoͤrmigen 
Haͤutlein fig. 26. B. allwo es an daſſelbe feſt ange⸗ 
wachſen, umgiebt. Seine Verrichtung iſt, daß es 
das Aug an die Holen der Augen Corbitas oculo- 
rum) feſt und anhaͤngig macht. 


Hinter dieſen Haͤutlein liegt das Fette: : und wird 
ſolches durch denjenigen gelben Theil, fo mit kleinen 
Aederlein gezieret, das Aug von der Geſichtsſpann⸗ 
ader (Nervus opticus) bis zu dem angewachſenen 
Haͤutlein umgiebt, und die Maͤuslein der Augen bis 
zu ihrem Haarwachs gleichſam eingehuͤllet und verwi⸗ 
kelt hält, fig. 26, CCund fig. 11, vorgeſtellet. Seine 
Verrichtung iſt, dem Auge etlichermaſſen eine gehoͤrige 
Groͤße und Geſtalt zu geben; hernach dienet ſolches 
das Aug und deſſen Theile zu erwaͤrmen; abſonder⸗ 
lich aber wird deſſelben darum eine ſo anſehnliche 
Menge allhier angetroffen, damit durch deſſen 
Schluͤpfrig eit die bewegenden Faſern (Fibrae mo- 
trices) der Maͤuslein, ſo in einer faſt ſtets um⸗ 
wechſelnden Bewegung begriffen, gleichſam ange⸗ 
feuchtet, und zur gehörigen Ausdehnung geſchikter 
möchten gemacht werden, ohne welches fie austrofs 
nen, und ihre gewöhnliche Verrichtung nicht thun 
wuͤrden. 


Nachdeme das angewachſene Haͤutlein (Tunica 
adnata) und das Fette hinweg gethan worden, kom⸗ 
men die ſechs Maͤuslein der Augen, fig. 21. und 22. 
zu Geſicht: es werden dieſe Maͤuslein in zwey Gat⸗ 
tungen von denen Anatomikern abgetheilt, rl 
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in die rechte (Recos) und in die ſchlemmen (ob- 
liquos). Der rechten Maͤuslein find vier, A, B. C, 
D, fie werden deswegen die rechten genennet, weil 
fie aus gerade fort gehenden Faſern (Fibris) zuſammen 
geſezt ſind. Der ſchlemmen aber ſind zwey, E, E. 
Sie heiſſen deswegen die ſchlemmen, weil ſie aus 
ſchlemmen Zaſern zuſammen geſezt ſind. Alle die⸗ 
fe Mäuslein nehmen ihren Urſprung mit einem ſpizi⸗ 
gen Anfang in der Tiefe der Augenhoͤle Corbita 
Oculorun) nahe bey dem Loch, wo die Geſichtsſpann⸗ 
ader (Nervus opticus) fig. 19. A. ihren Eingang 
in die Augenhoͤle und ſodann in das harte Haͤutlein 
(Tunica felerotica) B. nimmt, und endigen 
ſich mit einem zarten, aber ziemlich breiten Haar⸗ 
wachs ( Tendine) an dem hornfoͤrmigen Haͤutlein 
(Tunica cornea) fig 21. und 22. G, G, G. Die⸗ 
ſe Haarwaͤchſe werden durch ein weiſſes Ende bey dem 
hornfoͤrmigen Hautlein E, angedeutet; an dem Uns 
fang dieſer Maͤuslein 12 5 wird durch einen kleinen 
ſpizigen Anhang I, der Eingang der Spannader, ſo 
zu einem jeglichen Maͤuslein gehet, und wodurch 
daſſelbe in eine Bewegung gebracht wird, vorgeſtellet. 


Das erſte Maͤuslein unter den rechten CMuf- 
eulis rectis) wird das Aufhebmaͤuslein (Muſeu- 
jus attollens) genannt, A, und iſt dasjenige, fo 
mit ſeinem Haarwachs zu oberſt an dem hornfoͤrmi⸗ 
gen Haͤutlein (Tunica cornea) ſich endiget; feine 
Verrichtung iſt, das Aug auf, und in die 1 zu 
ziehen. 


Das andere rechte Maͤus lein B wird das Nieder⸗ 
f ... (Mufeulus deprimens) genannt, und iſt 
| N 3 das⸗ 
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dasjenige, fo dem Auf hebmaͤuslein gerad entgegen 
geſezt wird, und mit ſeinem Haarwachs unten an dem 
hornfoͤrmigen Häuclein ſich endiget; es hat die Ders 
richtung, das Aug dadurch nieder zu druͤken. 


| Das dritte heiſſet das herzuziehende Maͤuslein 

(Mufeulus adducens) C C und iſt dasjenige, fo. 
ſich mit feinem Haarwachs auf der Seite des horn— 
foͤrmigen Haͤutleins gegen den innern und großen 
Augenwinkel endiget; ſein Nuzen beſtehet darinn, 
das Aug dadurch einwaͤrts und gegen die Naſe zu 
ziehen. 5 


Das vierte rechte Maͤuslein D, wird das abzie⸗ 
hende Muſeulus abducens) genennet, und iſt dass 
jenige, ſo dem herzuziehenden, entgegen gefezt 
wird, und mit ſeinen Haarwachs auf der Seite des 
hornförmigen Haͤutleins gegen den aͤuſſerlichen Aus 
genwinkel ſich endiget; es iſt da, um das Aug aus⸗ 
waͤrts und gegen den auswaͤrtigen Augenwinkel zu 
ziehen. 5 i 

Das erſte ſchlemme Maͤuslein (Muſeulus ob- 
liquus primus) ee, fo bei den Anatomikern Feis 
nen beſondern Namen hat, iſt das kuͤrzeſte unter al⸗ 
len Maͤuslein, und ſchmaͤler als das andere folgen⸗ 
de, endiget ſich mit ſeinem kurzem Haarwachs, 
(tendine) an dem hornfoͤrmigen Haͤutlein, zwiſchen 
dem abziehenden und niederdruͤkenden Maͤuslein, und 
wird durch deſſen Huͤlfe das Aug ſchlemm abwaͤrts, 
nach den aͤuſſerlichen Augenwinkel gezogen. 


Das andere ſchlemme wird das Augenrollmaͤus⸗ 
fein (trochleator five Mufeulus trochlearis) F, 
i ges 
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genennt, und iſt dasjenige, ſo ſtaͤrker als das erſte, 
auch unter allen das laͤngſte, und mit einem ziemlich 
langen Haarwachs verſehen, welches durch eine Kro— 


ſpel ſo einer Rolle (trochlea) K gleichet, gehet, da⸗ 


mit hierdurch deſſen langes Haarwachs befeſtiget wird, 


und nicht ſo leicht Schaden leiden kann. Es wird 


daher das Rollmaͤuslein (trochleator) genennt, 
und endiget ſich mit ſeinem Haarwachs zwiſchen dem 
auf hebenden und herzuziehenden Maͤuslein bey dem 
hornförmigen Häutlein. Dieſes Maͤusleins Ver⸗ 
richtung iſt, das Aug gegen den innern und kleinern 
Augenwinkel herumzutreiben; wenn es aber mit dem 
Erſtern zugleich wirket, wird das Aug dadurch in 
gleichem Gewicht erhalten. 


Nach den Augenmaͤuslein kommt das erſte eis 


gene Haͤutlein (tunica ſelerotiea) fig. 19. C und 


21 22. LL, zu Geſicht. Dieß iſt dasjenige Haͤut⸗ 
lein, ſo unter allen dreyen das ſtaͤrkſte, dikſte und 
haͤrteſte jſt, dahero es auch das harte Häutlein ges 
heiſſen wird, und iſt feiner Farbe nach afchenfärbig. 
Hinterwaͤrts wird in daſſelbe die Geſichtsſpannader 
(Nervus opticus) fig. 19. A, fo durch einen weiſ⸗ 
ſen Stiel angedeutet wird eingeſezet, durch deren 
Huͤlfe die auf das nezfoͤr gige Haͤutlein entworfenen 
ſichtbaren Dinge, der Phantaſie vorgeſtellt werden. 


Vorwaͤrts, wo dieſes Haͤutlein hell und gleich ei⸗ 
nen Horn durchſichtig iſt, wird es deswegen das 
bornfoͤrmige Haͤutlein (kunica cornea) genennet, 
fig. 26. B. und fig. 2 1. 22. G. Dieſes barten Häuts 
leins Verrichtung beſtehet darinnen, die übrigen 
Theile des Auges fuͤglich ben zu halten, 

und 
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und zu verwahren, auch dem Fett, womit die Au⸗ 
gen haͤufig verſehen, einen Plaz, desgleichen den 
Mäuslein der Augen, durch ihr Haarwachs, eine 
gehörige Einpflanzung an dieſelbe zu verſtatten, 
vorwärts aber, wo es das hornformige Häutlein ges 
nannt wird, zu verurſachen, daß die äufferlichen 
Scralen des Lichts, durch dieſelbe dringen und zur 
waͤſſerigen Feuchtigkeit koͤnnen gebracht werden. 


Wenn das hornfoͤrmige Haͤutlein hinweggenom⸗ 
men wird, zeiget ſich die waͤſſerige Feuchtigkeit (Hu- 
mor aqueus) fig. 15. unter ihr liegt das trauben⸗ 
foͤrmige Ge kein (tunica uvea) fig. 13. A. 
fo den Augapfel (Pupilla) B. und den Regenbo⸗ 
gen C. hat, welche gleichſam in derſelben ſchwimmen. 
Sie iſt viel fluͤßiger, duͤnner und waͤſſerrichter als die 
uͤbrigen zwey Feuchtigkeiten, ſie hat auch daher den 
Namen der waͤſſerichten Feuchtigkeit erhalten. Sie 
Diener, das hornfoͤrmige Haͤutlein ſammt dem Regen⸗ 
bogen und Augapfel anzufeuchten, damit ſolche nicht 
austroknen; und das hornfoͤrmige Haͤutlein auszu⸗ 
fuͤllen, damit es weiter auswaͤrts getrieben werde, 
und eine mehrere Konvexitaͤt bekomme, um die Stra⸗ 
len deſto beſſer aufzunehmen: endlich verurſacht ſie 
auch, daß die Stralen ſowohl wegen ihres allzugroſ⸗ 
ſen Scheins, als auch wegen ihrer Hize gelindert 
und zugleich gut ausgebreitet werden. 


Nach Hinwegnehmung der waͤſſerichten Feuchtig⸗ 
keit, und des harten Haͤutleins, kommt der Ord⸗ 
nung nach das andere Augenhaͤutlein, fo das Aders 
haͤutlein (tunjea choroeides) fig. 12. A, genen⸗ 
net wird. Es iſt le dasjenige, ſo ganz ſchwarz 

und 
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und mit einem langen Anhang, oder weiſſen Stiel B, 


wodurch das andere Haͤutlein der Geſichts Spann⸗ 


ader bemerket wird, hinterwarts verſehen iſt. Es 


iſt mit vielen Aederlein gezieret, wovon es auch feinen 


Namen hat, und liegt unter dem harten Haͤutlein. 


Es umſchlieſſet das Nezhaͤutlein (tunicam reti- 
nam) wie das Aderhaͤutlein der Leibesfrucht (Cho— 
rion) das weiſſe Haͤutlein (Amnios) umgiebt. Es 
it von der Natur dazu verordnet, daß, da das horn⸗ 


foͤrmige Haͤutlein durchſichtig und hell iſt, um den 


Stralen einen bequemen Eingang zu laſſen, dieſes 
gegentheils ganz dunkel und ſchwarz iſt, damit die 
Stralen wie in einem Spiegel, der von hinten mit 
Bley und Quekſilber bedeket iſt, zuruk geworfen wer⸗ 
den, die ſichtbaren Gegenſtaͤnde deſto beſſer auf das 
nezfoͤrmige Haͤutlein zu werfen. 


An dieſem Aderhaͤutlein iſt noch zu bemerken, 
daß deſſen vorderer Theil das Traubenhaͤutlein ges 
nennt wird, fig. 7. und 13. A. weil es die Farbe 
einer ſchwarzen Traube hat. Aus dieſem Trauben⸗ 
haͤutlein entſpringen drey unterſchiedliche Theile, nem⸗ 
lich der Augapfel (Pupilla), der Regenbogen (Iris), 
und die wimperfoͤrmige Sehne (Ligamentum ei- 
liare.) 

Der Augapfel iſt dasjenige runde Loch, ſo in der 
Mitte des Traubenhaͤutleins angetroffen wird, fig. 13. 
B. und von deſſelben Verdopplung ſeinen Urſprung 
hat. Er hat den Nuzen daß die Stralen des Lichts 
ſo von der waͤſſerichten Feuchtigkeit aufgenommen, 
durch denſelben füglich eingelaſſen, und zu der kry⸗ 


ſtallenen Feuchtigkeit koͤnnen gebracht werden, daher 
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derſelbe auch nach erforderlichen Umſtaͤnden we 
und enger gemacht werden kann. 


Der Regenbogen (Iris) ick derjenige 1 9 90 
bige Zirkel oder Umkreiß, der den Augapfel umgiebt, 
fig. 13. C. und ſeiner unterſchiedlichen Farben n we⸗ 
gen, dieſen Namen erhalten hat. 


Die Wimperförmige Sehne ee ei- 
liare) iſt ein nervenloſer Zirkel, oder rundes Mäuss 
lein, fo aus den ſpannadrichten und bewegenden 
Faſern (Fibris) des Regenbogens entſpringen, 
welche den Zaͤhnen eines Kammes oder den Haa⸗ 
ren der Augenlieder gleichen, fig. 7. B, B, daher fie 
auch den Namen die Wimperformige Sehne hat, und 
mit einer Schwaͤrze uͤberzogen, zuſammen geſezet iſt. 
Die Verrichtung derſelben beſtehet nebſt dem Regen⸗ 
bogen darinn, daß dadurch nicht allein der Augap⸗ 
fel bald erweitert, bald aber enger, nach erfordernden 
Umſtaͤnden gemacht wird, ſondern ſie verurſachen 
auch, daß die kryſtallene Feuchtigkeit zu dem Augapfel 
jezt naͤher gezogen, jezt mehr von demſelben entfernt 
wird, nach dem die Dinge ſo geſehen werden ſollen, 
nahe oder ferne gelegen ſind. 


Wenn der vordere Theil des Aderhaͤutleins, der 
das Traubenhaͤutlein iſt, hinweggethan worden, 
kommen die wimperfoͤrmige Fortſaͤze (Proceſſus ei- 
liares) fig. 14. zu Geſicht. Sie find nichts anders 
als ein ſchwarzer Zirkel um und um mit ſchwarzen 
Strichlein oder Fortſaͤzen, ſo den Augwimpern glei⸗ 
chen, (daher ſie auch ihren Namen haben) umgeben, 
und die kryſtallene geuchtigteit, ſammt einem I 

hei 
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Theil der glaͤſernen mit einer Eintiefung rings um⸗ 
faſſen, in welche ſich die Wimperförmige Sehne, 
fig. 7. B, mit ihren Faſern hineindruͤket, allda 
durch dieſe Eintiefungen ſich feſt zu ſezen, die kry— 
ſtalle Feuchtigkeit deſto leichter zu, oder von dem 
Augapfel, nach erforderten Umſtaͤnden, zu bringen. 


Nach Hinwegnehmung dieſer Wimperfoͤrmigen 
Fortſäze, zeiget ſich nun völlig die kryſtallene Feuch⸗ 
tigkeit (Humor eryſtallinus) fig. 4. Sie liegt in 
einer etwas ausgehoͤlten Tiefe der glaͤſernen Feuch— 
tigkeit, fig. 5. A, in Geſtalt einer Linſe, und glei— 
chet ihrer Haͤrte und Durchſichtigkeit nach einem Kry⸗ 
ſtall, daher ſie auch den Namen hat. Sie dienet, 
die Stralen, ſo von allen Orten durch den Augapfel 
auf fie fallen, zu ſammeln und wieder zuruͤk zu wers 
fen. Sie iſt daher der vornehmſte Werkzeug des 
Sehens, was die Zuſammenſammlung und Aufneh— 
mung der Geſichtsſtrahlen betrift. 


Auf dieſe kryſtallene Feuchtigkeit folget die glas 
ſerne (Humor vitreus), fig. 5. B. Sie nimmt die 
kryſtallene in einer etwas ausgehoͤlten Tiefe A auf, 
und uͤbertrift an Groͤſſe und Menge die waͤſſerichte 
kryſtallene und gleicht ihrer Konſiſtenz und Weſen nach, 
einem zerſchmolzenen, dem glaͤnzenden Scheine nach 
aber, einem erkalteten Glas, daher ſie auch den Na⸗ 
men hat. Ihr Nuzen beſtehet darinnen, daß, ins 
dem ſie zwiſchen dem nezfoͤrmigen Haͤutlein und der 
kryſtallenen Feuchtigkeit lieget, dieſelbe auf eine ge— 
hoͤrige Weiſe entferne, hernach daß durch dieſelbe, 
die gerad hineingefallenen Stralen einigermaſſen ge⸗ 

brochen 
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brochen werden, dadurch die Geſtalten der "Gegen 
ſtaͤnde in ihrer gehörigen Groͤſſe erſcheinen. Einige 
Anatomiker legen dieſen beyden Feuchtigkeiten, nem⸗ 
lich der gläfernen und kryſtallenen, jeder beſonders 
noch ein Haͤutlein zu, mit denen ſie umgeben ſeyn 
ſollen, und benennen das eine das glaͤſerne Haͤutlein 
(Tunicam vitream ſ. hyaloidem) das andere das 
ſpinnenwebige Haͤutlein (Tunicam araneam item 
eryftallinam). Da ſolche aber nicht von allen ans 
genommen ſind, werden ſie auch hier weggelaſſen. 


Endlich kommt das nezfoͤrmige Haͤutlein (Tuni- 
ca retina) fig. 10. A. Es haͤlt die kryſtallene 
und glaͤſerne Feuchtigkeit umſchloſſen, liegt gleich 
unter dem Adernhaͤutlein, ganz weiß, mit Aederlein 
gezieret und iſt unter den dreyen Augenhaͤutlein das 
zaͤrteſte, fo, daß es bey einem natürlichen Auge ſchwer 
ohne Verlezung kann abgeſondert werden. Wird 
es in ein Waſſer gethan, ſo ſchwimmet es, gleich 
einer Spinnenwebe oder ſehr zartem Nezlein auf dem⸗ 
ſelben, daher es auch das nezfoͤrmige Haͤutlein ges 
nennet wird. Dieſes Haͤutlein wird fuͤr den naͤch⸗ 
ſten Werkzeug des Sehens gehalten, auf welches 
das Bild der Gegenſtaͤnde wie auf ein weiſſes Tuch, 
das uͤber eine finſtere Kammer ausgebreitet, ge⸗ 
worfen, oder wie in einem Spiegel aufgenommen, 
und von da durch die Geſichtsſpannader zu der all⸗ 
gemeinen Werkſtaͤtte der Sinnlichkeiten gebracht 
und ſolcher vorgeſtellt wird. Wie alſo die kry⸗ 
ſtallene Feuchtigkeit das vornehmſte Werkzeug des 
Sehens iſt, in Anſehung der Zuſammenſammlung 
der Geſichtsſtralen; fo iſt diefes Haͤutlein der vor⸗ 

nehmſte 
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nehmſte Werkzeug des Sehens, nicht nur in dem 
auf daſſelbe, wie auf eine weiſſe Wand die Ges 
ſtalten der Gegenſtaͤnde geworfen werden, ſondern 
auch weil dieſes Haͤutlein aus lauter Faſern oder 
beſſer zu ſagen Roͤhrlein des dritten Haͤutleins der 

Geſichtsſpannader beſtehet, welches durch den langen 


wdwieiſſen Anhang fig. 16. B, der hinten an daſſelbe 


angefuͤget iſt, angedeutet wird, welche Roͤhrlein ab⸗ 
ſonderlich, da fie bey der Geſichts ſpannader gleich einem 
Waͤrzlein ſich zuſammenhaͤufen, von denen, durch 
die kryſtallene und glaͤſerne Feuchtigkeit hineingewor⸗ 
fenen Strahlen der ſichtbaren Dinge, in unterſchied⸗ 
liche Bewegungen gebracht werden, durch welche 
manchfaltige Bewegungen, ſo vielerley Dinge und 
Geſtalten hernach von der Phantaſie geſehen und 
von der Vernunft beurtheilt werden. 


2. Beſchreibung der Theile eines mechaniſchen 
Kunſtohrs, und ſeiner Verfertigung. 


Ez iſt ſehr dienlich wenn man bey der Lehre vom - 
Schall, wo die Erklaͤrung des Gehoͤrs und des gan— 
zen Ohrs ſelbſt vorkommt, mit einem durch Kunſt 
verfertigten Ohr, das ganz nach einem natuͤrlichen 
gemacht iſt, verſehen ſeyn kann; ſo wie es T. VIII. 
fig. 5. 6. 7. 8. 9. vorgeſtellet iſt. 


Das Kunſtohr beſtehet gleich dem natuͤrlichen 
aus feinen auflerlichen und innerlichen Theilen, wel⸗ 
che aus Elfenbein meiſtens geſchnitten werden muͤſſen 
und woran nur weniges gedreht werden kann. Aeuſſer⸗ 
lich zeiget ſich fig. 5. Auricula, oder die Ohrenkroſpel 
A welche halbgekrüͤmmt und auf unterſchiedliche Art 

aus: 


206 II. Mechaniſche Kuͤnſte. 
ausgehoͤlet, an den Seiten des Haupts hervorraget, 
daran der obere halbrunde Theil Ala oder Pinna der 
Flügel, der herabhangende weiche Theil aber das 
Ohrlaͤpplein (Lobus) B, genennet wird. An dem 
Fluͤgel iſt zu bemerken: 1, der Ohrenkreis (Helix, 
Capreolus); 2, das Schifflein (Anthelix, Sca- 
pha); 3, der Bok (Tragus, Hireus); 4, Die 
Schneke oder Muſchel. Der Nuzen dieſes aͤuſſer— 
lichen Ohres iſt, den Schall i in groſſer Menge auf⸗ 
zufangen. 

In dem innern Theil des Ohres, welcher in 
den Kopf hinein gehet, iſt der Gehörgang (Mea- 
tus auditorius) zu ſehen, eine ſchlangenfoͤrmig krum⸗ 
me Roͤhre, darinnen die kleinen gelben Druͤſen ſind, 
die das Ohrenſchmalz abſondern, deſſen Vordertheil 
deßwegen Alvearium das Bienenhaͤuslein heiſſet, 
und das Ohrenſchmalz darinnen aufbehalten wird. 

Hinten an dieſem Gehoͤrgang iſt Tympanum 
oder die Trommel. Sie beſtehet aus einem duͤn⸗ 
nen, trokenen und durchſichtigen Haͤutlein Membra- 
na Tympani oder das Trommelfell genannt, wel⸗ 
ches mit dem darunter gezogenen Nerven (Chorda 
Tympani) über einem laͤnglicht runden, ausgehoͤl⸗ 
ten beinernen Grund (Circulus oſſeus) alſo ausge⸗ 
ſpannet iſt, daß deſſen oberer Theil ſich auswaͤrts 
neiget. Dieſe Trommel ſtellet nach Beſchaffenheit 
ihrer Bewegung, der Seele verſchiedene Empfind⸗ 
lichkeiten vor. In dieſer Höhle find die Gehoͤr⸗ 
knoͤchlein, oder Beinlein von ihrer Figur. 1, Mal- 
leus, der Hammer. 2, Incus, der Amboß. 3, Sta- 
pes, der Steigbuͤgel genannt, worzu einige das 
Rundbeinlein, Os orbieulare, zehlen, welches aber 

in 
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in der That kein beſonderes Beinlein, ſondern nur 
Hein Anfang an dem langen Schenkel des Amboſſes 
iſt. Der Hammer kehret ſein dikes Ort gegen den 
Ambos, und fuͤget ſich in denſelben. Der Ambos 
ſtehet auf zwey Schenkeln, davon der kuͤrzere an der 
Trommel befeſtiget iſt, und ſich mit dem obern Theil 
des Steigbuͤgels verbindet. Die Baſis oder der 
Grund des Stegreifs, gehet durch das ovale Loͤch⸗ 
lein des Tympani, und ſizet vor dem Eingang des 
Labyrinths. Dieſe Knöchlein find mit drey Mufcu- 
ls oder Maͤuslein verſehen, deren zwey den Hammer 
und eins den Stegreif bewegen. Es befinden ſich 
aber in der hinterſten Wand dieſer Hohle auſſer dem 
gedachten Beinlein auch zwey Loͤchlein oder Fenſterlein, 
von denen das obere Feneſtra ovalis, das laͤnglicht 
runde Fenſter, und das untere Feneftra rotunda, 
das runde Fenſter, genennet wird; beyde gehen zur 
Schneke, und kann man dadurch in die innerſte an 
dem Tympano gelegene Höhle hinein ſehen. End— 
lich iſt hier zu ſehen Tuba Euſtachiana, D, eine 
im natuͤrlichen Ohr theils beinerne, theils knoͤrp— 
lichte Rohre, welche aus dem innerſten der Trom— 
mel herausgehet, im Gaumen hinter den Mandeln 
ihre Oefnung hat, und ſo oft es noͤthig, friſche Luft 
zu den innerſten Theilen des Ohres bringet. Da 
hero einige in der Meynung ſtehen, daß man ſich 
durch Eroͤfnung des Mundes im Mangel des Gas 

hoͤrs, bisweilen einige Hülfe verſchaffen könne. 
Hierauf folgt Labyrinthus der Irrgang. Alſo 
heiſſet die innerſte gekruͤmmte Höhle in Oſſe petroſo 
(celſichten Bein. Darzu gehören: 1, Veftibulum, 
der Vorhof oder Eingang, ſo mit dem Grund des 
Steig⸗ 


* 
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Steigbuͤgels Baſi ſtapedis, feſt verſchloſſen. 2, 
Cochlea, die ſchnekenformige Wendung E, welcher 
entgegen geſezt ſind 3, die drey halbrunde Gaͤnge, 
Canales ſemicireulares, welche mit dem Eingang 
durch fuͤnf unterſchiedliche Locher eine Gemeinſchaft 
haben. 4, Aquaeductus Fallopii, der Waſſer⸗ 
gang F, gehet aus der Seite eben dieſer Hoͤhle her⸗ 
aus in die Muſcheln des Haupts. Dieſe und vori⸗ 
ge Tuba Euſtachiana ſind es allein, welche am 
Kunſtohr gedrehet werden, die uͤbrigen Stuͤke alle 
werden, wie gedacht, geſchnitten. In den jezt bes 
ſchriebenen Höhlen des Ohrs wird der Schall vers 
ſtaͤrket, damit die dafelbſt uͤberall ausgeſpannten Ner⸗ 
ven deſto merklicher geruͤhret werden. 
Fig. 6. iſt der Dekel des geoͤfneten inwendigen 
Ohrs fig. 5. und wird durch ein Zäpffein von Bein 
daran feſte gehalten.) 


3. Beſchreibung einiger Argandſchen 
Lampen. 


Dieſe Lampen verdienen vor vielen andern den 
Vorzug, die von Zeit zu Zeit von verſchiedener 
Einrichtung bekannt gemacht worden. Man for⸗ 
dert von einer Lampe, daß ſie helle leuchte, das Aug 
ſchone, ſtaͤt brenne, immer ein gleiches Licht ver⸗ 
breite, nicht flakere, nicht viel Oel verzehre, und 
theils zur Erhaltung der Geſundheit, theils zur 
Schonung der Meublen, der Waͤnde und Deken, 
nicht 
*) Da ich zu Verfertigung siefie kuͤnſtlichen Augen und 
Ohren wieder einen geſchikten Kuͤnſtler gefunden, ſo 
ſind ſolche bey mir wieder vor 6 Thlr. 12 ggr. jedes 
Stuͤf zu haben. 
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nicht viel oder gar keinen Rauch verbreite, und dann 
keinen uͤbeln Geruch im Zimmer mache. Eine Lam⸗ 
pe von dieſen Eigenſchaften, muß dem Gelehrten, 
dem ner, dem Handwerker, dem Oekonomen 
und dem Comtoiriſten angenehm ſeyn, und wenn ſie 
mit mehrern Armen verſehen wird, ſo iſt ſie zu einer 
hellen Beleuchtung groſſer Säle, Concert ⸗Tanz⸗ 
Spiel- Geſellſchafts⸗ und Speiszimmer, Veſtibuͤ⸗ 
len te. von vorzuͤglichem Nuzen. Dieſe Eigenſchaft 
haben die Argandſchen Lampen und werden von mir 
von verſchiedener Art geliefert, einfach auf Tiſche zu 
ſtellen, mit und ohne Schirm, an Waͤnde zu haͤngen 
mit und ohne Spiegel, mit zwey drey und vier Armen, 
um ſie in Zimmer, Saͤle, Veſtibuͤle, Gartenſäle, 
Comptoirs, Gallerien und Corridors groſſer Haͤuſer, 
aufzuhaͤngen, ſowohl ſimpel als in den ſchoͤnſten 
und geſchmakvollſten Formen, auf verſchiedene Art 
derorirt, von lakirtem und weiſſem Bleche, mit Dels 
gefaͤſſen von Glas, welches alles in ſaubern Ketten 
hangt, und daher auch als ein ſchönes Meuble ges 
nuͤzt werden kann. Man findet einige einfache die, 
fer Lampen auf der x Tafel abgezeichnet. Fig. 1. 2. 
und 3, ſtellen einfache Lampen vor, die erſten = mit 
einem darzu gehörigen Schirme, ohne welchem, wenn 
er hinweggelaſſen wird, mit jeder dieſer drey Lampen 
ein ziemlich groſſes Zimmer, auf das helleſte erleuchtet 


werden kann; mit dem Schirm aber als die beſte 


Studierlampe zu gebrauchen find, man kann fie auf 
einen Schreib⸗ oder andern Tiſch hinſtellen, und ges 


nießt hiebey des Vortheils, daß bey der helleſten Er⸗ 


leuchtung dennoch das Geſicht geſchonet wird. In 


dieſem Zuſtande kann fie auch von Kuͤnſtlern bey 
O 


Nacht⸗ 
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Nachtzeit zu den feinſten Arbeiten gebraucht werden, 
da ſie den Tiſch ſehr helle beleuchtet. Sie ſind von 
weiſſem Blech, engliſchem Zinn und Eiſen zuſammen⸗ 
geſezt, der Fuß aber von ſauber lakirtem oder ſchwarz 
gebeiztem Holz. Da Meßing und Kupfer Gruͤn⸗ 
ſpan anſezt, der, wenn er ſich mit dem Oele ver⸗ 
miſcht, eine dunkle Flamme macht, ſo ſind auch des⸗ 
wegen dieſe Metalle dabey vermieden worden. Fig. 
2. und 3, find zugleich fo eingerichtet, daß fie ohne 
Fuß an die Wand gehaͤngt und zur Beleuchtung 
eines Zimmers, einer Treppe gebraucht werden koͤn⸗ 
nen. Zwey dieſer Lampen, an entgegen geſezte Waͤn⸗ 
de angebracht, erleuchten einen kleinen Saal. Fig. 3. 
iſt ſowohl zum ſtehen auf dem Tiſch oder Pult, als 
zum haͤngen an die Wand, eingerichtet, und kann zur 
Vermehrung der Hellung mit einem Spiegel ver 
ſehen werden *). | 


Ausfuͤhrlichere Beſchreibung der erſten Lampe. 


A fig. 1. iſt das Oelgefaͤß der Lampe in Form 
einer Vaſe, weſche durch Abnehmung des oben dar⸗ 
auf befindlichen Luftdichten Stoͤpſels e mit Oel ge⸗ 
fuͤllt werden kann. B iſt der Fuß, worauf fie ſtehet. 
C die Roͤhre, die an B angeſchraubt iſt, durch welche 
in die Lampenroͤhre E Oel kommt und dadurch den 
Docht d mit den noͤthigen Oel traͤnkt. H if ein 
antiker Leuchterfuß, der, um die Lampe vor dem Um⸗ 
fallen zu ſichern, in ſeinem untern Theil einige Pfund 
Bley enthaͤlt, welches ſie ſicher und Ri ſtehen macht. 

E iſt 
) Die bequemſten Spiegel hiezu, find die in Haͤſelers 
Beſchreibung einer naͤchtlichen Erleuchtung. 
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E iſt das äuffere Anfehen des gampenrohrs welches 
innerhalb noch eines enthält. Zwiſchen dieſen beyden 
ſchiebt ſich der in einzelnen Faͤden rund herumſtehende 


und beſonders dazu gewirkte Docht mittelſt der An. 
richtung e b auf und ab. D iſt ein gläferner 3% 


linder, der in E in einem Falſe ſtehet, den Docht d 

vor dem Wind bewahret, daß er ſtaͤt brenne und 
zur Vermehrung der Helligkeit beytrage. Das klei⸗ 
ne Gefaͤß J dienet, um das allenfalls zuweilen ab⸗ 
tropfende Oel zu ſammeln, damit der Tiſch, wor⸗ 
auf fie ſtehet, nicht beſchmuzt werde. k find in den 
untern Theil der Röhre E angebrachte Locher, die 
dazu dienen, das innere Lampenrohr durch das freye 


Eindringen der Luft, kuͤhl zu erhalten, und zwiſchen 


dem hohlen Docht d und dem Glaszylinder D frey 


zu zirkuliren, wodurch ein aͤuſſerſt helles, glaͤnzen⸗ 


des und doch ruhig brennendes Licht verurſacht wird, 


das zugleich wegen ſeiner Ausbreitung allen aufſtei⸗ 


genden Dampf verzehrt. L iſt ein kleines Getrieb, 


welches in die vertikale, ausgezaͤhnte Stange b ein⸗ 


greift, damit auf und ab bewegt werden kann und 
dadurch den eiſernen Dochttraͤger g g ebenfalls nach 
Gefallen auf und ab zie het, wodurch der baumwol⸗ 
lene Docht d, der rund und hohl wie ein Darm iſt, 
entweder heraus oder hinein geſchoben, und daher 
die Flamme verſtaͤrkt, ge ſchwächt oder ganz ausge⸗ 
loͤſcht werden kann. G iſt ein blecherner Schirm 
der an B mittelſt der zwey Lappen a feſte geſtekt wer⸗ 
den kann, und dadurch das Aug vor der Helligkeit 
der Flamme ſchuͤzt, wenn man dabey leſen oder 
ſchreiben will. Er iſt innwendig matt weiß mit Oel⸗ 
farbe angeſtrichen, auſſen aber gruͤn lakirt mit einem 

O 2 ver⸗ 
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vergoldten Reif. Man kann ihn weglaſſen, wenn 
man die Lampe zur Beleuchtung des Zimmers ges 
brauchen will. 

Da das Oel in dem verſchloſſenen Gefaͤß A ſte⸗ 
het, fo iſt die ganze Lampe jederzeit aͤuſſerſt reinlich, 
fie laͤſſet nicht den geringſten Geruch verſpuͤren, 
weil durch das heftige Zirkuliren der Luft in dem in⸗ 


nern Lampenrohr, durch den ringfoͤrmigen Docht 


und 2 Zoll weiten glaͤſernen Zylinder D das ganze 
empyrevmatiſche Weſen des Oels, das ſich bey an⸗ 
dern Lampen in dampfendem Rauch entwikelt, gaͤnz⸗ 
lich verzehrt, aufloßt und mit der atmoſphaͤriſchen 


* 


Luft ſo unmerklich verbindet, daß auch die empfind⸗ 


lichſte Naſe und Lunge nichts davon verſpuͤret. 
In einer Entfernung von 10 bis 12 Schritten, 


kann man die klaͤrſte Schrift dabey leſen, derglei⸗ 


chen z. E. die Hamburgerzeitung enthaͤlt. Dieſe 
Lampe conſumirt in 18 bis 19 Stunden ohngefaͤhr 
1 Pfund Baumdl, wornach ſich die Koſten berech⸗ 
nen laſſen. 

Kommt ein nach richtigen Regeln verfertigter 
(nicht obenhin blos von Meßing oder weiſſem Blech 
geſchlagener) Metallſpiegel dazu, ſo verbreitet ſie auf 
30 Fuß ein Licht, das wenigſtens 1½/2 Mondenlicht 
ſtark iſt, bey der Lampe ſelbſt aber 4 Mondenlicht 
ſtark ſeyn wird. Haͤngt man alſo z. E. eine der⸗ 
gleichen Lampe in einen 30 Fuß langen Vorſaal, ſo 
wird er dadurch genug erleuchtet, um alles deutlich 
darauf zu ſehen und von einen Zimmer in das an⸗ 
dere zu gehen. Will man einen dergl. oder noch groͤſ⸗ 
fern Saal noch mehr erleuchten, fo leiſten zwey ⸗drey⸗ 
oder vierarmige Lampen dieſer Art, die beiten Sn 

es 
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Beſchreibung der zweyten Lampe. 
Sie iſt Fig. 2. vorgeſtellt; A iſt ein Zylinder 
von weiſſem polirtem Blech, in welchem das ebenfalls 
zylindriſche Oelgefaͤß e ſteket, das man ganz heraus 
nehmen und durch den Boden mit Oel fuͤllen kann, 
woſelbſt ſich ein Loch mit einer Klappe befindet, die 
beym Verkehrthalten des Gefäſſes das Loch zum 
füllen öfnet, und beym wieder umwenden, verſchlieſ⸗ 
ſet. Eine Anrichtung innerhalb auf dem Boden 
des aͤuſſern Zylinders, haͤlt dieſe Klappe des Oelge⸗ 
faͤſſes, wenn es darinn ſtehet, offen, ſo daß das 
doppelte Lampenrohr E k durch den Kanal C beſtaͤn⸗ 
dig Zufluß von Oel erhaͤlt, welches bis auf den lez⸗ 
ten Tropfen verbraucht werden kann. B iſt ein hoͤl⸗ 
zerner/ ſchwarzgebeizter oder lakirter antiker Fuß, in 


welchem unten einige Pfund Bley eingegoſſen ſind, 


um die Lampe feſt und ſicher ſtehend zu machen; 
a iſt eine Stellſchraube, mittelſt welcher das Gefäß A 
mit ſeiner Anrichtung nach Gefallen hoͤher geftelle 
werden kann; ed eine Einrichtung, um die ganze 
Lampe ohne Fuß an die Wand zu haͤngen; b eine 
Blechhuͤlſe, in welche, wenn die Lampe zum Studie⸗ 
ren, Leſen, Schreiben oder zum Arbeiten gebraucht 
wird, der blecherne inwendig matt welß angeſtriche⸗ 
ne, auswendig aber glanzgruͤn lakirte Hut G, mit⸗ 
telſt des Hafens 1 eingeſtekt, oder wenn die Lampe 
an die Wand zur Erleuchtung des Zimmers gehaͤnge 


wird, ein metallener Hohlſpiegel eingeſtekt werden 


kann. C iſt ein Rohr, welches das doppelte Lam⸗ 


penrohr mit Oel verſiehet, zwiſchen dieſen Roͤhren 


befindet ſich der beſonders darzu gewuͤrkte baumwol⸗ 
lene Docht, deſſen Faͤden gleichſam einzeln im Zirkel 
O 3 herum⸗ 
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herumſtehen, der mittelſt des Drathes i hinauf oder 
hinunter geſchoben werden kann, um mehr oder we⸗ 
niger Helligkeit zu erhalten, oder den brennenden 
Docht ganz auszuloͤſchen. Dieſer Docht iſt ſo ein⸗ 
gerichtet, daß er ſehr leicht an die, zwiſchen den 
Lampenroͤhren zum auf- und abſchieben befindliche 
Einrichtung, befeſtiget werden kann. Der Drath 1 
gehet oben hinunter in einen Ausbug des Auffern 
Lampenrohrs E und traͤgt unten einen Ring, woran 
der Docht befeſtigt wird. F iſt ein kleines Gefaͤs 
welches das allenfalls abtropfende Oel aufnimmt, und 
daher die aͤuſſerſte Reinlichkeit erhält, dieſes läßt 
ſich in der Huͤlſe p verſchieben und ganz herabnehmen, 
und ſtehet mittelſt einer daran befindlichen Stahlfeder 
an jedem Puncte, auf dem man es geſtellet, feſt. g iſt 
ein Drath der in einer Blechhuͤlſe k, die auf dem 
Verbindungsrohr C feſte gelöthet iſt, eingeſtekt wer⸗ 
den kann, er iſt oben einige Zoll hoch, mitten uͤber 
dem Lampenrohr in einen Ring gebogen, in welchen 
ein von beyden Seiten offenes zylindriſches Glas D 
eingehaͤngt wird, innerhalb welchem der Docht K 
brennet, demſelben da er vor dem Wind fid cher „HR, 
eine ſtaͤte brennende Flamme zulaͤſſet, und dem allen⸗ 
falls aufſteigenden Dampf keine Verbreitung geſtat⸗ 
tet, welcher, da er ſich uͤber der Flamme des Dochts 
befindet, von der Hize derſelben meiſtens wieder ver⸗ 
zehrt wird, ſo daß die empfindlichſte Naſe und Bruſt 
nichts davon empfindet. Um aber die durch die 
Hize der Flamme vermehrte Konſumtion des Oels 
durch die Heiswerdung des Lampenrohrs zu vermin⸗ 
dern, fo kann die Luft durch das inwendige Sams | 
penrohr durch m kund von da durch das Glas nicht 
allein 
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allein ſehr heftig zirkuliren, ſondern ſte kuͤhlet auch 
das aͤuſſere Lampenrohr ab, da fie durch das Glas 
no wieder ſehr ſtark zirkuliret. 


Dieſe Lampe hat vor der vorher beſchriebenen 
den Vorzug, daß, da fie ebenfalls alles das leiſtet, 
doch weit wohlfeiler im Preiß zu ſtehen kommt, eben 
ein ſo gutes Anſehen macht, zugleich ein ſchoͤnes 
Meuble iſt, hoch und niedrig geſtellt werden kann, 
ohne Fuß an der Wand zu gebrauchen, und zu einem 
metallenen Hohlſpiegel eingerichtet iſt, um die ohne⸗ 
hin ſtarke Helle, noch mehr und weiter zu verbrei⸗ 
ten. Zu jeder dieſer Lampen wird von mir eine An⸗ 
zahl Dochte gegeben, die wenn ſie verbraucht ſind, 
um einige Groſchen bey mir wieder erſezt werden 
konnen. 


Beſchreibung der dritten Lampe. 


Die Bauart dieſer Lampe iſt weniger koſtſpielig 
als die zwey vorher beſchriebenen, und von eben dem 
Nuzen, nur daß kein Schirm oder Hut daran ange⸗ 
bracht iſt, weil ſie zu niedrig ſtehet, auſſerdem aber 
leicht anzubringen waͤre. Sie iſt mehr dazu be⸗ 
ſtimmt, an die Wand gehaͤngt zu werden, laͤſſet 
ſich aber auch bequem auf ein Schreib,» oder Stu⸗ 
dierpult ſtellen. A Fig. 3. iſt ein Gefaͤß von wei 
ſem polirtem Blech, das auf ſeiner hintern Seite einen 
Haken hat, womit es an die ebenfalls blecherne 
Wand E eingehaͤngt wird, mit der ganzen uͤbrigen 
Anrichtung aber ſich davon abnehmen laßt. B iſt 
das Delgefäß, welches in A geheb eingeſtekt iſt, und 
zur Hälfte in daſſelbe hineinreicht, an feinem Boden 

O 4 aber 
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aber ein Loch hat, wodurch es mit Oel gefuͤllt wer⸗ 
den kann. C iſt das Verbindungsrohr, das das 


doppelte Lampenrohr D c aus dem Gefäß A mit den 


noͤthigen Oel verſiehet. Zwiſchen dieſen Röhren iſt 
der rund herumſtehende ſchon oben beſchriebene Docht 
befindlich, der mittelſt des Drathes d auf und nie⸗ 
dergeſchoben werden kann, und an einem unten be⸗ 


findlichen Ring deſſelben angebunden iſt. a iſt ein 


an dem Gefaͤß A feſtgelötheter Drath, der oben in 
einen Ring gebogen, in einer Höhe von 2 Zoll, mit⸗ 
ten über den Lampenroͤhren ſtehet, und das Glas G 
traͤgt. Die Lampenrohre ſind ebenfalls von unten 
hohl, damit die Luft frey durchzirkuliren koͤnne, um 
die Hize an den Roͤhren zu vermindern. FP ift ein 


Boden, der nicht allein dazu dient, um die ganze 


Lampe auf einen Tiſch, Pult u. dergl. zu ſtellen, ſon⸗ 
dern auch das allenfalls abtropfende Oel aufzuneh⸗ 
men. Auf der hintern Seite der Wand E iſt eine 
Anrichtung, an welcher ſich die ganze Lampe an die 
Wand haͤngen laͤſſet. Sollte auf dieſe Lampe 
ein Hut verlangt werden, fo konnte ſolcher leicht 
zum einſteken oben an der hintern Seite des Oel, 
gefaͤſſes B angebracht werden). 


) Dergleichen Lampen find bey mir bor 6, 9, 12,15, 
nech 20 Thlr. zu haben. 
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1. Die Kunſt, ſehr dauerhaft auf Zize, 
Kotton, Seidenzeug, Sammet, Leder, u. dgl. 
zu vergolden, daß es die Waͤſche haͤlt. x 


Och weiß daß man fich auf Kotton Fabriken ſchon 
N viele Mühe gegeben, auf Kotton und Zize gols 
dene Blumen zu druken, die die Waͤſche halten, es 
war aber alles vergebens. Man hat mit Pudergold 
eingemahlt und ſolches geglaͤttet, es war aber nicht 
dauerhaft, der Glanz nicht ſchoͤn, und vertrug das 
Waſchen nicht. Diejenige Art, die ich hier befihreis 
ben werde, leiſtet alles, was man davon verlangen 
kann. Ich ſelbſt habe viele Proben damit gemacht, 
und kann alſo vollkommen fuͤr das ſtehen, was ich 
hier ſagen werde. Man kann die Zize vergolden, ſo 
wie ſie aus dem Laden kommen, ohne Verlezung ihrer 
Farben und Glanzes, und die, auf die nachſtehende 
Art darauf angebrachte Vergoldung, bekommt zu⸗ 
gleich einen Glanz, als wenn ſolche ſchon vorher dars 
auf geweſen, und mit geglaͤttet worden waͤre. Kot⸗ 
ton Fabrikanten, die ſich dieſerwegen an mich wenden 
wollen, kann ich mit allen ihnen hier nicht deutlich 
genug ſcheinenden Handgriffen, naͤher dienen, wenn 
ſie es fuͤr noͤthig finden ſollten. Ich hoffe aber, daß 
die hier angegebene zwar kurze Beſchreibung, doch 
ſo deutlich ſeyn wird, daß es keiner Erklaͤrung bes 
darf. Die Sache ſelbſt verhaͤlt ſich folgendermaſſen: 


Man bedient ſich einer Miſchung von zu gleichen 
Theilen gepulvertem Maſtix, und getroknetem pulve⸗ 
riſir⸗ 
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riſirten Eyerklar; beſtreuet damit mittelſt eines 
kleinen Haarſtebes, diejenige Stellen, die man vers 
golden will; ſchneidet ſodann Goldblaͤttlein in der 


Größe, wie man fie brauchet und leget fie auf die 


beſtreuten Stellen. Die dazu nörhigen Formen oder 
Modelle muͤſſen von Meßing ſeyn, auf welchen die 
Blumen oder Figuren erhaben geſtochen ſind, oder 
vielmehr der Grund ausgegraben iſt, wie bey einer 
Form von Holz die man gewoͤhnlich zum Kotton 
druken gebrauchet. Dieſe Formen konnen von vie⸗ 


rerley Einrichtung ſeyn. Will man z. B. keinen 


großen Aufwand auf Formen machen, und ſich ſelbſt 
zu eigenem Gebrauch einige Ellen Kotton, Seiden⸗ 
zeug oder dergleichen vergolden, und will mit klei⸗ 
nen Blumen, Bouquets, Sternendupfen u. ſ. w. zu⸗ 
frieden ſeyn, ſo laſſe man ſich einen Stempfel von 
Meßing mit einem Stiel in Form eines Buchbin⸗ 
der⸗Stempels ſchneiden, Tab. VIII. fig. 10 a. 10 b. 
Dieſen druket man nach Gefallen, wenn er ſo vlel in 
einem Kohlfeuer erhizt iſt, daß er, wenn man ihn mit 
einem naſſen Finger beruͤhret, nicht mehr ziſchet, 
und ſezet ihn naͤher oder weiter von einander, nach⸗ 
dem man die Blumen haben will, oder aneinan⸗ 
der fort, wenn der Stempel nichts als Sterne oder 
Tupfen enthaͤlt. Sind es aber Linien oder ſchmale 
Schlangen u. dgl. ſo bediene man ſich eines Stem⸗ 
pels in Form einer Buchbinder Filete, fig. 11 a. 


8 


11 b. dieſe ſezet man nach ihrer Lange an einander 


fort, ſo wird die Vergoldung geſtreift, quadrirt, oder 
rautenfoͤrmig, nachdem man es aufdruken will, die 
Zeichnung enthalten. Will man breitere Streifen 
von Gold machen, welches mit einer Filete nicht an⸗ 


8 | 
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gehet, ſo laſſe man die beſtimmte Zeichnung auf eine 
1 bis 2 Zoll im Durchmeſſer habende und ſo breite 
Rolle ſchnelden, als die Zeichnung breit iſt, Fig. 12. 
Dieſe dreyerley Arten von Formen, kann man in 
Hefte von Holz machen, und wenn fie erhizt find, 
bequem anfaſſen und gebrauchen. Will man aber 
größere Plaͤze mit Gold druken, ſo laſſe man ſich 
Moöͤdel von Meßing gieſſen, die einen halben Zoll die 
ſind, laſſe ſie abſchleiffen und poliren, und die Zeich⸗ 
nung erhaben darauf ſchneiden, wie Fig. 13. ein Mu⸗ 
ſter vorſtellet, und befeſtige dieſe Platte mit verſenk⸗ 
ten Schrauben, auf eine zwei Zoll dike Holzdiele. 
Mit dieſer Form wird ebenfalls heiß gedrukt, es muß 
aber in einer beſonders darzu gemachten ſtarken eiſer⸗ 
nen Preſſe mit einer Spindel, geſchehen, ſo laſſen ſich 
in einen Tag viele Ellen druken, und kann ſolches im 
Großen, fo wje die Kottondrukerey mit Farben getrie⸗ 
ben werden. Ich habe viele Stuͤke Kotton, Geis 

denzeug und Sammet auf dieſe Art verfertiget. 
Wenn die Hollaͤnder ihre Wollentuͤcher, mit gol⸗ 
denen Zeichen, Buchſtaben u. dgl. Zeichnen, ſo be⸗ 
dienen fie ſich ſtatt des Grundes von Maſtix und pul⸗ 
verlſirtem Eyerklar, des pulveriſirten Colophoniums, 
worunter manche noch pulveriſites Eyerklar miſchen. 
Da das Harz nur an denjenigen Orten und Stellen 
ſchmilzt, wo die heiſſe Form aufgeſezt wird, nemlich, 
wo die erhaben ſtehenden Figuren der Form aufftehen, 
ſo haͤngt ſich auch das Gold nur an denſelben Orten an, 
und die uͤbrigen Theile des Tuches bleiben, wie ſie vor⸗ 
her geweſen. Aus dieſem Grunde, zieht man auch trok⸗ 
ne Harze den weichen und klebrichten Subſtanzen zu 
dergleichen Vergoldungen, vor, die man mit Rechte 
encau⸗ 
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encauſtiſche Vergoldungen nennen koͤnnte. Wenn 
das gedrukte erkaltet iſt, fo fähret man mit der Fah⸗ 
ne einer Feder daruͤber, und kehret ſochergeſ tale das 
unnöthige Gold hinweg. 


Auf rohes gefaͤrbtes Leder, worauf man keinen 
naſſen Goldgrund nach Art der Buchbinder bringen 
darf, laͤßt ſich auf eben die Art vergolden. Die 
Kunſt, Leder in großen Stuͤken, ganz zu vergolden, 
oder zu verſilbern, Modelle darauf zu preſſen, mit 
dauerhaften Farben zu malen, oder zu laſtren, und 
ſolche zu Seſſeln oder Sofasdeken, oder praͤchtigen 
Zimmers Tapeten auf eine geſchmakvolle Art, anzu⸗ 
wenden, werde ich an einem andern Sehe lehren, 
welches ich um fo viel eher kann, da ich durch eige⸗ 
ne Arbeit darinnen, die genheſte Kenntniß und Bos 
theile davon erlangt habe. 


2 ‚Die Kunſt, in einer Stunde ein Zeich 
. ner zu werden. 


Hel iſt eiforderlich, daß ich zuerſt die dazu noͤthige 
Verfertigung der Kopierblaͤtter lehre, welche durch⸗ 
ſcheinend ſind und deren es verſchiedene Arten giebt. 


Erſte Art. 


Man laſſe gelaͤutertes Wachs ſchmelzen, und gieſſe 
etwas Terpentinoͤl darunter. Hiermit wird feines 
Poſtpapier beſtrichen. Dieſes ſo beſtrichene Papier 
wird zwiſchen Makulatur gelegt und mit einem warm 
gemachten Boͤgel oder Plaͤtteiſen daruͤber hergefahren, 
fo ziehet ſich das uͤberfluͤßige Wachs und Terpentin 

ins 


1 
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in das Makulatur und das Poſtpapier wird ſo ſchoͤn 
durchſichtig als ein Glas, daß darunter gelegte Ku⸗ 
pferſtiche, Zeichnungen, Landcharten oder was man 
will, ſehr ſchoͤn durchſehen und auf Pane ſich 
nachzeichnen laſſen. Die 


zweyte Art, 


die ebenfalls gut iſt, iſt noch leichter zu machen. 
Man nimmt einen fehönen reinen Bogen Poſtpapier, 
und reibet ſolchen auf einem ſteinernen Tiſch mit ei⸗ 
nem glaͤſernen Glaͤtter auf das beſte. Alsdenn nimmt 
man reines Terpentins und Baumoͤl, jedes gleich viel 
und vermiſchet es wohl durcheinander. Mit dieſem 
beſtreichet man das Papier mit einer reinen Baum⸗ 
wolle auf beyden Seiten, und haͤlt es hernach uͤber 
eine gelinde Glut, bis es anfangen will zu rauchen, 
dann legt man es wieder auf den Tiſch, und uͤber⸗ 
faͤhret es auf beyden Seiten wohl mit Waizenkleyen, 
und wiſchet es wider mit einem reinen Tuch wohl ab. 
Endlich nimmt man eine friſche Zwiebel, ſchneidet 
ſolche von einander, und uͤberfaͤhrt das Papier auf 
beyden Seiten damit, ſo benimmt es demſelben alle 
Fettigkeit, iſt zum durchzeichnen vollkommen zuberei⸗ 
tet, und ſo durchſichtig als Glas. 

Andere nehmen ſtatt des Poſtpapiers, unges 
leimtes Papier, machen ein Baͤllein von Barchent 
und fuͤllen es loker mit Baumwolle. Dieſes tunken ſie 
in Baumöoͤl, das in einem Scherblein auf einer Glut— 
pfanne ſtehet, und uͤberſtreichen das Papier damit, 
hängen es 5 bis 6 Tage zum troknen hin, legen es 
ſodann auf ein gleiches Brett von Birnbaumholz, 
und glaͤtten es, daß es durchſichtig wird. 

Noch 
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Noch andere nehmen ſtatt des Baumöls, friſches 
Mandel ⸗ oder Nußöl, davon das erſte das beſte iſt, 
und tragen es mit Baumwolle auf nicht allzu ſtark 
geleimtes Poſtpapier, laſſen es an der Sonne oder 
den warmen Ofen wohl durchziehen, daß es durch⸗ 
ſcheinend wird und reiben es mit Walzenkleyen tro⸗ 
ken ab, ſo iſt es zum Gebrauch fertig. 

So kann man auch mit einem feinen Firniß 
durchſichtige Papiere machen, wodurch ſich ungemein 
ſchoͤn kopieren laͤßt. Dieß ift die | 

dritte Art. 
der dazu gehoͤrige Firniß iſt folgender: 
Gummi Maſtir 14 Loth. 
Balſam Copaive 2 both. 
Venet. Terpentin 2 Loth. 
Spieöl s 1 Pfund. 

1) Der Venezianiſche Terpentin muß hier hart 
und fpröde ſeyn, wie ein Colophornium, nemlich hart 
geſotten, und klar geſtoſſen. 


Den Terpentin hart zu ſieden und zu waſchen, 
verfährt man auf folgende Weiſe. 

Man nimmt anderthalb Pfund Terpentin, ſchuͤt⸗ 

tet ihn in einen weiten Topf, oder in ein Gefaͤs 
von Kupfer oder Zinn, gieſſet ſechs Maas reines 
helles und kaltes Waſſer darauf und laͤſſet beydes zu⸗ 
ſammen 3 Stunden kochen. Wenn das Waller eins 
gekocht iſt, ſo wird friſches dazu gegoſſen, hierauf 
das Geſchirr vom Feuer geruͤkt, daß es in etwas er⸗ 
kalte und ſodann der Terpentin herausgenommen, 
Dieſer wird mit naſſen Händen wohl durchknaͤttet, 
noch⸗ 


/ 
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nochmal in das Geſchirr gelegt, und mit Waſſer ſo 
lange gekocht bis er ſeinen Geruch voͤllig verlohren 
hat, und hart und durchſichtig worden iſt. Dieſes 
Kochen muß aber unter freyem Himmel geſchehen, 
weil der Terpentin ſehr oft und leicht ſich zu entzuͤn⸗ 
den pflegt. 

Oder. 


Man thut den Terpentin in eine breite irdene 
Buͤchſe/ ſezet ihn in derſelben, mit einem Stuͤk Par 
pier zugedekt, auf einen warmen Ofen und ſchuͤttelt 
ihn ſo oft um, bis er in etwas abrauchet. Wenn 
er aber noch etwas warm und duͤnne iſt, ſo gieſ⸗ 
ſet man ihn aus der Büchſe auf einen breiten ble⸗ 
chenen Teller, haͤlt ſelbigen über ein gelindes Kohl⸗ 
feuer, und laͤſſet ihn allgemach und vollends abrau⸗ 
chen. Solchergeſtalt wird er einem durchſichtigen 
Glaſe gleich, und iſt vorzuͤglich gut zum Firniß ma⸗ 
chen. Zu Firniſſen, die weiß bleiben ſollen und auch 
zu gegenwaͤrtigen Gebrauch, iſt die erſte Art vorzu⸗ 
ziehen, weil er bey ſelbiger gewaſchen und von ſeiner 
Unreinigkeit und Gelbe befreyet wird. Man braucht 
aber nicht ſoviel zu machen, als hier angegeben iſt, 


ſondern ſiedet ſich nur ſoviel, als man zu eue 
gedenket. 


2) Der Maſtix wird rein ausgeſucht, fein ges 
ſtoſſen, und ebenfalls gewaſchen, weil dieſes, ſo 
wie bey dem Terpentin ſehr noͤthig iſt, wenn man 
einen extra weiſſen Firniß / der ganz ohne Farbe waͤ⸗ 
re, machen wollte. 


P Das 
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| Wat Waſchen des Sandraks und Maſtix geſchie⸗ 
het folgendergeſtalt. 

Man bindet folchen in eine reine Leinwand, und 
laͤſſet ihn zwey Stunden in Waller fieden, nimmt 
ihn wieder heraus, und waͤſchet ihn noch 3 oder amal 
mit Waſſer auf das beſte. 


Oder. 


ueber o Loth S Sandrak oder Maſtir, gießt man 
etwan ein und eine halbe Maaß Spiritus Vini, ruͤh⸗ 
rer alles wohl herum, fo wird der Spiritus trüb, und 
der Sandrak oder Maſtix fo ſchön klar als ein Glas. 
Den Spiritum Vini gießt man ab, und n 
ihn zu andern Firniſſen⸗ 


Oder. 


Man waͤſchet in auch ihn warmer Lauge oder Ehig, 
und troknet ihn wieder, 


Oder. 


Man macht eine Lauge von Büchenache und 
ungeloͤſchtem Kalk, fo heiß, daß man eine Hand dar⸗ 
inn leiden kann, ſchuͤttet den Sandrak oder Maſtix 
wie er in Stuͤken it, darein, und waͤſchet ihn mit den 
Händen in der Lauge wohl ab. Sodann wird er 
herausgenommen, und noch einmal in friſchem Waſ⸗ 
ſer abgewaſchen und getroknet. 

3) Das Spikoͤl muß ebenfalls rein und klar 
ſeyn. 

4) Wenn alles durch fleißiges Schuͤtteln aufs 
geloͤßt worden, nachdem er auf den warmen Ofen 

in 


\ 
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in Sand geſtellet, oder beſonders i im Waſſerbad be⸗ 
reitet worden ſo thut man 


5) den Balſam Copaive hinzu, und ſchuͤttelt es 
nochmals miteinander wohl um, wann er vorher wie⸗ 
der in die Waͤrme geſezt worden. 


6) Wenn ſich dann der Firniß wohl gefeit, ſo 
gieſſet man das klare in ein anderes Glas ab, und bin⸗ 
det daſſelbe wohl zu. 


7) Wenn die Kupferſtiche oder das Papier, ſo 
man damit durchſcheinend machen will, zu ſtark pla⸗ 
nirt waͤren, daß der Firniß nicht leicht durchdringen 
koͤnnte, ſo hält man es nur ein wenig uͤber ein Kohl⸗ 
feuer, wenn der Firniß daruͤber geſtrichen worden, ſo 
gewinnet er gleich. 


Dieſer Firniß dienet au Kuͤnſtlern die über 
illuminirte Kupferſtiche lakiren wollen, weil er das 
Papier in feiner gröſten Weiſſe erhalt, wann es vor⸗ 
her gehörig grundirt worden, davon ich in einer eis 
genen Beſchreibung von aͤchter Bereitung verſchiede⸗ 
ner Firniſſe, Farben und Vergoldungen, reden wer⸗ 
de, die naͤchſtens herauskommen wird. Die Farben, 
womit dergleichen Kupferſtiche illuminirt ſind, ers 
haͤlt er in ihrer groͤßten Schoͤnheit, und glebt ihnen 
mehr Lebhaftigkeit. Oelgemählden giebt er einen 
ſchoͤnen und dauerhaften Glanz, und Kupferſtiche 
die vor das Licht geſtellet werden, als optiſche Pro⸗ 
fpecte in Maſchinen und dergleichen, machet er durch⸗ 
ſcheinend, wie Glas. Wenn die Farben zum mahlen 
der Glaͤſer zu Zauberlaternen, damit angemacht wer⸗ 

P 2 den/ 
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den, % werden die Gemaͤhlde nicht allein dauerhaft 
ſondern er verſchaft den Farben auch eine groͤßere 
Schoͤnheit und mehrere Durchſichtigkeit. Ein groſ⸗ 
ſer Vorzug iſt noch daß er geſchwinde troknet. Man 
kann ihn auch zur Anmachung der ſchwarzen Farbe 
zu Glasſilhouetten gebrauchen, die in einem vergol⸗ 
deten oder verſilberten Felde ſtehen. 


Die vierte Art 


Copierblaͤtter zu machen, ſcheinet alle andere auf 
gewiſſe Art zu uͤbertreffen, ſie iſt noch nicht bekannt, 
und nur einige Freunde, denen ich fie gelehrt, wiſ⸗ 
ſen ſie zu machen. Es iſt ein Beſonders durchſchei⸗ 
nendes Dilpapier zum Zeichnen, welches, wenn die 
Zeichnung darauf iſt, wieder ſo rein von Oel gemacht 
werden kann, als es vorher war, fo daß man die ger 
machte Zeichnung ohne weiters abkopiren, ſogleich ge⸗ 
brauchen, und mit Tuſch und Farben ausfuͤhren kann. 
Daß dieſe Art Zeichnungspapier einen großen Vorzug 
vor allen andern Arten hat, iſt ſchon deswegen richtig, 
weil es öfters geſchiehet, daß zum Exempel ein Ingenieur 
im Feld, Baumeiſter oder dgl. einen Riß nur auf 
wenige Augenblike in die Haͤnde bekommt, den er ko⸗ 
piren und in moͤglichſter Kuͤrze der Zeit ausfuͤhren ſoll, 
wozu auf die gewoͤhnliche Art eine laͤngere Zeit erfordert 
wird, und wenn man ſich nicht anders zu helfen weiß, 
das Ganze unausgefertigt liegen bleiben muß. Die. 
Bereitungsart iſt aͤuſſerſt einfach, wie jede der andern, 
nimmt alſo nicht mehr Zeit hinweg, laͤßt ſich auch 
vorraͤthig machen, und iſt daher von großem Nuzen. 


Man 
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Man nimmt weiſſes Steindl (Petroleum al- 
bum), (man merke ſich wohl daß es kein anders als 
weiſes ſein darf) beſtreiche damit einen feinen Bo⸗ 
gen Papier wie gewöhnlich mit etwas Baumwolle, 
wiſche mit einem Tuch die uͤbrige Fettigkeit hinweg, 
laſſe es an der Wärme eines Ofens wohl einziehen, und 
reinige es nachher mit warmer Waizenkleye. Dies 
iſt die ganze einfache Bereitung des Papiers. Will 
man damit einen Riß, Kupferſtich, oder dergleichen 
kopiren, ſo lege man denſelben auf einen gleichen Tiſch 


| oder Reißbrett, und das auf dieſe Art zubereitete 


Oelpapier darauf, ſo wird man alles wie durch ein 
Glas durchzeichnen konnen, weit ſchoͤner als durch das 
gewöhnliche Oelpapier. Wenn die Zeichnung darauf 
iſt, ſo laͤſſet es ſich wieder von dem Oel reinigen, 
wenn man es über ein Kohlfeuer haͤlt, welches am 
beſten in einem freyen Luftzug geſchiehet, weil es ei⸗ 
nen übeln ausbreitenden Geruch von ſich giebt. 
Das Oel verfliegt auf dieſe Art wieder, das Pa⸗ 
pier wird ſo weiß als es vorher geweſen und die dar⸗ 
auf befindliche Zeichnung laͤßt ſich nunmehr mit Tuſch 
und Farben ausfuͤhren, wie auf einem andern Papier. 


Verfertigung der Kopierblätter mit Farben. 


Will man den Riß von dieſen Kopierblaͤttern ab⸗ 
tragen, ſo iſt noch eine andere Art Kopierpapier er⸗ 
forderlich, das wieder verſchieden zubereitet wird. 


Man zerreibe Bleyſtift Schabſel auf Poſtpapier, 
daß es ganz die Farbe deſſelben hat, ohne einen lee⸗ 


ren Flek zu behalten, und uͤberfahre es gelinde mit 


einem weichen leinenen Tuͤchlein, daß das Ueber⸗ 
P 3 flüßige 
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flüßige hinweg komme, welches das Papier een 
koͤnnte, worauf es gelegt wird; 


Oder man thue das ee mit echten 
Schabſel; 


Oder uͤberreibe daſſelbe mit gichrputen 
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Oder auch mit verbrenntem Papier; desgleichen 
mit Reißkohle; wie auch mit ſchwarzer Kreide; 


Oder mit jeder andern ſelbſt beliebigen Farbe, die 
alſo zubereitet wird: diejenige Farbe die man dazu ge⸗ 
wählt hat, zum Beyſpiel Zinnober, wird mit etwas 
ſchweinenem Schmalz angemacht, und mit einem klei⸗ 
nen Bauſch von leinenem Tuch auf das Papier getra⸗ 
gen, und fo auf demſelben verhreitet, daß es nur die 
Farbe bekommt. Man uͤberfaͤhrt es alsdann noch ein⸗ 
mal mit einem andern leinenen Tuche, welches das 
Ueberfluͤßige, wenn es ja etwas haben ſollte, hinweg 
nimmt, damit es nicht mehr abſchmuze, wenn es 
auf ein ander reines Papier gelegt wird. 


Welches von dieſen Koplerblättern man nun ger 
wählt hat, legt man mit der gefärbten Seite auf 
dasjenige Papier, worauf die Nachzeichnung kom⸗ 
men ſoll. Auf dieſe beyde legt man das Kopierblat 
der erſtern Art, das die Zeichnung enthaͤlt, oder einen 
Kupferſtich, den man abzeichnen will, oder ſonſt einen 
Riß, Zeichnung ce. die man nachzumachen gedenfet, 
und faͤhret mit einem etwas ſtumpfen ſpizigen Stift, 
von Bein, Meßing oder Stahl, alle Umriſſe genau 
nach, ſo wird die ganze Zelchnung getreu Air dem 
untern Papier erſcheinen⸗ i 

Dieſe 
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Dieſe kann man nun auf zweyerley Art ausar⸗ 
beiten; entweder man ſchraffirt ſie mit einer zart ge⸗ 
ſchnittenen Rabenfeder, ſo wie der Kupferſtich ſchraf⸗ 
fire iſt. Oder da die Schraffirungen ſchon viele 
Uebung und Fertigkeit erfordern, auch eine langwei⸗ 
lige Arbeit ſind, ſo macht man lieber nur die Umriſſe 
mit einer Rabenfeder, und tuſchiret die e 


und Halbſchatten mit Tuſche. 


Wenn die Tuſche troken iſt, fo kann man auch 
mit andern Farben, die verſchiedenen Theile der 
Zeichnungen, z. B. die Blätter, Blumen, Fruͤchte, 
Figuren, u. ſ. w. illuminiren. Nur muß man ſich 
huͤten, daß man es Mache er und widerna⸗ 


tuͤrlich mache. ‘ 


Die Farben Fann man fi ch e ſelbſt bereiten. 
Ich will hier nur überhaupt davon reden, um das 
Ganze nicht zu ſehr zu unterbrechen. Zu Ende aber 
auf eine ſehr vorthellhafte bisher nicht ſehr bekannte 
Art, die Zubereitung verſchiedener Farben angeben, 
die man zur Ausführung und Illuminirung ſchoͤner 
Riſſe, beſſer als diejenige gebrauchen kann, die man 
gewoͤhnlich von denen Farben und Kunſthaͤndlern, 
kaufet. Wenn man ſich aber dieſe nicht verfertigen 
und beilegen will, ſo kann wan ſich nachſtehender 
Farben bedienen. 


Zu Grün kann man die gruͤne Dinte ra 
chen, die meiſtens in allen Apotheken zu haben iſt. 
Auſſerdem aber auf eine ſehr leichte und wohlfeile Art 
ſich nachfolgender Weeſgefg bedienen. 


9 4 Eine 
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Eine ſehr ſchoͤne gruͤne Dinte. 

Man nimmt einen viertel Schoppen Eßig / und reibt 
unter diefen auf einen Marmorſtein ein und ein hal⸗ 
bes Loth deſtillirten Gruͤnſpan, und einer halben wel⸗ 
ſchen Nuß groß Cremor tartari, ja keinen Gummi, 
ſonſt verdirbt alles, denn der Gruͤnſpan ſtirbt im 
Gummi ab, und wird wie ein Bley; auf die vor⸗ 
hin beſchriebene Art aber, wird alles wie ein ange⸗ 
nehmer Saft zum Schreiben und glaͤnzt von ſelb⸗ 


ſten, iſt auch in die Muſcheln zum iluminiren vor⸗ 
treflich. 


Zu gelb nimmt man Gummiguttaͤ. Dieß 
wird mit Waſſer in einem Gefaͤßchen aufgeweicht, 
und man kann, wenn man mit einem Pimſel daran 
waſcht, die Farbe ſtaͤrker, durch hinzu gegoſſenes 
Waſſer aber wieder ſchwaͤcher machen. Wenn man 
einige Tropfen von dieſer gelben Farbe unter die gruͤ⸗ 
ne Dinte thut, fo bekommt man eine angenehme hell⸗ 
grüne Farbe. n 


Zu braun nehme man den Lakrizen oder Suͤß⸗ 
polzſaft Dieſer wird Ken ſo wie Gummigutta be⸗ 
. 1 


Zu roth kann man Carmin nehmen. Dieſer 
beſtehet aus einem feinen und theuern rothen Puls 
ver. Man reibt ihn auf einer Glasplatte mit einem 
Tropfen Zitronenſaft. Je nachdem man ihn mit 
Waſſer mehr oder weniger verduͤnnet, je nachdem 
bekommt man eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Roͤthe. 
Zu hellrothen Sachen gebraucht man Zinnober. 
Dieſer wird mit Gummiwaſſer abgerieben. 


1 Ends 
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Endlich zu blauen Sachen, das Berlinerblau. 
Dieß wird mit Branntewein und Gummiwaſſer abs 
gerieben; und wenn man Hellblau haben will, et 
was Cremſerweiß hinzugeſezt. 


7 Ich koͤnnte noch mehrere Farben herſezen, allein 
man kann mit dieſen ſchon ziemlich auskommen. 
Denn aus dieſen laſſen ſich hinwiederum viele andere 
zuſammenſezen. So wird z. B. Berlinerblau mit 
gelb vermiſcht, eine ſchoͤne gruͤne Farbe. Mit 
Zinnober aber vermiſcht, giebt es violett. Car⸗ 
min mit Gummigutta, giebt orange u. ſ. w. ) Mit 
verſchiedenen dieſer Farben, z. E. mit Lakrizenſaft, 
Carmin, Berlinerblau u. ſ. w. läßt ſich auch eben fü 
wie mit Tuſche arbeiten. Insbeſondere nehmen ſich 
Zeichnungen die mit blaſſem Carmin tuſchirt werden, 
ſehr gut aus. 


Will man auch Gold und Silber gebrauchen, ſo 
bedienet man ſich entweder des gemahlnen oder fürs 
genannten Muſchelgoldes und Silbers, oder man 
gebraucht geſchlagenes oder Blattgold und Silber. 
Im erſten Fall wird das Gold oder Silber auf dem 
Reibſtein mit Gummiwaſſer gerieben, und mit einem 
Pemſel gleich den andern Farben aufgetragen. Wenn 
es ganz troken geworden iſt, ſo wird es mit einem 
Hundszahn polirt und geglaͤttet, ſo bekommt es ſei⸗ 
nen en Glanz. Der Hundszahn wird nem⸗ 


N lich 


) Bey dem Herrn Verleger dieſes, ſind ſchon 2 Hefte 
menſchlicher Figuren erſchienen, wovon bloß die Um⸗ 
riſſe geſtochen und auf dieſe Art ausgetuſcht und illu⸗ 
minirt find. 
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lich in ein Heft gleich einem Polierſtahl eingefaſſet. 
Im leztern Fall aber, malet man mit ſehr ſtarkem 
Gummiwaſſer die Züge oder Figuren, welche ver⸗ 
goldet oder verſilbert erſcheinen ſollen, nimmt ſich 
aber in acht, daß das Papier nirgend anders, wo 
kein Gold oder Silber hinkommen darf, naß, oder 
mit dem Gummiwaſſer beruͤhrt fg. Man nimmt 
alsdann ein Blatt von dem Gold oder Silberbuͤch⸗ 
lein, und ſchneidet es auf einem Goldkiſſen, oder 
mit einer ſcharfen Scheere, im lezten Fall mit dem 
darauf oder darunter liegenden Papier, ohngefaͤhr in 
die erforderliche Figur. Man legt es auf den Gum⸗ 
mianſtrich, der unter der Zeit halb troken worden 
iſt, nimmt das Papier von dem Gold oder Silber 
hinweg, und druͤket dieſes mit ein wenig Baumwolle 
recht gleich an. Wenn es vollkommen troken ge⸗ 
worden iſt, ſo faͤhret man mit der Fahne einer Feder 
oder etwas Baumwolle daruͤber her, ſo gehet das 
überflüßige Gold oder Silber hinweg. Hierbey iſt 
noch zu merken, daß das Vergolden und Verſilbern 
geſchehen muß, ehe man noch mit einer andern Far⸗ 
be arbeitet. Denn da ſich die vergofdeten und vers 
ſilberten Zuge und Figuren nicht ſo genau und ſcharf 
abſchneiden, als die mit einer andern Farbe gemach⸗ 
ten, fo iſt man zuweilen genoͤthiget, fie unter andern 
Farben zu verſteken, und mit dieſen daruͤber zu ma⸗ 
len. Verſchiedene andere Arten auf Papier zu ver⸗ 
golden, wird man in meiner Beſchreibung von aͤch⸗ 
ter Zubereitung der Firniſſe finden. 


3. Neue 
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3. Neue Erfindung, über die Kunſt, in Glas 
und Porzellain zu aͤden, von Herrn Profeſſor 
| Klaproth *), 


’ E. war unſtreitig eine wichtige Entdekung, als im 
dreyzehnten Jahrhunderte Raimund Lullius die 
Kunſt der Bereitung mineraliſcher Säuren, vor 

nehmlich des Scheidewaſſers, entweder ſelbſt erfand, 
oder ſie vielleicht auch nur von den geheimnis vollen 
arabiſchen Gelehrten erforſchte, und ſie alsdenn ſeinen 

Landsleuten deutlicher lehrte. Von der ungleich ſtaͤr⸗ 
kern Aufloͤſungskraft, welche man dieſe neuer fundenen 
Fluͤßigkeiten, in Vergleichung mit der ſchwaͤchern 
Wirkung des Eßigs, als der einzigen bis dahin bes 
kannt geweſenen Säure, auf Meralle aͤuſſern ſahe, 
machten unter andern die Kuͤnſtler bald Gebrauch, 
um Zeichnungen auf Metalle zu bringen, wozu man 
ſich ſonſt blos der grabenden Inſtrumente zu bedies 
nen wußte; und ſo entſtand auch die Kunſt, in 
Kupfer zu radiren, in welcher ſeit der Zeit mehrere 
Meiſter ſich ruͤhmlich hervorgethan haben. 


Unter den Steinarten ſind Marmor und andere 
feſte Kalkſteine die einzigen, bey welchen man von 
der aͤzenden Eigenſchaft der Mineralſäuren einigen 
Gebrauch machen konnte. Auf ſaͤmmtliche harte 
Steinarten hingegen, welche die in Säuren unauf⸗ 
lösbare Kieſelerde zum Grundtheil haben, ſo wie auf 
Glas und Porzellain, vermochten die bis dahin be⸗ 

" kann⸗ 
) Monathſchrift der Akademie der Kuͤnſte und mecha⸗ 


‚ nifchen Wiſſenſchaften zu Berlin. ꝛtes St. 1788, 
S. gs. f. 
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kannten mineraliſchen Saͤuren, ſelbſt in ben com 
centrirteſten Zuſtande, gar nichts. 


Dem jezigen, durch chymiſche Erfindungen aus⸗ 
gezeichneten Zeitalter, war es vorbehalten, in einem 
der ſchoͤnſten Steingeſchlechte des Foßilienreichs, nem; 
lich in den Flußſpaten, eine Saͤure aufzufinden, wel⸗ 
che in ihren eutbundenen Zuſtande, die merkwürdige 
Eigenſchaft beſizt, das Glas anzugreifen, in Dunſt⸗ 
geſtalt aufzulöfen, und zu verfluͤchtigen; und eben 
dieſe Aufloͤſungskraft aͤuſſert fie N ae ii Glaſur 
des Porzellains. 


Es iſt kein Zweifel, daß nicht diefe nde 
Eigenſchaft der Sparfäure anjezt jedem Chemiſten 
und Phyſiker zur Gnuͤge bekannt ſeyn ſollte. Es 
geht alſo bey gegenwaͤrtigem Aufſaze die Abſicht 
nur dahin, auf dieſe bisher unbenüͤzte Methode, in 
Glas und Porzellain zu aͤzen, einige weitere Aufr 
merkſamkeit zu erregen, und ſie fernerer Weg 
zu empfehlen. 


Das einfachſte 1 1 beſteht in folgendem: 
Man macht zuerſt, auf aͤhnliche Weiſe, als wenn 
man mit Scheidewaſſer in Kupfer aͤzen wollte, einen 
Grund oder Ueberzug, welcher in dem gewoͤhnlichen 
Kupferſtecherſirniß, oder auch nur in Wachs, bes 
ſtehen kann, und worinn mit der Radiernadel, oder 
einem andern ſpizigen Inſtrumente, die Zeichnungen 
gemacht werden. Man faßt hierauf die Seiten mit 
einem Rande von Wachs ein, übergießt die Zeich⸗ 
nung mit einer, fo eben erſt angeruͤhrten Miſchung 


aus gleichen Theilen Flußſpatpulver und eh 
bedekt 
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bedekt es mit einem Dekel, und laͤßt es einige Stun⸗ 
den ruhig ſtehen. Wenn hernach die Glasplatte 
oder der Porzellainſcherben, aus ſolcher aͤzenden Maſſe 
hervorgeholt, und davon, wle auch von dem Aez⸗ 
grunde befreyet und geſaͤubert worden, ſo findet man 
darinn die radirten Züge eben fo eingeaͤzt, als in 
einer mit Scheidewaſſer geaͤzten Kupferplatte. 


ö 

Die zweite Verfahrungsart, welche jener vorzu⸗ 
ziehen iſt, beſteht darin, daß man, anſtatt die zu 
äzende Glas oder Porzellainplatte mit der angeruͤhr⸗ 
ten Maſſe in unmittelbare Beruͤhrung zu bringen, 
jene nur dem Angriffe des von ſolcher Miſchung aufs 
ſteigenden Dunſtes, blos ſtellt. Es empfiehlt ſich 
dieſe, durch den bloſen Dunſt der Spatſaͤure ber 
wirkte Einaͤzung vor jener unter andern dadurch, 
daß die Striche und feinen Schraffirungen regel⸗ 
maͤßiger und reiner ausfallen. Die Vorrichtung 
dazu veranſtaltet man auf ſolche Weiſe, daß man 
die Platte, worin geaͤzt werden ſoll, uͤber einer 
Schaale oder Teller, vermittelſt drey oder vier auf⸗ 
rechtſtehender hoͤlzerner Stäbchen von der Höhe, daß 
die darauf ruhende Platte uͤber die, zwiſchen dieſen 
Staͤbchen geſtellte Schaale, etwa einen Zoll entfernt 
iſt, in eine horizontale Lage bringt. So bald nun 
das Flußſpatpulver mit dem Vitrioloͤle in der Schaa— 
le zuſammengeruͤhrt worden, legt man die mit Firniß 
oder Wachs uͤberzogene Platte, auf den Staͤbchen 
ruhend, daruͤber, und zwar die radirte Seite nach 
unten. Kehrt man aber die radirte Seite nach 
oben, ſo fallen die Schraffirungen feiner und zaͤrter 
aus, weil alsdann die dunſtartige Saͤure gelinder 
und 
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und langſamer wirkt. Die ganze Zurichtung uber 
dekt man mit einer umgekehrten, mit Wachs aus⸗ 
gegoſſenen Schuͤſſel⸗ 


Es ergiebt ſich von ſelbſt, daß dieſes 88 
auf mehrerley Art veraͤndert und verbeſſert, auch die 
Zurichtung zu Glaͤſer- und Porzellainſtguren von 
allerley Form leicht eingerichtet werden koͤnne. 


Die Anwendbarkeit diefee Manier zu zen, die 
uͤbrigens von ſelbſt in die Augen faͤllt, will ich nur 
an einem Beyſpiele in Vorſchlag bringen. Die Ver⸗ 
fertigung der Glasmikrometer, zum Gebrauche der 
Aſtronomen, iſt wegen der ungemeinen Genauigkeit 
und Feinheit, womit die Linien eingeſchnitten wer, 
den müffen, eine der kuͤnſtlichſten und mißlichſten 
Arbeiten in der Glasſchneiderkunſt; denn, bey aller 
Vorſicht kann doch nicht verhuͤtet werden, daß nicht 
in den Winkeln der kleinen Quadrate, welche von 
den nezfoͤrmig ſich durchſchneidenden Linien gebildet 
werden, Glasſplitterchen ausſpringen ſollten. Die, 
ſer nachtheilige Zufall iſt aber nicht moͤglich, wenn 
die Linien, ſtatt der Eingrabung mit dem Demant, 
durch Spatſaͤurendunſt aufs Glas geaͤzet werden. — 
Bey dem Porzellain koͤnnte die Anwendung dieſer 
Erfindung ein Mittel abgeben, den Glanz der Glaſur 
mit dem angenehmen Matten des Biscuits in einer 
Figur zu verbinden. 

Herr Klaproth, legte der koͤnigl. Akademie der 
Kuͤnſte zu Berlin eine Glasplatte mit der Zeichnung 
des Kopfs der Sappho vor, die zwoͤlf Stunden 


lang, dem Angriffe des Spatſaͤurendunſtes blos ge⸗ 
ſtellt 


1 
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ſtellt worden, und zwar mit der radirten Seite nach 
unten liegend, und efne andere mit der deutſchen 
Inſchrift, worauf dieſer Dunſt ſechs Stunden lang 
gewuͤrket hatte, und beyde blosmit Wachs gegruͤndet 
waren. Er glaubte daran zu bemerken, daß der An⸗ 
griff des äzenden Dunſtes auf folche, zu lange ges 
dauret habe, und daß zur Erhaltung feinerer und 
zaͤrterer Zeichnungen, dieſer Zeitraum um mehrere 
Stunden verkuͤrzt, auch die radirte Seite von der 
Oberflache der ausduͤnſtenden Maſſe weiter entfernt 
werden muͤſſe; wie ſoſches an einer Platte mit einer 
lateiniſchen Inſchrift, welche ebenfalls nur mit Wachs 
gegründet war, und auf welche er den Spatdunſt 
nur eine halbe Stunde wuͤrken laſſen, zu erſehen 
geweſen. Es würden daher zur Einaͤzung ſehr fei⸗ 
ner Züge, z. B. der feinern Linien auf ein Glass 
mikrometer, wenige Minuten ſchon hinreichend ſeyn. 
Ferner trägt auch zum gluͤklichen Erfolge die Bes 
ſchaffenheit und Natur des Ueberzugs, oder des Grun⸗ 
des vieles bey; denn ein aus Aſphalt bereiteter und 
dünn aufgetragener Firniß, dergleichen man ſich 
zum Aezen auf Kupferplatten bedient, taugt zur 
Radirung feiner Zeichnungen allerdings beſſer, als 
Wachs, oder andere haͤrzige Ueberzuͤge. 


Nähere Erfahrungsregeln werden ſich dem aufs 
merkſamen Kuͤnſtler nach einigen Verſuchen von ſelbſt 
ergeben, und alsdann erſt kann dieſe Erfindung hof⸗ 
fen, in der Ausfuͤhrung und Anwendung zu einiger 
Vollkommenheit gebracht zu werden. 


4. Auf 
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4. Auf Glas mit Farben zu marmoriren, 
daß es einem natuͤrlichen Marmor gleich ſiehet, darein 
goldene oder ſilberne Schrift zu ſchreiben oder 

andere Zeichnungen zu machen. | 


Die Farben, die man hiezu gebrauchen will, wer 
den mit duͤnnem Leimwaſſer abgerieben, und ſo auf 
das Glas getragen. Soll nun z. E. der Haupt⸗ 
grund rother Marmor ſeyn, ſo wird das ganze Glas 
mit derjenigen rothen deimwaſſerfarbe fact uͤberſtrichen, 
die hierzu beſtimmt worden. Man nimmt einen 
vornen gleichen aber zakicht geſchnittenen, hoͤlzernen 
Farbenſpatel, und faͤhrt damit ſchlangenweiſe, oder 
wie man die Adernzuͤge auf der Glastafel haben will, 
durch die aufgetragene Leimfarbe hin, nimmt ſo⸗ 
dann diejenige Farbe, von der die Adern werden 
ſollen und beſtreichet die Zuͤge damit hin und wieder, 
ſo werden ſie in einander verflieſſen, theils ſtaͤrker, theils 
matter bleiben, und, wo ſie ſtaͤrker ſeyn ſollen, wird 
nochmal mit den Spatel nachgefahren, und Farbe 
aufgetragen. Iſt es troken, ſo wird die Zeichnung 
darauf gebracht, mit einer ſpizigen Nadel umriſſen, 
dieſe Stelle mit einen Meſſer ausgeſchabt, und die 
jenige Farbe aufgetragen, die die Zeichnung haben 
ſoll, die wieder marmorirt und einfaͤrbig gemacht 
werden kann, ſo, daß z. E. eine Schattenbuͤſte von 
gruͤnem Marmor in einen rothen Marmor geſezt wer⸗ 
den koͤnnte, u. dgl. 


Soll aber eine goldene oder ſüberne Schrift, 
Zuͤge, ausradirte Zeichnungen uud dergl. darauf ge⸗ 
bracht werden, ſo, daß auf der anſchaulichen Seite 

die 
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des Glaſes die Schrift rechts geleſen werden kann, 
ſo ſchreibet man ſie auf Papier, beſtreichet es mit 
Baum- oder Mandelöl von beyden Seiten, laͤſſet 
es einige Stunden haͤngen, daß es einziehe und das 
übrige ablaufe, und reibet es ſodann mit etwas war⸗ 
mer Weizenkleye ab, welche die uͤbrige Fettigkeit hin⸗ 
weg nimmt, man kann auch noch mit einer entzwey 
geſchnittenen Zwiebel darauf hinfahren, welches ihn 
vollends alle Fettigkeit benimmt, ſo aber hiezu nicht 
noͤthig it. Nun hat man noch ein Blat 


Kopierpapier 


noͤthig, das auf folgende Art gemacht wird: Hat 
man eine Zeichnung auf einen dunkeln Grund zu 
tragen, ſo muß eine helle Farbe genommen werden, 
iſt aber die Farbe der Glastafel hell, ſo muß man 
eine dunkle Farbe wählen. Die hierzu gewählte Far⸗ 
be nun, wird mit etwas Schweinefett abgerieben, 
und auf das Papier, das zum Kopierblat dienen 
ſoll, gut eingerieben und mit einen duͤnnen, leinenen 
Lappen daruͤber hingefahren, daß die Farbe nicht 
allzuleicht abgeht, und die uͤbrige Fettigkeit davon 
kommt. Dieſes Blat legt man mit der beftriches 
nen Seite auf die mit Farbe beſtrichene Seite der 
Glastafel, legt alsdenn die Schrift oder Zeichnung ver⸗ 
kehrt auf dieſes und faͤhret alle Zuͤge mit einem etwas 
ſtumpfen, ſpizigen Stift nach, wodurch die Zeich— 
nung auf die Glastafel gebracht wird, die man denn 
mit mehr oder weniger ſtumpfen Nadeln, die man in 
hoͤlzerne Stäbchen gefaßt hat, nachfaͤhrt, die Buch⸗ 
ſtaben oder ſtaͤrkern Zuͤge mit einen Meſſer aus⸗ 
ſchabt und mit Farbe oder Gold oder Silber belegt. 

Q Das 
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Das Auflegen des ſchlechten Goldes oder Silbers 
geſchiehet entweder mit duͤnnem Leim⸗ oder Gummi⸗ 
waſſer, oder auch nur mit ſtarkem Bier oder duͤnnem 
Eyerweiß, welche leztere beyde auch zur Auftragung 
des feinen Goldes und Silbers genommen werden. 


Die zu den Leimwaſſerfarben, auf das Glas 
dienlichſte ſchwarze Farbe, iſt das Kupferſchwarz, 
das man fein abreibt. Es macht am ſchwaͤrzeſten 
vor allen andern ſchwarzen Farben, die nicht mit 
Lak auf Glas getragen werden. 


Die auf dieſe Art bereitete fertige Glastafel, 
legt man auf ein Brettchen von gleicher Groͤſſe, und 
befeſtiget beyde mit ſtarken Papier am Rande auf 
einander, das man nachgehends mit einer beliebigen 
Farbe lakiren, oder in ein Rahm ſezen kann. 


5. Die Schattenmagie. 


Wie Schatten verſtorbener oder noch lebender 
Perſonen, zu zitiren, daß ſie auf den gegebenen Be⸗ 
fehl erſcheinen und wieder verſchwinden, wenn es dem 
Magier beliebt, findet man hier freylich nicht. Ich 
werde aber zeigen, wie die Schatten unſerer Freunde 
und anderer Perſonen, ſo zu firiren ſeyen, daß fie 
ohne Beſchwoͤrung unſern Augen, ſo oft wir wollen, 
gegenwaͤrtig ſind, — eine Kunſt, die zwar ſchon be⸗ 
kannt genug iſt, von ihrer richtigen Fixirung aber 
ſich doch noch verſchiedenes ſagen laͤßt. f 


Man war bisher gewohnt, aus dem Schatten 
riß einer Maßen, auf ihren Seelenkarakter und Nei⸗ 
gung 


III. Die Farbenmagie. 243 


gung zu ſchlieſſen, in welcher Kunſt es beſonders 
Herr La vater ſehr weit gebracht haben will. Es 
gehoͤrt alſo dieſe Kunſt billig mit unter die natuͤrlich 
magiſchen, und daher auch die Kunſt, Schattenriſſe 
zu verfertigen oder zu ſiriren. Man koͤnnte alſo 
erſtere die phyſiognomiſche und leztere die Schatten⸗ 
magie heiſſen. Hier will ich nur der leztern geden⸗ 
ken und ihre Fixirung beſchreiben, weil dieſe einfache 
Kunſt noch immer das Lieblingsgeſchaͤft vieler Per⸗ 
ſonen iſt, die ſie zu ihrem Vergnuͤgen oder zu ihrem 
Unterhalt, benuzen. 


Das erſte, was hierzu erfordert wird, iſt eine 
Einrichtung zum Abzeichnen. Herr La vater ber 
ſchreibt in dem zweyten Theil feiner phyſtognomiſchen 
Fragmente, eine Abzeichnungsmaſchine, wobey die 
Perſon beym Abſchatten zu ſizen kommt, welche 
auch Liebhaber die Hallens Magie beſizen, im 
gten Theil derſelben S. 53 1. Fig. 42. finden werden. 
Hier iſt fuͤr die Herren Schattenmagier eine andere 
dergleichen Maſchine beſchrieben, deren ich mich ſelbſt 
oft bedienet habe, und die zum Stehen und Sizen 
eingerichtet iſt. Ich halte aber dafür, daß die ab⸗ 
zuſchattende Perſon, auf die erſtere Art eine unge⸗ 
zwungenere Richtung bekommt, und da das Abzeich⸗ 
nen ſehr geſchwinde geſchehen iſt, auch nicht Mahi 
hat zu ſizen. 


Man bedient ſich gewoͤhnlich ſehr einfacher Ein⸗ 
richtungen zum Abſchatten; da man entweder ſogleich 
einen Bogen Papier an eine glatte Wand oder Thuͤr 
befeſtiget, oder der Perſon ein unten ausgeſchnittenes, 

Q 2 auf 
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auf die Schuttern geſeztes Brett zu halten giebt, 
worauf ein Bogen Papier genagelt iſt, auf wel⸗ 
chen man die Perſon im Profil abzeichnet. Beyde 
und ahnliche Arten find, wenn die Zeichnung gut 
ausfallen ſoll, zu verwerfen. Man wird beſſer thun 
ſich nachſtehender Einrichtung zu bedienen, die nicht 
koſtbar iſt. 


Beſchreibung einer ſehr einfachen Maſchine, zum 
Aufnehmen der Schattenriſſe. 


Ihre Einrichtung beſteht uͤberhaupt darin, daß 
der Schatten von einem auf eine Glastafel ſtraff 
ausgeſpannten Bogen Papier aufgefangen wird, 
welches zuſammen in einem Rahmen befindlich iſt, das 
in einem Geſtelle, welches von einem Ort zum andern 
gebracht werden kann, ſich ſchieben und feſtſtellen, 
erhöhen und erniedrigen laͤſſet Die abzuzeichnende 
Perſon kann hiebey jenſeits des Geſtelles gegen das 
Licht zu, ſtehen oder ſizen, auch den Kopf mittelſt 
einer daran angebrachten Einrichtung, feſt halten. 
Der Zeichner aber ſtehet diſſeits, und frehet weiter 
nichts als den Schatten der Perſon, der auf dem 
ſtraffen Papier ſehr deutlich und ſchwarz durch ſchei⸗ 
net. Es iſt alſo gleichſam, als ob er eine wirkliche, 
ſchon ausgefertigte Silhouette, auf einer Staffeley 
vor ſich haͤtte, die er mit eben der Bequemlichkeit 
nachzeichnen kann, wie ein Maler jede andere Sache 
auf ſeiner Staffeley zeichnet. Man begreift leicht, 
daß man die Maſchine zu dieſem Endzwek auf gar 
verſchiedene Arten einrichten koͤnne, je nachdem man 
ſie mehr oder minder kuͤnſtlich und bequem machen 
15 ja daß man ſich im Nothfall einer gewöhnlichen 

Maler⸗ 
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Malerſtaffeley, ja ſogar einer bloſſen aufgemachten 
Thur, zwiſchen deren beyde Pfoſten man das durchs 
ſichtige Papier befeſtiget, bedienen koͤnne. Ich will 
aber hier die eigene Maſchine beſchreiben, die hierzu 
am beſten iſt, die zugleich mit den geringſten Koſten 
anzuſchaffen, und von einen jeden Holzarbeiter ver⸗ 
fertiget werden kann. 5 


Sie iſt Tab. XI. fig. 1. 2. 3. nach ihrer Eln⸗ 
richtung und Zuſammenſezung vorgeſtellet. 


Diefe Figur zeiget, daß fie aus zwey Staͤndern 
aa beſtehet, die in den Sohlen bob eingezapft, unten 
durch den Riegel e, oben aber mit der Holbe d vers 
bunden find. Damit fe in den Sohlen nicht wan⸗ 
delbar werden, ſind ſie mit den Streben oder Baͤn⸗ 
dern e, E, e, e noch mehr daran befeſtiget. Jeder 
dieſer Staͤnder hat auch auf der einen Seite einen 
Falz, worein ein vierekichtes Rahm f paſſet, das die 
Glastafel enthaͤlt, auf welche das Papier mit Kleb⸗ 
wachs befeſtiget wird, worauf die Zeichnung Foms 
men ſoll. Dieſer Rahm laͤßt ſich in den Falz auf⸗ 
und abſchieben und hoͤher oder niedriger ſtellen, nach⸗ 
dem es die Groͤſſe der Perſon erfordert. Um aber 
den Rahm in einer gewiſſen verlangten Hoͤhe zu be— 
feſtigen, ſind an den Seiten der Staͤnder, gegen 
die Rahme zu, viele Loͤcher uͤbereinander gebohrt, 
die genau auf jedem Ständer einerley Höhe haben, 
durch dieſe laͤſſet ſich dem Rahmen die verlangte 
Höhe geben, indem man nur von beyden Seiten 
eiſerne Stifte gg in die, durch die Stellung der 
Rahm bezeichneten Löcher, ſteket, die ſolchen dadurch 
in der verlangten Höhe erhalten. Um aber der abs 

2 3 zu⸗ 
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zuſchattenden Perſon eine Wiederlage des Kopfes zu 
verſchaffen, iſt mitten laͤngſt der Rahm herunter ein 
runder Stab h oben und unten an derſelben befeſti⸗ 
get, an welchem ein hoͤlzerner Laufer i auf und abs 
gefuͤhret werden kann, in deſſen Mitte eine Schrauben⸗ 
mutter geſchnitten iſt, in die ein kurzer Stab k einge⸗ 
ſchraubt wird, der den Laufer i an der beſtimmten 
Stelle auf dem runden Stabe h feſt haͤlt. An dem 
kurzen Stabe k befindet ſich ein hölzernes Schuͤſſel⸗ 
chen 1 an welches die Perſon ihren Kopf anlehnen 
kann. Da aber die im Proftl daran ſtehende Per⸗ 
fon nur einen Theil des Schuͤſſelchens mit ihrem 
Geſicht berühren würde, fo läßt ſich daſſelbe mit feis 
nem Laufer an den Stab h fo drehen, daß es an dem 
Geſicht der Perſon genau anliegen kann. 


Die eigentliche Groͤſſe der Maſchine und das 
Verhaͤltnis ihrer Theile, laͤßt ſich aus der Zeichnung 
deutlich genug einfehen, 


Die abzuſchattende Perſon, ſtellet ſich zwiſchen 
beyde Sohlen der Maſchine. Die Glastafel wird 
ſodann ſo hoch oder niedrig geſtellet, als es die 
Groͤſſe der Perſon und der abzuſchattende Kopf er⸗ 
fordert; man laͤßt fie ihr Geſicht an das Schuͤſſel⸗ 
chen legen, und richtet dieſes ſo, daß es ganz an 
demſelben anliegt, ſchraubet es hierauf feſt, wenn 
vorher der zu zeichnende Kopf in ſein richtiges Profil 
gegen die Glastafel geſtellt worden. Man ſtellet 
nunmehr das Licht oder die Lampe, die ſehr helle 
brennen muß, und wozu man in dieſen Buch einen 
beſondern Dochten beſchrieben findet, der helle und 
agen brennet, in 9 bis 10 Schuhiger Entfernung, 

wenn 


‘ 
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wenn es ſeyn kann, von dem Kopf, in einer Höhe, 
daß die Flamme gegen die Mitte des Kopfs uͤber zu 
ſtehen komme. Der Zeichner nimmt ſodann ſeinen 
Stand auf der hintern Seite ebenfalls zwiſchen den 
Sohlen, und kann nunmehr den auf dem Papier 
frey vor ihm ſtehenden Schatten nachzeichnen. 


Man begreift leicht, das es bey dieſer Einrich⸗ 
tung möglich iſt, in einem Abend, eine ſehr groſſe 
Anzahl Silhouetten zu zeichnen, wenn nur immer 
wieder friſches Papier aufgeklebt, und der Stand 
der Glastafel zu der Perſon, und zu dieſer der Stand 
des Lichts, berichtiget iſt. Es wird keine zwey Mi⸗ 
nuten erfordern, um die Zeichnung eines Kopfes zu 
machen. 

Zur Zeichnung ganzer Figuren, dienet die Meye⸗ 
riſche Zeichnungsmaſchine, die ich in der Fortſezung 
dieſes Buches beſchreiben werde. 

Da der Kopfpuz des ſchoͤnen Geſchlechts, wenn 
er zugleich mitgetheilet werden ſoll, oft ziemlich hoch 
binauf ſteiget, ſo erfordert die ganze Maſchine ſchon 
eine Höhe von wenigſtens 6 Schuh 6 Zoll; denn 
die größte menſchliche Statur it s Fuß, und zwar 
nur bey Männern. Bey dem ſchoͤnen Geſchlecht ber 
trägt fie nur s Fuß, und es wird als etwas auflers 
ordentliches angeſehen, wenn Perſonen von dem ei— 
nnen oder andern Geſchlecht dieſe Höhe übertreffen. 
Von den Pantographen zur Verjuͤngerung der 

Silhouetten. 
Da ein Schattenriß, ſo wie er hier erhalten 


worden, zu ar iſt, und 13 allzu gutes Anfehen 
2 4 giebt 
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giebt, wenn er ſo in einem Zimmer aufgeſtellt wird, 
auch zu viel Plaz einnimmt, als daß viele derſelben 
an den Wänden aufbehalten werden koͤnnten, übers 
dies ein fo groſſer Schattenriß ſchon in einer ziem⸗ 
lichen Höhe ſtehen muß, wenn er gut in das Auge 
fallen ſoll; ſo macht man ſie kleiner, das iſt, ſie 
werden Peſzünge, Dieſes Verjuͤngen geſchiehet ge⸗ 
woͤhnlich mit einem Pantograph oder Storchſchna⸗ 
bel, deren es verſchiedene Arten giebt, die, wenn ſie 
gut gemacht find, eine Silhouette durch zwey bis 
dreymalige Verjuͤngung ſo klein zeichnen wie eine 
Linſe, wo alle Theile im richtigen Verhaͤltnis ſtehen, 
und die ganze Silhouette kennbar bleibt, wenn fie 


auch durch ein Weh eh e betrachtet wer⸗ 
den muß. 


Beſchreibung eines Pantera von vier 
Staͤben. 

Man hat Pantographen von vier, fuͤnf und ei 
Staͤben. Die noch jezt am meiſten üblichen, find 
die mit vier Staͤben, und wenn ſie gut und fleißig 
gemacht ſind, laͤßt ſich auch alles damit leiſten, was 
ich erſt geſagt habe. Ein ſolcher iſt Fig. 4. vorge⸗ 
ſtellt. Er beſtehet aus vier Linealen von Holz oder 
Meßing, und ſechs Schrauben. Erſtere ſind am 
gewoͤhnlichſten ). Die Lineale find einander gleich; 

jedes 


1) Man kann ſie bey mir von verſchiedenen Sorten haben 
Ein Pantograph oder Storchſchnabel von Holz mit 
Bein garnirt, 16 ggr. 

Dergleichen ſchwarz gebeizt mit Meßing garnirt, IThl. 
Eben dergleichen ganz von Meßing. 3 Thlr. nn 
1 eine 


III. Die Farbenmagie. 2249 


jedes 18 Zoll lang, 1 Zoll breit und einige Linien 
dik; jedes iſt durch Löcher in 18 gleiche Theil einge⸗ 
theilt, dadurch wird die Laͤnge vom erſten bis zum 
lezten Loch 16 Theile haben. Die Löcher find rund, 
damit die Schrauben, die die Lineale miteinander 
verbinden, genau darein paſſen. Nach der Figur 
heiſſen die Lineale ad, dk, eb, bl. n 


Die ſechs Schrauben haben folgende Buchſtaben 


Ain der Figur 5: f. o. e. ſ. v. v. 


Die Schraube k hat unten eine Spize, die man 
in den Tiſch ſtekt, und um dieſe drehet ſich das In, 
ſtrument als um einen feſten Punkt. Man richtet 
fie auch fo ein, daß man dieſe Spize ſtumpf laͤſſet, 
und eine beſondere Tiſchſchraube hat, dergleichen 
Fig. 6. vorſtellet, in welche dieſe Spize eingeſtekt 
wird, damit der Tiſch durch das oͤftere Einſteken nicht 
verdorben werde. 


Die Schraube o hat unten eine Spize von Bein 


oder Meßing, womit man auf den Zügen des unters 


gelegten Originals leicht, und genau nachfaͤhrt. 


Die Schraube e hat unten eine Hoͤhlung mit 
einer Zwinge, worinnen der Bleyſtift befeſtiget wird, 
welcher die Kopie entwerfen ſoll. 


Die Schraube Phat unten eine Stuͤze, womit 
das Inſtrument unterſtuͤzt wird, damit es mit denen 
andern Schrauben f, o, e, gleich liegt. 


Q 5 | Die 
Kleine von Holz, die nur eine gewiſſe Verjuͤngung 


machen, nach der von Herrn Müller davon heraus— 
gegebenen Beſchreibung, 6ggr. 
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Die Schrauben v, v, dienen dazu, daß man 
durch ihr Verſezen, die Veraͤnderungen der Propor⸗ 
tionen zwiſchen dem Original und der Kopie beitims 
men kann. Was die Zuſammenſezung dieſer Theile 
betrift, ſo bekommen die Lineale diejenige Lage, die in 
der Fig. 4. abgebildet iſt. 


Die Hauptregel bleibt allezeit dieſe: 

1. daß a g (nach der Fig.) fo groß fen als g b, 
und als dh; 

2. daß h k ſo groß ſey als h b, und als dig; 


welches durch Abzaͤhlung der Löcher beſtimmt wird. 


In g und h kommen alsdenn die Schrauben v, 
vz in d die Schraube f; in a, b,k, die Schrauben 
„ 9 8. 
| Wenn ich nun durch k den Storchſchnabel anſe⸗ 
ze, und das Original unter o, und das weiſſe Das. 
pier unter e durch kleine Naͤgel, oder durch Kleb⸗ 
wachs oder Mundleim befeſtige, endlich mit o genau 
auf den Original nachfahre, ſo macht e eine puͤnkt⸗ 
liche Kopie. 

Will man nun wiſſen wie dieß Nachzeichnen zu⸗ 
gehe, ſo ſtelle man ſich vor, es ſeyen in der Figur 
folgende Dreyeke: a d k, a g b, b h k. Dieſe find 
einander aͤhnlich, und bleiben auch bey allen Bewe⸗ 
gungen des Storchſchnabels einander aͤhnlich, denn 
ihre Seiten ſind immer miteinander parallel. Alle⸗ 
mal zwey davon bewegen ſich gemeinſchaftlich um f, 
als um einem feſten Punkt, und machen daher auch 
aͤhnliche Bewegungen, und dadurch aͤhnliche Figuren. 


Iſt 


— — 
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Iſt fin a, fo haben a d k, und ag b den ge⸗ 
meinſchaftlichen feſten Punkt, und ihre ahnlich fies 
gende Punkte b und k machen ahnliche Figuren. 
Dieſe Figuren werden ſich untereinander verhalten 
wie die Triangel, durch deren Endpunkte ſie entſtan⸗ 
den find. Iſt alſo e in b, und o in k, fo wird ſich das 
Original, welches gleich ſam durch den groͤßern Trian⸗ 
gel a d k wieder gezeichnet worden iſt, ſich zu der 
Kopie, die durch den Triangel a gb entſtanden, ver, 
halten wie der Triangel a d k zu dem Triangel ab g. 
Iſt aber o in b und e in k, fo iſt das Verhaͤltniß 
umgekehrt. 

In elnem andern Fall, wann f in b iſt, fo has 
ben die Dreyeke a g b und b h K den gemeinſchaft⸗ 
lichſten feſten Punkt in b; und weil ſie dem dritten 
Triangel a b k aͤhnlich bleiben, ſo bleiben ſie einan⸗ 
der ſelbſt ähnlich, und machen durch ihre Endpunkte 
a und k, ähnliche Figuren. Sind die beyde Dreyeke 
einander gleich, ſo ſind auch Original und Kopie ein⸗ 
ander gleich; ſind ſie aber ungleich, ſo verhalten ſie 
ſich wieder wie die Triangel. Der groͤßere beſchreibt 
die geöffere Figur, der kleinere die kleinere. 

Da ſich zwey aͤhnliche Figuren zu einander ver⸗ 
halten, wie die Quadrate ihrer ähnlich liegenden 
Seiten, ſo darf man um das Verhaͤltniß der beyden 
Triangel (welches dem Verhaͤltniß der durch ihre 
Bewegung beſchribenen Figuren gleich iſt) zu finden, 
nur ihre ähnlich liegende Seiten in Zahlen ausdrü⸗ 
ken, und dieſe quadriren (d. i. in ſich ſelbſt multi⸗ 
pliciven) fo werden ſich dieſe beyde Quadratzahlen uns 
tereinander verhalten, wie die Triangel, und alſo 
wie die Kopie zum Original; denn ſo iſt zum Exem⸗ 

pel 


y 
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pel das Quartblatt die aͤhnliche Figur des ganzen 
Bogens; und wer weiß nicht, daß das Qartblatt 
halb ſo lang, und halb ſo breit iſt als der Bogen? 
Die Seite des Bogens in eine Zahl ausgedrukt heißt 
alſo 2, und die Seite des Quartblatts 1. die Qua⸗ 
dratzahlen von 2 und 1 heiſſen 4 und 1. Verhalten 
ſich nun dieſe nicht zu einander wie der Bogen zum 
Quartblatt? So iſt es auch mit andern Figuren. 

Nun iſt leicht ein Regiſter von berechneten Pro⸗ 
portionen zu machen, und zwar erſtlich fuͤr den Fall, 
wenn g in der Mitte, nemlich in b iſt, und e in a, 
und o in k, ſo verhaͤlt ſich die Kopie zum Original 
wie die Quadratzahl von g b zur Quadratzahl. 
von hb, 

Iſt gb S h b, fo find ihre Quadratzahlen und 
Figuren nemlich Kopie und Driginal einander gleich. 

Iſt g b S 7 und hb y, fo verhalt ſich die Ko⸗ 
pie zum Original wie 7 ＋ 7 zu 9-49, oder wie 
49 7317 alſo iſt die Kopie beynahe um 2/3 kleiner. 

Iſt gb s, und hb=ıo, ſo iſt das Verhaͤlt⸗ 
niß wie 36 + 100, alſo die Kopie beynahe zumal 
kleiner. 

Iſt gb Ss, und hb 11, ſo iſt das Ders 
haͤltniß wie 28 ＋ 121, alfo die Kopie etwas groͤſſer 
als der vierte Theil. 8 

Iſt gb e 4, und hb S 12, ſo iſt das Ber, 
hältniß wie 16 ＋ 144, oder kuͤrzer wie 179; alſo 
die Kopie neunmal kleiner. 

Iſt g beg, und h b=ı3, ſo iſt das Verhaͤlt⸗ 
haͤltniß wie 94 169 / alſo die Kopie beynahe 1? mal 
kleiner. 

N Iſt 
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Iſt g b 2, und nb 14% fo iſt das Verhaͤlt, 
niß wie 4 196 alſd die Kodie gerad 49 mal kleiner. 

Iſt g bei, und hb 1s, fo iſt das Verhaͤlt⸗ 
niß wie m zu 22 5, alſo die Kopie 22 smal kleiner. 


Fuͤr den zweyten Fall braucht man wieder ein 
Regiſter, nemlich wenn kin a, o in k, und e in b 
iſt, fo verhäft ſich die Kopie zum Original wie die 
Quadratzahl von ad zu der Quadratzahl von ag. 


Von ad heißt alsdenn die Quadratzahl immer ıs+ı6 


oder 256. Iſt nun ag = 15, ſo iſt das Verhaͤltniß 
wie 225 zu 286, alſo die Kopie um etwas kleiner 
als das Original. 

St a g = 14 fo iſt das Berpälenif: ı wie 
196 ＋ 256; die Kopie iſt noch kleiner. 

St ag 13 ſo iſt das Verhältniß wie 
16942565 die Kopie immer noch größer als die 
Hälfte des Neiginafs, 

Iſt ag = 12, fo iſt das Verhaͤltniß TA4-F2 565 
und die Kopie etwas größer als die Haͤlfte. 

Iſt ag 211 oder 10, fo iſt die e Kopie kleiner 
als die Haͤlfte. 

Iſt a ge, fo Me die Kopie kleiner als ein 
Drittel. 

Sit age g, fo iſt die Kopie viermal kleiner. 
Iſt ag / fo iſt = Kopie kleiner als ein 
Fünftel. 

Iſt ag s, fo iſt die Kopie kleiner als ein Sie 
bentel. 


Iſt ag 92s / fo if die Kopie kleiner als ein 


er 


Iſt 


— 
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Iſt a g 47 ſo iſt die Kopie 15 mal kleiner. 

Iſt ag 3, fo iſt die Kopie kleiner als der 27ſte 
Theil. | 
Iſt a g a, fo iſt die Kopie 6 4mal kleiner. 
Iſt ag 1, ſo iſt die Kopie 2 56mal kleiner. 


Werden in beyden Faͤllen die Schrauben o und e 
verwechſelt, ſo bekommt man auch die umgekehrten 
Verhaͤltniſſe der Kopie zum Original. Wenn die 
Schraube fin b iſt, fo wird die Kople allemal gegen 
das Auge des Zeichnenden verkehrt zu liegen kom⸗ 
men, wie ein verkehrt hingelegtes Buch, weswegen 
man fi) in der Zuruͤſtung des weiſſen Papiers dar⸗ 
nach zu richten hat. Weil es willkuͤhrlich iſt, wie 
die Lineale eingetheilt werden durch die Löcher, fo 
kann man ja leicht dieſelbe ſo zuſammenſezen, daß 
es fo viel iſt, als ob fie in 15, 14, 13, 12 und noch 
weniger Theile eingetheilt waͤren; und auch die Regi⸗ 
ſter der Produktionen für dieſe Eintheilungen laſſen 
ſich leicht berechnen. Die Eintheilung in 12 Theile 
iſt in Abſicht auf die Proportionen ohne Bruchzahlen 
die fruchtbarſte. 


Wenn man den Sborchſchnabel auf jede ſelbſt 
gefaͤllige Groͤſſe ftellen will, fo muͤſſen die Locher vers 
mieden werden, und ſtatt der zwey Schrauben v, v, 
beyde Lineale auf jeder Seite in zwey meßingnen 
Huͤlſen laufen, die ſich um einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Niethzapfen, der genau in ihrer Mitte ange⸗ 
bracht iſt, drehen, und die Lineale in demſelben durch 
angebrachte Stellſchrauben feſter ſtellen ' die ſtatt 


auf das hölzerne Lineal zu greifen, auf eine Uhrfeder 
druͤ⸗ 


* 
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druken, damit die Lineale durch das Feſtſtellen der 
Schrauben nicht verderbt werden. Bey dieſer Ein, 
richtung laͤßt ſich ein Maasſtab auf den Linealen an, 
bringen, auf welchem die Zahlen aufgetragen ſind. 
In der Fig. 7, 8. find dergleichen Huͤlſen ſowohl im 
Durchſchnitt als im Perſpectiv, vorgeſtellet. Ein 
dergleichen Storchſchnabel kommt aber wegen des 
groſſen Fleiſſes der darauf verwendet werden muß, 
weit theurer im Preiß. 

Wenn man die Schrauben f, o, e, fo einrichtet, 
daß ſie ſich verwechſeln laſſen, nemlich daß eine jedt 
derſelben in a,b oder K paſſet; fo kann man eben ſo 
gut einen Riß damit vergröffern und auch in gleicher 
Groͤſſe machen, als er vorher gedient hat, einen Riß 
kleiner zu machen, man darf hier nur die oben angege⸗ 
benen Verhaͤltniſſe umwenden. Zum Exempel, wird 
der Stift f in b geſezt, o in k, und e in a, fo wird 
die Kopie ſo groß als das Original; ſezt man aber 
f in k, o in b, und e in a, fo wird die Kopie größer 
als das Original, und daß nach Verhaͤltniß der Löcher 
auf welches die Lineale geſtekt find, weil hier alles ums 
gewandt zum Vergroͤſſern gilt, was oben beym Vers 
kleinern gefagt und berechnet worden. Es wäre al, 
fo unnörhig wenn ich das nemliche mit verkehrten 
Zahlen vortragen wollte. 


Beſchreibung eines Pantographs von fuͤnf 
Staͤben. 


Ein Storchſchnabel von fünf Stäben iſt Fig. 9. 
vorgeſtellet. Vier Lineale formiren ein Quadrat, 
als ab, be, cd, da, das fünfte Lineal ef, geht 
hier mitten durch, laͤßt ſich aber dem Lineal a d oder 
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be nach Gefallen naͤhern. Der Zeichenſtift der in 
i ſtekt, wird denn auch ſo veraͤndert, wie das mittlere 
Lineal den einem oder den andern der gedachten Li⸗ 
neale genaͤhert worden, und alſo ein groͤſſeres oder 
kleineres Quadrat mit demſelben macht. Zum Exem⸗ 
pel, in a waͤre der Stift k des vorigen Storchſchna⸗ 
bels befindlich, in e der Stift o, und in i der Zeis 
chenſtift e, in b d aber die beyden Schrauben », v. 
Wuͤrde nun unter e das Original gelegt, ſo wuͤrde 
es in i von allen ſeinen Seiten um die Haͤlfte ver⸗ 
kleinert werden, weil das Quadrat a e 11 gegen das 
Quadrat a be d 1. 4. der radius ai gegen den 
radius a e aber = 1. 2. iſt, fo muß auch die Kopie 
bei i, zu dem Urbild e = 1. 4. ſeyn, und eben fo 
verhält es ſich auch umgekehrt, wenn der Gegenſtand 
vergroͤſſert werden fol. Wird das Lineal e f näher 
an a d gerukt, fo muß der Zeichenſtift i um eben fo 
viel naͤher gegen e kommen, damit derſelbe jederzeit 
ein Quadrat mit a e machet. In dieſem Falle wird die 
Kopie beſtaͤndig kleiner, je mehr ſich i von e entfernt, 
und kommt immer der Originalgroͤſſe näher, je naͤ— 
her i an e kommt. Man ſiehet hieraus, daß, wenn 
man eine Kopie in gleicher Groͤſſe, oder größer mas 
chen wollte, man im erſten Fall i an die Stelle a 
und a an die Stelle i ſezen muͤſte, im zweyten Fall 
aber Fame e ini und i in e zu ſtehen, und dieſes 
wuͤrde eben ſo in der Vergroͤſſerung zunehmen, nach 
dem ſich das Lineal e f, den Linealen a d oder b c im 
umgewandten Verhaͤltniß naͤhern wuͤrde. Wovon 
hier eben das gilt, was ich ſchon bey dem vorigen 
Storchſchnabel geſagt habe. Auch dieſer Storch⸗ 
ſchnabel laͤßt ſich ſtatt der ee bey e f, 5 in 
oͤcher 
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Locher der Lineale ab und e d paſſen, mit Schie⸗ 
bern machen, dergleichen einer in Fig. 9. b. zu ſehen, 
und alsdann laͤſſet ſich auch ein Maasſtab auf die 
Lineale ab, cd, und e f, tragen, nur muß der Zei⸗ 
chenſtift i anf Baia Lineal e f auch, anſtatt in die bes 
ſtimmten Löcher geſtekt zu werden, in einem Schieber 
laufen. Ich wuͤrde dieſen Pantograph deutlicher 
und umftändlicher beſchrieben haben, wann er mehr 
allgemeiner waͤre. 


Ich könnte hier noch anderer und 2 00 ſolcher 
Pantograppen gedenken, womit man eine Sache auf 
einmal in verſchiedenen Verhaͤltniſſen kopiren kann, 
da aber dieſe leztern einen großen Plaz einnehmen, 
und ſehr wenig Perſonen ſich damit abgeben wuͤrden, 
fo will ich es unterlaſſen. Liebhaber konnen eine Des 
ſchreibung und Abbildung von einem dergleichen Pan⸗ 
tographen finden, in J. L. J. Gerſtenbergcks 
Beſchreibung einiger Pantographen, 3. Jena, 1787. 
m. 1. Kupf. 


Taſchenpantograph. 

Eines Pantographs, den man in elnem Futterale 
in der Taſche fuͤhren kann, will ich noch gedenken. 
Er iſt Fig. 10. offen und in der Fig. 11, 12,13, 14. 
zugemacht von allen vier Seiten vorgeſtellt. Er 
kommt feiner aͤuſſern Geſtalt nach mit einem Propor⸗ 
tionalzirkel fo ziemlich überein. Dieſes Inſtrument 
iſt zum Verjuͤngen mit vieler Bequemlichkeit zu ge⸗ 
brauchen. Da es mit dem zuerſt beſchriebenen 
Storchſchnabel, ſo wohl in Anſehung ſeiner Einrich⸗ 
tung als Gebrauch uͤbereinkommt, ſo erſpare ich dle 
weitere Defchreibung, beſonders, da in der Fig. 15. 
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die Art vorgeſtellet iſt, wie er zum Verjuͤngen ge⸗ 
braucht wird, nemlich bey a iſt der Stift zum Nach⸗ 
fahren des Originals, bey b der Zeichenſtift zum 
Verjuͤngen, und bey e der Stift zum feſt ſteken auf 
den Tiſche. Das ganze Inſtrument iſt uͤbrigens, wenn 
es zuſammengelegt iſt, nicht groͤſſer als s Zoll.) 


Einfacher Taſchenpantograph. 

In der Fig. 16. iſt ein ganz einfacher Storch⸗ 
ſchnabel vorgeſtellt, der zwar auf eine der bisher be⸗ 
ſchriebenen Arten von 4 Linealen iſt, aber da er keine 
Locher hat, nur eine gewiſſe beſtimmte Verjuͤngung 
giebt, auf welche die Lineale geſtellt find. Der Zeis 
chenſtift ſteket in dem Loch e. Bey a wird dieſes 
kleine Inſtrument, das nur 6 Zoll groß iſt, durch 
eine Steknadel in den Tiſch, in der Mitte der auf dem⸗ 
ſelben ausgeſpannten Originalzeichnung, feſte geſtekt, 
und mit der Spize d derſelben nachgefahren, ſo zeich⸗ 
net der Stift e die Silhouetten von ſelbſt.) 


Mit dem Scorchſchnabel ſind alle und jede Riſſe 
zu kopiren und zu verjuͤngen. 

Daß ein Storchſchnabel, er ſey von welcher Art 
er wolle, auch zur Verjüngung und Kopirung geomes 
triſcher, Architektur und anderer Riſſe zu gebrauchen 
ſeye, laͤßt ſich leicht einſehen. Wenn das Inſtru⸗ 
ment accurat gemacht it, fo kann man ſich in Ders 
fertigung aller Arten von Zeichnungen darauf vers 
laſſen. | 

5 2 Wie 


*) Der Preis eines ſolchen Inſtruments iſt 2 Thlr. 
12 ggr. a 

%) Wird bey mir um dem geringen Preis von 8.99% 
verkauft. 
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Wie die Richtigkeit eines Pantographen zu 
unterſuchen. 


5 Die Richtigkeit eines Storchſchnabels laſſct ſich 
unterſuchen „wenn man einen Zirkel beſchreibt und 
deſſen Mittelpunkt bemerkt, alsdenn den Storchſchna⸗ 
bel auſſerhalb dieſes Zirkels befeſtigt, und ſo den Zir⸗ 
fel verjüngt, auch den Mittelpunkt in dem verjuͤngten 
Kreis andeutet. Nun unterſuche man mit einem 
Handdzirkel den verjuͤngten Kreiß, ſeze den einen Fuß 
in den gegebenen Mittelpunkt, und fuͤhre den andern 
auf dem Kreis herum. Verlaͤßt er die Peripherie ben 
der Herumdrehung nicht, ſo iſt die Probe gut, und 
man kann ſich vollkommen auf denſelben verlafs 
fen. Man muß aber den Scorchſchnabel in allen 
feinen Löchern auf dieſe Art probiren, weil ein einzi⸗ 
ges krumm gebohrtes Loch, eine ungleiche Zeichnung 
giebt. Da hier nicht zu helfen iſt, ſo muß ein ſolches 
Lineal herausgenommen und ein anderes, mit richtig 
gebohrten Löchern, an ſeine Stelle geſezt werden, oder 
wenn man dieſes nicht will, oder thun kann, ſo muß 
man bey dieſem Loch bemerken, daß die Verjuͤngung, 
die folches giebt, fehlerhaft Ten, und fie vermeiden. 


Die Silhouetten auf Papier ſchwarz zu machen. 


Die auf Papier gezeichneten Silhouetten werden 
mit Tuſche ſchwarz gemacht, oder auf die Gegenſeite 
eines ſchwarz gefaͤrbten Bogen Papiers gezeichnet, 
und mit einer feinen engliſchen Scheere ausgeſchnit⸗ 
ten. In Ermangelung der Tuſche nimmt man ab» 
gerauchten Kienruß, feuchtet ihn mit Brauntwein an, 
und reibt ihn mit Gummiwaſſer und etwas Bier ab, 
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Schwarze Farbe aus Baumwolle zu machen. 

Hat man keine ſchwar ze Farbe bey der Hand, 
ſo kann man ſich leicht 19 5 die ſehr gut iſt, aus 
Baumwolle machen. Man thut nemlich die 
Baumwolle in eine blechene Dofe und zuͤndet Die 
ſelbe darinnen an. Wenn ſie durch und durch 
brennet, verſchließt man die Doſe geſchwind mit 
dem Dekel, und ſezt ſie hin, bis ſie kalt iſt. Wenn 
man alsdenn dieſelbe wieder ͤͤfnet, To wird ſich ein 
ſchwarzes Pulver darinnen finden, das, mit Gum⸗ 
miwaſſer und etwas Branntewein angemacht, eine 
ſchoͤne Silhouettenfarbe giebt. Man kann auch mit 
ſolcher gebrannten Baumwolle eine zu blaſſe Tuſche 
vermiſchen, und ihr dadurch den erforderlichen Grad 
der Schwaͤrze geben. 


Vervielfaͤltigung der Silhouetten. 


Will man eine Silhouette öfter ohne viele Um 
ſtaͤnde machen, ſo find verſchiedene Methoden vor 
handen, dieſes zu thun. 


Erſte Ark. i 

Man zeichne die Silhouette auf etwas ſtarkes 
Papier, ſchneide den Kopf genau mit einem Feder⸗ 
meſſer heraus, und bediene ſich des durchgeſchnitte⸗ 
nen Papiers zu einer Patrone, lege dieſe auf dasje⸗ 
nige weiſſe Papier worauf man die Silhouette haben 
will, und fahre mit einem, in nicht allzuduͤnner ſchwar⸗ 
zer Farbe eingetauchten Pimſel, von der Patrone ges 
gen den Ausſchnitt hinein, und mache ſolche auf die⸗ 
ſe Weiſe ſchwarz, hebe ſodann die Patrone ab, ſo 
wird die Silpouette auf dem Papier ſeyn. Man 
Klar kann 
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kann mit einer Patrone ſehr viele machen bis ſie aus⸗ 


faſet und untauglich wird. Macht man eine ders 


gleichen Patrone von Meßingblech, das man nach 
dem darauf gezeichneten Riß ſehr ſanber ausfeilet, ſo 
hat man eine beftändig dauernde Patrone, mit wel⸗ 
cher man in einer Stunde ſehr viele Sitte ma⸗ 
chen kann. Eine 


zweyte Art 
iſt die jezt folgende: 

Man nehme ein Stuͤk plattes Zinn, pottte daſ⸗ 
ſelbe auf einer Seite, bringe darauf die Zeichnung, 
und ſchneide das Zinn nach derſelben aus, ſo hat 
man die Form. Dieſe Form reibe man auf des 
Seite welche abgedrukt werden ſoll, auf einem plat⸗ 
ten Steine mit feinem Sand. Dann feuchte man 
Papier ein, und bereite ſich aus dikem Leinoͤl und 
Kienruß eine Schwaͤrze. Ferner mache man ſich ein 
paar kleine Ballen, die mit Roßhaaren gefuͤllt, und 
mit Schaafleder ib ſind. Auch ſchaffe man 
ſich ein Stükchen Hutfilz an. Endlich ſchwaͤrze 
man die Form mit den Ballen und lege fie auf dem 
Tiſch. Auf die geſchwaͤrzte Seite das eingefeuchtete 
Papier. Auf dieſes ein paar Blaͤtter Maculatur, 
und endlich über alles das Stuͤkchen Hutfilz. Es 
fehlet weiter nichts als die Preſſe. Dieſe beſtehet 
aus einem runden Holz, das man ſich zu dieſem End⸗ 
zwek von einem Drechsler verfertigen laͤßt. Dieſes 
rollet man uͤber jene Zurichtung her, ſo wird, wenn 
man das Papier hinweg nimmt, die Silhouette 
ſchwarz darauf abgedruft erſcheinen. In einer 
Stunde laſſen ſich 30 bis 60 Abdruͤke machen. Dies 
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fe Arbeit geht weit geſchwinder als das Kupferdrufen; 
weil man keine Platte abzuwiſchen hat. Man hat 
noch mehrere Arten die Silhouetten zu vervielfaͤlti⸗ 
gen davon ich nur noch einige 0 will. 


Dritte Ark. ee 


Wenn man die Silhouette auf ſtarkes Papier i 
(Kartenpapier) zeichnet, und fie alsdenn nach der 
erſten Art ausſchneidet, nur daß man hier die Gils 
houette ſelbſt gebrauchet, da in der erſten Art die 
Silhouette ſelbſt nicht gebraucht wurde, ſo kann man 
nach dleſer ausgeſchnittenen Silhouette ſehr viele ans 
dere zeichnen, und ſie empfaͤngt auch den Namen ei⸗ 
ner Patrone. Man legt nemlich dieſe ausgeſchnitte⸗ 
ne Patrone auf das Papier, worauf die Kopie kom⸗ 
men ſoll, und faͤhrt mit einem ſchoͤn zugeſpizten Bley⸗ 
ſtifte an den Umriſſen derſelben her, ſo hat man in 
Zeit von einer halben Minute die getreueſte Kopie, 
und ich brauche es wohl nicht zu ſagen, daß man de⸗ 
ren nach einer ſolchen Patrone in Zeit einer halben 
Stunde wohl hundert machen kann. Jede Kopie 
wird alsdann nach den vorhergegangenen Anweiſun⸗ 
gen beſonders ſchwarz angeſtrichen, und nach Belie⸗ 
ben verzleret. Man kann auch Papier nehmen, das 
vorher ſchon uͤber und über ſchwarz angeſtrichen wor⸗ 
ben, auf daſſelbe die Patrone, ſo oft es angehet, nach⸗ 
reiſſen, und alle Nachriſſe beſonders ausſchneiden, 
und ſie auf weiſſe Papiere aufkleben, welches mit di⸗ 
Fein Gummiwaſſer geſchiehet. Hatte man an ſtatt 


* 


des Papiers, weiß uͤberſtrichene Glastafeln, davon ich 


hernach reden werde, fo iſt es wohl überflüßig zu 


erinnern, e man vermittelſt der Patrone eben fo, 
und 
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und in eben ſo kurzer Zeit Kopien darauf 177 
koͤnne. 
ne Vierte Art. 

Noch geſchwinder gehet das Vervielfältigen der 
Silphouckten, auf eine der erſten Ka Art, vermit⸗ 
telſt eines dünnen Meßingbleches. Man laͤßt ſich 
nemlich von einem Meßingarbeiter, ein Stuͤk Meſ⸗ 
ſingblech, etwas größer als ein Detavblatt ausſchnei⸗ 
den, und recht gleich haͤmmern. Dieſes Blech reibt 
man auf beiden Seiten mit Bimsſtein, und wenn 
es der Bimsſtein recht glatt geſchliffen hat, fo polirt 

man es mit Trippel, und zulezt mit Kohlen. Man 
wiſche es hierauf reine ab, und bringe mit einem 
ſcharfen Griffel, die Zeichnung der Silhouette nach 
der Patrone darauf. Iſt dieſes geſchehen, ſo laͤßt 
man vom Meßingarbeiter das Innere der Silhouette, 
bis faſt an den Umriß durchbrechen. Alsdenn ver⸗ 
ſehe man ſich mit kleinen engliſchen Feilen, von aller⸗ 
ley Sorten, beſonders aber mit balbrunden. Hler⸗ 
mit feile man das übrige Meßing, bis genau an den 
Umriß binweg. Man nehme ſich aber ſehr in acht, 
daß man die Zeichnung nicht beſchaͤdige. Endlich 
feile man noch den Grad, der ſich zu den beyden Sei⸗ 
ten an das Blech vom Feilen geſezt hat, hinweg, ſo 
iſt daſſelbe zum Gebrauch fertig. 


Will man nun mit dieſem Blech Kopien machen, 
ſo muß man ſich erſt ein Kopierkiſſen verfertigen. 
Hierzu nimmt man Drukpapier, ſo man in Quart 
zuſammen legt, zwiſchen daß in Quart zuſammen 
gelegte Papier aber, legt man noch einen Pak an⸗ 
deres, das in Octav zuſammen gelegt it. Die 
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Quartblaͤtter näher man alsdann ringsum / bis dahin, 
wo der Pak Octavblaͤtter liegt, mit Zwirn zuſam⸗ 


men, ſo iſt das Kiſſen fertig. Man hat dazu an 


einem Buch Papier genug. Sechs Bogen legt man 


in Quart zuſammen, von welchen drei oben, und 


drey unten kommen. Die uͤbrigen aber werden in 
Octav zuſammen gelegt, und kommen wie geſagt, 
zwiſchen Diefe, 


Ferner muß man fich eine ſehr dike Schwärze, 


faſt von der Konſiſtenz als Buchbinderkleiſter, aus 
gebranntem Kienruß, Branntwein und Gummiwaſ⸗ 
fer, machen, worunter man auch, wenn es noch nicht 
dik genug iſt „etwas eee e 
kann. 


Endlich muß n man einen großen Sifchpinfel has 


ben, dergleichen man fich zum Oelmahlen bedienet. 


Oder man nimmt einem Pinſel von Schweinsbor⸗ 
ſten, die vorne geſchliffen iſt, dergleichen man in den 
Nuͤrnberger Laͤden fertig bekommen kann. 


Beym Kopiren nun, legt man über das Kopier⸗ 
kiſſen ein reines Papier. Auf dieſes legt man das 
Papier, worauf die Kopie kommen ſoll. Und end⸗ 
lich hierauf das Meßingblech. Man ſpannet die 
Hand uͤber das Meßingblech aus, dergeſtalt, daß 
es der Daumen an der einen Seite, und die vier 
Finger an der andern auf das Kopierkiſſen ſtark nie⸗ 
derdrüken. Das Papier wird ſich alsdann inner⸗ 
halb dem Ausſchnitt etwas heraufpreſſen. In dieſer 
Verfaſſung ſtreiche man mit dem beſchriebenen Pins 
ſel, die Se über das Blech und das Papier, 


. daß 


| 
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daß der Ausſchnitt recht gefuͤllt werde. Man fuͤhre 
aber den Strich ſchoͤn gerade, oder wenn man ans 
faͤnglich um den Ausſchnitt deſto ehender zu fuͤllen, 
in die Runde geſtrichen hat, fo uͤbergehe man wenig⸗ 
ſtens zulezt noch dem Anſtrich mit geraden und par 
ralleſen Strichen. Iſt dieſes geſchehen, fo thue 
man die linke Hand, die das Blech unter der Zeit 
feſt gehalten hat, hinweg, und hebe daſſelbe mit ei⸗ 
nem gerade in die Höhe gerichtetem Hub, damit man 
dafelbe ja nicht aus feiner Lage verſchiebe, auf, fo 
erblikt man auf dem Papier die ganze fertige Sil, 
heuette, die man dann zum troknen Beiſeite legt. 
Will man die zweyte, dritte, vierte Kopie machen, 


u ſ. w. ſo muß man es allemal, ehe man es wie 


der von neuem auflegt, auf der Seite, wo es auf 
das Papier zu legen kommt, mit einem Tuche rein 
ebwiſchen. Auf der andern Seite, wo die Schwärs 
ze aufgeſtrichen wird, iſt dieſer Verſuch nicht noͤthig, 
es fen denn, daß man darauf mit dem Pinſel zu weit 
ausgefahren wäre, und in Gefahr ſtuͤnde, die Han 
de zu beſchmuzen, als welche bey dieſer Arbeit ſtets 
reinlich gehalten werden muͤſſen. Hat man mit dem 
Ausfeilen des Blechs gefehlet, ſo muß man, wenn 
man bey den erſten Kopien wahrnimmt, daß ſie dem 
Urbild nicht vollkommen ähnlich werden, den Feh⸗ 
ler, wenn es möglich iſt, ſogleich korrigiren. Iſt 
aber der Fehler zu betraͤchtlich, als daß dieß angien⸗ 
ge, fo muß man lieber, wenn man kein neues Blech 
machen will, eine etwas groͤſſere Patrone zeichnen, 


| welches durch die Stellung des Inſtruments, wie 


oben gelehrt worden, leicht zu bewerkſtelligen iſt. 


N Dieſe groͤſſere Patrone legt man dergeſtalt auf das 


R 5 Blech/ 
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Blech, daß fie allenthalben gleichweit uͤber den vers 
dorbenen Ausſchnitt uͤberſtehe. Man reißt ihren 
Umriß mit einem ſpizigen Stifte nach, und wenn 
dieſes geſchehen iſt, ſo feilet man aus dem erſten 
Ausſchnitt bis an dleſem Umriß alles hinweg, ſo 
wird man, wenn man nun vorſichtiger als das erſte⸗ 
mal zu Werke gegangen iſt, richtigere Kopien erhalten. 


Es iſt leicht einzuſehen, daß man vermittelſt 
dieſes Blechs die Silhouetten links und rechts kopt⸗ 
ren kann, je nachdem man die eine oder die andere 
Seite die obere oder die untere ſeyn laͤſſet. Ein 
Vortheil, der bey keiner Arr Formen, ſo leicht, ö wie 
bier, zu erhalten ſtehet. 


Uuoebrigens gehet das Berbictfäfeigen der Sil⸗ 
houetten durch ein Blech fo geſchwinde, daß fie die 
Geſchwindigkeit, mit welcher Kupferſtiche abgedrukt 
werden, weit uͤbertrift, und derjenigen, mit welcher 
unter einer Buchdrukerpreſſe gedrukt wird, gleich 
kommt. Ei 

Man kann mittelſt dieſes Blechs Silhouetten 
auf feine Leinwand, Taffent, gefärbtes Papier, (ſtroh⸗ 
gelbes nimmt ſich am Beſten aus), u. ſ. w. kopiren 
wodurch ſie einige Zierlichkeit erhalten. Auf Glas, 
tafeln aber gehet es, wie leicht zu erachten iſt, nicht 
ſo gut an, ſondern man muß ſich dazu, wie oben 
gelehrt worden, der Patronen bedienen. 

Will man ein paar Kopien auf dieſe Art machen, 
ſo kann man die Umſtaͤnde mit dem Meßingblech 
erſparen, und mit einem bloſſen ſtarken Papier, aus 
welchem die Silhouette nach der dritten Art ausge⸗ 
ſchnitten iſt, ſchon ziemlich zurecht kommen. pa 

> ie 
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2 fremde Silhouetten, die man nicht zerſchnene 
den darf, abzuzeichnen. 


Eine Silpouette, die nach der dritten Art aus/ 
1 0 iſt, und welche man entweder nicht zer⸗ 
ſchnelden will, oder nicht zerſchneiden darf, kann 
man vermittelſt durchſichtiger Kopierblaͤtter (deren 
Verfertigung man hierinnen auch findet) kopiren, und 
ſie durch Papiere, die (nach der auch hierinnen gelehrten 
Art) mit Bleyſtiftſchabſel beſtrichen ſind, auf andere 
Papfere oder Glastafeln bringen. Daß man ſich, 
wenn man ſie erſt auf dem Kopierblat ſtehen bat, 
auch eine Patrone, oder Meßingblech dazu machen 
koͤnne, wird ein jeder von ſelbſt leicht einſehen. u 


4 Bey allen dieſen Vervielfaͤltigungsarten aber 
muß man doch die Verzierungen und Einfaſſungen, 
derer ich nachher auch noch gedenken werde, aus 
freyer Hand hinzuſezen. Sollen ſich dieſe zugleich 
mit abkopiren, ſo muß man ſeine Zuflucht entwe⸗ 
der zu einem Holzſchnitt oder zu einem aufe N 
nehmen. 


: Dies iſt aber, wenn man blos Silhouetten in 

Holz ſchneiden, oder in Kupfer ſtechen will, ſo leicht 
und angenehm, daß ich mir verſchiedene Liebhaber 
verbindlich zu machen glaube, wenn ich ihnen dieſe 
Kuͤnſte, in ſo ferne als ſie ihrer zu dieſem Endzwek 
bedürfen, mittheile. 


Silhouetten in Hol zu ſchneiden. 

Was nun erſtlich das Holzſchneiden betrift, 
ſo laſſe man ſich von einem Tiſchler ein Stuͤkchen 
ere, trokenes Holz, das aus dem Stamme eines 

Apfel⸗ 
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Apfels oder Birnbaumes, (am allerbeſten iſt Buche 
baum, aber ſelten zu haben) genommen ſey, recht gleich 
in den Winkel und das Quadrat ſchneiden, und ſchoͤn 
glatt abhobeln. Es braucht nicht groͤſſer zu ſeyn, als 
daß die darauf zu ſchneidende Silhouette mit ihren Um⸗ 
riß dle Kanten deſſelben berühre, und eben dar auf Plaz 
habe. Seine Dike richtet ich nach der Höhe eines 

Buchdrukertypen. Hat es der Tiſchler auf dieſe Art 
ausgefertiget, ſo reibt man die Seite, worauf man 
ſchneiden will, mit Schafthalm. Man macht dieſe 
Seite alsdann naß, und läßt fie wieder troken wer⸗ 
den. Weil ſie nun dadurch wieder rauh geworden 
iſt, % reibt man fie abermals mit Schafthalm, und 
dieſe Arbeit ſezt man ſo lange fort, bis die Seite, 

wenn ſie naß gemacht wird und wieder troken iſt, 

gar keine Rauhigkeit mehr zeiget. Iſt das Brett⸗ 

chen nun ſo zubereitet, ſo nimmt man die Patrone 
der Silhouette, die darauf geſchnitten werden ſoll, 
und leget ſie links auf, wenn die Abdruͤke rechts 
werden ſollen, und rechts, wenn fie links ſeyn ſollen. 
Man faͤhret den Umriß der Patrone, entweder mit 
einem zart zugeſpizten Bleyſtifte, oder einem ſpizigen 
Griffel nach. Iſt dieſes geſchehen, ſo habe man 
ein Federmeſſer, deſſen Klinge nicht allzulang, aber 

an der Spize ſchoͤn zugeſchaͤrft ſey. Dieſes Federmeſſer 
umwikle man bis faſt an die Spize mit einem Bind⸗ 
faden, ſo kann man es deſto beſſer regieren, und 
braucht nicht zu befuͤrchten, daß der Ruͤken deſſelben 
in der Hand Blaſen und Schmerzen verurſache, 
oder wohl gar einſchneide. Man faſſe nun dieſes 
Federmeſſer mitten in die Hand, dergeſtalt, daß die 
mit Bindfaden umwundene Klinge in dem en 

& 
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Gelenk des Zeigefingers liege. Den Daumen ſtem⸗ 
me man auf das Holz auf. Man ſeze die Spize 
des Federmeſſers in den Umriß, und zwar nach auf 
ſen zu etwas ſchraͤge an. Dann drüfe man die 
Spize ein, und fuͤhre den Schnitt genau in den 
Umriß, gerade gegen den Daumen zu. So um 
ſchneide man den ganzen Umriß, und wenn dieſes 
geſchehen, ſo ſchneide man um denſelben, eines 
Strohhalms weit davon eine Parallellinie. Hierbey 
ſezt man die Klinge einwaͤrts ſchief gegen den Um⸗ 
riß zu. Wenn man nun tief, und von beyden 
Seiten tief genug geſchnitten hat, ſo wird man die 
Spaͤne ausheben konnen, daß alſo rings um die 
Silhouette eine Rinne entſtehet. Alles Holz, was 
noch zwiſchen dieſer Rinne und den Kanten des Bret— 
chens ſtehet, wird ganz hinweggeſchnitten, und zwar 
nach auſſen zu ſchief ab, daß weiter nichts als die 
Silhouette erhaben ſtehen bleibe. Puzt man nun 
alle Schnitte ſchoͤn aus, und ſucht den Umriß der 
ausgeſchnittenen Siſhouette mit dem Umriß der Par 
trone genau uͤbereinſtimmend zu machen, ſo iſt die 
Form bis zum Abdruken fertig. Man laßt erſt ch 
nige Probedruke davon machen, und verbeſſert, was 
noch daran zu verbeſſern iſt, bis der Abdruk befrie⸗ 
digend iſt. Alsdenn laßt man vom Sezer eine 
ſchoͤne Einfaſſung von modernen Stoͤkchen und Ros; 
chen darum ſezen, und Abdruͤke davon machen, Des 
ren man in Zeit von ein paar Stunden, einige Hun⸗ 
dert erhalten kann. Dieſe Abdruͤke werden zum 
troknen aufgehaͤngt, und weil ſie alsdenn rauh und 
ſchrumpelig geworden ſind, auch ſich die Figuren in 
das i tief eingedrukt haben, ſo muͤſſen fie in 
eine 


* 
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eine Preſſe eingeſchraubt werden, worinnen ſie einen 
Tag ſtehen bleiben. Will man ſie noch ſchoͤner und 
glatter haben, fo laſſe man fie von einem Buchbin⸗ 
der ſchlagen. Daß man übrigens ſchoͤnes weiſſes 
und ſtarkes Papier, etwa Regalpapier, oder Hol⸗ 
laͤndiſches, zu den Abdruͤken nehmen muͤſſe, wenn 
ſie recht ſchoͤn und ſauber werden ſollen, verſteht 
ſich von ſelbſt. Geſchikte Buchdruker konnen auch 
Abdruͤke auf feine Leinwand und Taffent machen, 
der aber nicht wie das Papier zum Druken eingefeuch⸗ 
tet, ſondern entweder zwiſchen eingefeuchtes Papier, 
oder in einen dumpfen Keller eine Zeitlang gelegt 
wird. Auch laſſen ſich Abdruͤke auf gefaͤrbtes Pa⸗ 
pier machen. 12 855 


Um der Einfaſſung deſto mehr Zierlichkeit zu ge, 
ben, kann man ſie mit verſchiedenen Farben, z. E. 
roth, grün, blau u. ſ. w. abdruken laſſen. Alsdenn 
aber muß die Silhouettenform entweder herausge, 
nommen, oder, indem der Abdruk geſchiehet, mit 
einem weiſſen Papier von erforderlicher Gröffe zuge⸗ 
dekt werden. Die Silhouette wird alsdenn beſon⸗ 
ders geſchwaͤrzt, (denn mit einer andern, als der 
ſchwarzen Farbe, darf ſie dem guten Geſchmak ge⸗ 
maͤß nicht abgedrukt werden,) und indem ſie abge⸗ 
drukt wird, die Einfaſſung entweder hinweggenoms 
men, oder mit einem zurechtgeſchnittenen Papier be⸗ 
dekt werden. Doch dieß ſind Bemerkungen, die der 
Buchdruker ſchon von ſelbſt machen wird. i 


Ich theile deswegen nur noch eine Manier mit: 
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Wie ſich einer Einfaſſung von Buchdrukerſtoͤken 
das Anſehen geben läßt, als ob fie mit Gold ab- 
gedrukt waͤren, welches ſich auch zu Namen, Dedi⸗ 
kationen und andern friſch gedrukten Schriften 
anwenden laͤſſet. Sowohl auf Papier als 

i Seidenzeuch. 


Eine von Gold gedrukte Einfaſſung nimmt ſich 
auf dem weiſſen Papiere ungemein ſchoͤn aus. Man 
drukt zu dieſem Endzwek die Einfaſſung roth ab. 
Es gehet zwar auch mit ſchwarz abgedrukten Ein⸗ 
faſſungen an, allein es giebt eher einen Uebelſtand, 
wenn das Schwarze, als wenn das Rothe unter 
dem Golde hervorſcheint. Wenn nun die Abdruͤke 
recht troken, und entweder unter der Preſſe, oder 
durch das ſchlagen glatt geworden ſind, ſo legt man 
den Abdruk, deſſen Einfaſſung man vergolden will, 
auf ein ſchöͤn gleich gehobeltes Brett von hartem 
Holze. Man ſchneidet alsdenn Goldblaͤtchen nach 
der Breite der Einfaſſung zurecht. Man legt ein 
Goldblaͤtchen nach dem andern auf, daß die Einfaſ⸗ 
las damit bedekt ſey. Ehe man aber das folgens 
de aufleget, muß man erſt das vorhergehende, oder 
einige derſelben, auf folgende Art aufpoliren. Man 
legt nemlich uͤber das Goldblaͤtchen einen Streifen 
ſtarkes und glattes Papier. Auf dieſem Papier 
ſtreicht man mit einem Polierſtahl oder Hundszahn 
eeinigemal geſchwinde hin und her, daß eine gelinde 
Wärme auf dem Papier entſtehe, denn durch dieſe 
Waͤrme wird der mit der Drukfarbe vermiſchte Firniß 
erweichet, daß er ſich an das aufgelegte Gold ankle⸗ 
ben, und daſſelbe feſt halten kann. Wenn man 
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nun rings um die Goldblaͤttchen auf dieſe Art aus⸗ 
polirt bat, ſo nimmt man die Fahne einer Feder, 
oder einen Haſenfuß, und feget damit das uͤberfluͤßi⸗ 
ge Gold hinweg, fo wird daſſelbe nur auf der ger 
drukten Einfaſſung fizen bleiben und dieſeſbe ſchoͤn 
vergoldet darſtellen. Hat ſich hin und wieder an 
einer Stelle, wo kein Gold ſeyn darf, etwas ange— 
ſezet, ſo kann man daſſelbe mit einem ſcharfen Feder⸗ 
meſſer wieder wegradiren. Die Buchdruker haben 
insgemein eine andere Manier, den Druk zu vergol⸗ 
den, die aber nicht fo ſchoͤn ausfällt, auch nicht ſicher 
iſt. Sie beſtreuen nemlich den Druk mit gemahle⸗ 
nem oder Muſchelgold, welches dann, wenn der 
Druk troken geworden iſt, polirt wird. Die Buch⸗ 
binder vergolden, indem ſie das Papier mit dazu 
hergerichtetem Eyerweiß beſtreichen, und wieder tro⸗ 
ken werden laſſen, und alsdenn mit dem warmge⸗ 
machten Stempel, das Goldblaͤtchen aufdruken. 
Von dieſer Manier lieſſe ſich vielleicht auch bey der 
Verzierung der Silhouetten Gebrauch machen. In 
meiner Beſchreibung der Firniſſe wird man „ 
Nachrichten davon finden. 


Man kann auch den Druk verſilbern, wenn man 
anſtatt des geſchlagenen Goldes, geſchlagenes Silber 
nimmt, und uͤbrigens auf die gezeigte Weiſe ver⸗ 
fahret. Allein die Verſilberung wird ſich auf dem 
weiſſen Papfere nicht ſonderlich ausnehmen, und iſt 
deswegen nur zu rathen, wenn die Silhouette auf 
gefaͤrbtes Papier gedrukt iſt. 


Uebrigens iſt bey den, unter der Buchdruker⸗ 


preſſe abgedrukten, Silhouetten noch zu bemerken, 
daß 
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daß ihre Schwaͤrze nicht recht gleich ausfaͤllt. Hin 
und wieder ſcheinen weiſſe Punkte durch, und es 
fiehet nicht ſelten aus, als ob der Druk mit Puder 
beſtaͤubt waͤre. Allein dieß iſt leicht zu verbeſſern, 
wenn man ſie, wo ſie es noͤthig haben, mit Tuſch 
oder einer andern Schwaͤrze beſtreichet. 


Silhouetten in Kupfer zu ſtechen. 

Ich komme nun zum Kupferſtechen. Dieſes iſt 
faſt noch leichter als das Holzſchneiden, und hat vor 
demſelben, weil eine in Kupfer geſtochene Silhouette 
im Abdruk weit ſchaͤrfer und ſchwaͤrzer ausfaͤllt, als 
eine in Holz geſchnittene, groſſe Vorzuͤge. 

Man laſſe ſich deswegen von einem Kupferſchlaͤ— 
ger eine Platte von erforderlicher Gröffe ausſchnei— 

den. Das dazu zu waͤhlende Kupfer muß recht rein 
und ohne alle Bruͤche, Rizen und Gruben ſeyn. 

Dieß entdekt ſich bald, wenn die Platte gegluͤhet, 
und in Salzwaſſer wieder abgelöfcht wird. Befin⸗ 
det man fie gut, fo laͤßt man fie vom Kupferfchläs 
ger überall haͤmmern, damit das Kupfer dicht wers 
de. Doch muß man dafuͤr ſorgen, daß ſie bey die⸗ 
ſem Haͤmmern allenthalben gleiche Dike behalte, 
nemlich die von einem Meſſerruͤken. Hierauf laͤßt 
man fie ſchoͤn ins Vierek feilen, jedoch die ſcharfen 
Eken hinwegſtoſſen und abrunden. Alsdenn bringt 
man ſie zu einem Tiſchler, und laͤßt ſie von dem— 
ſelben, mit elnem, unten mit Meßing beſchlagenen, 
Furnirbobel, auf einer Seite abhobeln D. Dieſe 

Seite 
„) In Nuͤrnberg, Augſpurg und verſchiedenen andern 


groſſen Orten, hat man dieſes freilich nicht alles nö⸗ 
thig 


274 III. Die Farbenmagie. 


Seite ſchleift man dann ferner mit Bimsſtein und 
Waſſer, und wenn ſie der Bimsſtein uͤberſchliffen 
hat, fo nimmt man todte Kolen und Baumoͤl, und 
ſchleift fie damit noch feiner. Endlich nimmt man eis 
nen gut abgezogenen Polierſtahl, und macht ſie damit 
vollends Spiegelblank. Man ſchabt Kreide darauf, 
und wiſcht ſie mit einem reinen leinenen Tuch ſauber 
ab, fo iſt die Platte bis zum ſogenannten Gruͤn⸗ 
den fertig. Dieſes geſchiehet nun auf folgende Art. 


Aez⸗ oder Radierfirniß der Kupferſtecher. 


Man nimmt weiß Wachs — — 2 Loth, 
Maſtir — — 1 Loth, 
Aſphaltum oder Judenpech 1/2 Loth, u. 
Terpentin einer halben welſchen Nuß 
f groß. 

Alles dieſes laͤßt man in einem neuen irdenen 
Hafen untereinander ſchmelzen. Wenn es geſchmol⸗ 
zen iſt, ſo gießt man es auf kaltes Waſſer. Man 
nimmt es aber aus dem Waſſer, dieweil es noch 
etwas warm iſt, wieder heraus, und knetet es mit 
den Händen zu einem Klumpen in Form einer Kus 
gel oder Zylinders. Dieſen Klumpen umwikelt man 
mit Taffent, und nehet oder bindet ihn zuſammen, 
wie dieſes die Fig. 17. ohngefaͤhr vorſtellet. Dieſe 
Kompoſition wird der Aez oder Radierfirniß genen⸗ 

net, 


thig, weil es Kupferhaͤndler, Kupferhaͤmmer, Kupfer⸗ 
ſchmiede, Schleifer und Polirer daſelbſt giebt. Ich 
ſchreibe aber hier vor Perſonen mit, die an Orten 
wohnen, wo man dieſes alles nicht haben kann, oder 
keine ſolche allgemeine Einrichtung dazu vorhanden iſt. 


/ 
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net, und man kann damit ſehr lange auskommen. 


Will man nun die Platte gründen, fo wird dieſelbe 
an einer Eke in ein Handkloͤbgen eingeſchraubt, und 
dergeſtalt über gluͤhende Kohlen gehalten, daß die 
polirte Seite die obere iſt. Wenn ſie recht warm 
geworden, ſo faͤhret man mit dem Radierfirniß dar⸗ 
auf herum, da dann derſelbe durch den Taffent 
durchſchwizen, und die Platte uͤberziehen wird. Man 
nehme ſich aber in acht, daß die Platte nicht allzu 
heiß werde, und der Firniß darauf Blaſen werfe 
und verbrenne. Iſt nun die Platte mit dem Firniß 
überzogen, fo nimmt man die Fahne einer Taubens 
feder, und faͤhret darauf (indem man die Platte 
noch immer uͤber die Kohlen haͤlt) gelinde hin und 
her, damit der Firniß geebnet werde. Alsdann 
nimmt man die Platte von den Kohlen, und ſchwaͤr— 
zet fie folgendermaſſen, mittelſt eines Talch oder 
Wachslichtes. Man ſezt das Licht auf eine erhabe— 
ne Stelle, daß man bequem unter die Platte ſehen 
koͤnne, wenn man fie darüber haͤft. Man puzet 
daſſelbe vorher, damit der Docht nicht zu hoch in 
der Flamme heraufſtehe. Alsdann haͤlt man die 
mit Firniß uͤberzogene Seite der Platte auf die 
Flamme, und faͤhret mit der Platte uͤber dem Lichte 
hin und her, fo wird der Firniß allenthalben ges 
ſchwaͤrzt, und die Platte ausſehen, als ob ſie mit 
einem ſchwarzen Lak uͤberzogen waͤre. Man ſchraube 
nunmehr den Handkloben wieder ab, und lege ſie 
zum Erkalten bey Seite, jedoch an einen ſolchen Ort, 
wo kein Staub oder andere Unreinigkeit darauf fal⸗ 
len, und den Firniß verderben kann. | 


M 2 Die 
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Die Zeichnung kann nun auf die gegruͤndete 
Platte auf mancherley Weiſe gebracht werden. So 
kann man fie zum Exempel mit Roͤthel auf ein Pa- 
pier zeichnen, und dieſes Papier nebſt der Platte 
dem Kupferdruker ſchiken, der ſie darauf abdrukt. 
Oder man kann ein mit Bleyſtift oder Roͤthelſchab⸗ 
ſel, oder auch nur mit Puder beſtrichenes Papier 
darauf legen, und auf dieſes die Zeichnung. Wenn 
man nun dieſe Papiere uͤber die Kanten der Platte 
herum biegt, und auf der hintern Seite derſelben 
mit Wachs oder Siegellak befeſtiget, ſo laͤßt ſich die 
Zeichnung, wenn man ſie mit einem ſpizigen Stifte 
nachfaͤhret, eben ſo auf die geſchwaͤrzte Platte brin⸗ 
gen, wie ich im Vorhergehenden bey Beſchreibung, 
wie man in einer Stunde ein Zeichner werden konne, 
angegeben habe, daß ſie ſich auf ein jedes anderes 
Papier bringen laͤſſet. Die Silhouetten aber vers 
ſtatten vor allen andern Zeichnungen, folgende 5 
tere und geſchwindere Manier. 


Man ſchneide die in Kupfer zu ſtechende Silhouette 
in Form einer Patrone aus. Man lege ſie vorſich⸗ 
tig auf die gegründete Kupferplatte, damit man den 
darauf befindlichen Firniß nicht beſchaͤdige. Nun 
habe man eine auf folgende Art gemachte Radier— 
nadel. Man nehme ein Stuͤk weiches Holz, ohn⸗ 
gefähr einer Spanne lang, und von der Dike eines 
Bleyſtiftes. In dieſes ſtoſſe man eine gemeine Nehe⸗ 
nadel bis uͤber die Haͤlfte hinein, daß ihre Spize her⸗ 
vorſtehe, und ſchnize alsdann das Holz ſo zurecht, 
wie es die Fig. 18. einigermaſſen vorſtellet, ſo iſt die 
Radiernadel fertig. Man halte nun die Patrone 

auf 
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auf der Platte feſt, indem man mit dem Mittel⸗ 
finger der linken Hand darauf druͤket. In die rechte 
faſſe man die Radiernadel, und fahre den Umriß 
der Patrone correkt nach. Iſt dieſes geſchehen, ſo 
nehme man die Patrone hinweg, fo wird die Zeich⸗ 
nung als mit Gold gemacht, erſcheinen, denn da 
wo die Radiernadel hergefahren iſt, iſt das Kupfer 
von dem Aezfirniß entbloͤſet worden. f 

Nun bat man zweyerley Methoden, die auf 
dieſe Art gemachte Zeichnung auszuführen und zu 
vollenden. Entweder man bedekt dle ganze Silhouette 
mit vielfachen Schraffirungen, indem man nemlich 


lauter Parallellinien über dieſelbe ziehet, und dieſe 


mit andern Parallellinien, die nach einer andern 
Richtung gezogen worden, durchſchneidet u. ſ. w. 
wie man dieß auf allen ſchraffirten Kupferſtichen 
wahrnimmt; oder man arbeitet die Silhouette ganz 
hinweg, dergeſtalt, daß das blanke Kupfer innerhalb 
ihren Umriſſen zum Vorſchein kommt, und dieſe lezte 
Methode iſt zu empfehlen. Denn die erſte erfor⸗ 
dert mehr Kunſt und Fertigkeit als man denken 
ſollte, und wer ſich noch nicht im Kupferſtechen ge, 
übt hat, wird ſchwerlich damit zurecht kommen, 
ſondern, ehe er ſichs verſiehet, den Umriß und die 
ganze Silhouette verderben, der Fehler, die bey 
den Parallellinien ſelbſt vorfallen koͤnnen, zu ge⸗ 
ſchweigen. Eine auf diefe Art ausgearbeitete Kupfer⸗ 
platte giebt freylich einige hundert Abdruͤke mehr. 


Allein es kommt bey Silhouetten mehr auf die Güte, 


als auf die Menge an. 
Wenn man nun die auf die Kupferplatte ger 
brachte Zeichnung, nach der empfohlenen Manier, 
S 3 . ferner 
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ferner ausarbeiten will, fo macht man mit der Ra⸗ ö 


diernadel den gezogenen Umriß erſt nach innen zu 
breiter. Man legt die von dem Kragen der Radier⸗ 
nadel entſtandnen Faͤdgen und Floͤkgen von dem 
Firniß, mit der Fahne einer Feder weg. Iſt der 
Umriß breit genug, ſo ſchabt man den uͤbrigen Firniß, 
der noch das innere der Silhouette bedekt, mit einem 
ſcharfen Federmeſſer hinweg, damit die Silhouette 
ganz blank werde. Waͤhrend dieſer Arbeit nimmt 
man ſich ſehr in acht, daß man den auf der Platte 
bleibenden Firniß nicht beſchaͤdige, und mit den blo⸗ 
ſen Haͤnden weder dieſen noch das blank gemachte 
Kupfer beruͤhre. Man legt deswegen ein weiches 
und glattes Papier uͤber die Platte, und ziehet es 
nur da hinweg, wo man wirklich arbeitet. 


Iſt nun die Silhouette rein ausgearbeitet, fo 
wird ſie geaͤzt. Zu dieſer Arbeit muß man ſich 
aber erſt folgende Kompoſition und Aezwaſſer machen. 

Dekgrund. 


Man nehme gleichviel Wachs, Talg und Haun 
öl, und ſchmelze dieſes in einem irdenen Hafen fo 
lange durcheinander, bis die Maſſe anfaͤngt braun 
zu a. Dieſes nennet man den Dekgrund. 


| Aezwaſſer. 
Die Zubereitung des Aezwaſſers iſt dieſe: Man ehe 
Gruͤnſan — 3 both, 
Alaun — — 2 Loth, 
Kuͤchenſaz ᷑ʒ— 4 Loth, und 
Vitriol — ts Loth. 
Man 


* 
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Man ſtoſſe alles dieſes klein, und koche es in 
einem neuen Hafen mit einem Quaͤrtchen Weineßig ſo 
lange über Kohlen, bis von dem Weineßig ohnges 
faͤhr der vierte Theil verraucht iſt. 


Hat man dieſe beyden Sachen, ſo faſſe man 
die Kupferplatte zwiſchen das aͤuſſerſte der Finger 
der ausgeſpannten linken Hand, dergeſtalt, daß die 
gegruͤndete und gezeichnete Seite die untere ſey. Die 
obere rauhe Seite beſtreicht man alsdann uͤber und 
uͤber vermittelſt eines Pinſels von Schweineborſten 
mit Dekgrund, den man zu dieſem Endzwek vorher 
auf Kohlen geſezet, und wieder aufgeſchmolzen hat. 
Man laͤſt dieſen Aufſtrich erkalten, und legt alsdann 
die Platte mit der beſtrichenen Seite auf einen Tiſch, 
gegen das Fenſter. Man ſiehet alsdann genau zu, 
ob der Ezfirniß allenthalben noch unbeſchaͤdiget ſey. 
Erblikt man Stellen, wo das Kupfer durchſchim⸗ 
mert, ſo dunke man einen Haarpinſel in den noch 
warmen Dekgrund, und beſtreiche die ſchadhafte 
Stelle. Iſt dieſes geſchehen, ſo iſt die Platte zum 
Aezen fertig. 

Dies geſchiehet nun ſo: Man lege die Platte 
in eine flache irdene, oder porzellainene, wohl vers 
glaſurte Schuͤſſel, daß die mit Dekgrund beſtrichene 
Seite die untere ſey. Alsdann gieſſe man ſo viel 
Ezwaſſer darauf, daß daſſelbe ohngefaͤhr eines Stroh⸗ 
halms dik uͤber der Platte ſtehe. Man ſezt alsdann 
die Schluͤſſel an einen warmen Ort, und bewegt 
dieſelbe zuweilen, damit das Ezwaſſer uͤber die Platte 
hin und her flieſſe. Alle halbe Stunden, und zulezt 

alle viertel Stunden, nehme man die Platte vor 


S 4 ſichtig 
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ſichtig aus dem Aezwaſſer heraus und ſpuͤle fie mit 
reinem Waſſer ab. Man lehne ſie alsdenn gegen 
eine Wand, daß das Waſſer abflieſſe, und die Platte 
troken werde. Iſt ſie troken, ſo beſehe man ſie, 
wie tief das Aezwaſſer gefreſſen habe. Sie wird tief 
genug ſeyn, wenn die Silhouette ſchwarzgruͤnlicht 
und rauh iſt, auch ſich die Umriſſe derſelben merk⸗ 

lich genug zeigen. So lange dies nicht iſt, und 
das Kupfer noch glaͤnzet, fo lange lege man fie ims 
mer wieder von neuem in das Aezwaſſer, bis man 
endlich feine Abſicht erreicht, und das gegebene Merk 
mal eintrift. Iſt dieſes, ſo halte man die vorher 
wohl getroknete Platte uber ein gelindes Kohlfeuer, 
man thue auf den Firniß hin und wieder einige Tro⸗ 
pfen Baumoͤl. Wenn nun der Firniß mit dem 
Baumöl im ſchmelzen ſich vereinigt hat, ſo nehme 
man einen wollenen Lappen und reibe damit die Platte 
auf beyden Seiten, und wiſche den Firniß und Dek⸗ 
grund hinweg. Hierauf beſchabe man die Platte 
mit Kreide, und nehme einen leinenen Lappen, und 
wiſche fie damit ganz rein, fo wird man mit Vergnuͤ⸗ 
gen die ſchwarze Silhouette auf dem blanken Kupfer 
ſehen, und die Platte iſt nunmehr zum Abdruk fertig. 


tan ſchike ſie alſo zum Kupferdruker, und ſage 
demſelben, daß er ſeine Schwaͤrze mit etwas Berli⸗ 
nerblau vermiſchen ſolle, weil dieſes dieſelbe erhoͤhet, 
indem die gewoͤhnliche Kupferdrukerſchwaͤrze etwas 
ins Braune faͤllt. Zum Abdruken nehme man zwar 
weißes und ſtarkes, jedoch nicht zu ſehr geleimtes 
Papier. Man kann auch Abzuͤge auf feine Leinwand 
und Seide machen laſſen. Die Abdruͤke werden, 
wenn 
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wenn fie troken geworden, in eine Preſſe geſpannet 
oder geſchlagen. Das uͤbrige was noch hiebey zu er— 
innern wäre, will ich der Geſchiklichkeit des Kupfer⸗ 
drukers uͤberlaſſen. 


Wenn man im Ausarbeiten der Kupferplatte et, 
wa einen Fehler begangen hätte, oder die Silhouet⸗ 
te dem Urbild nicht aͤhnlich wird, fo muß man Dies 
ſelbe nicht aͤſgen. Sondern man nimmt den Firniß 
uͤber Kolen wieder ab, und ſäubert die Platte mit 
Kreide. Man gründet fie, und macht eine neue 
Zeichnung darauf, und arbeitet alsdann dieſe wieder 
aus. Man ſiehet alſo, daß man hierbey einen Feh⸗ 
ler leichter abhelfen koͤnne, als bey einem Holzſchnitt. 


Wenn die Platte keine recht ſchwarze Abdruͤke 
mehr liefert, ſo reinige man ſie mit Kreide, und 
ſtreiche die Silhouette mit Scheidewaſſer an, wobey 
man ſich aber in acht nehmen muß, daß man mit 
dem Pinſel nicht zu nahe an den Umriß komme. 


Uebrigens faͤllt es wohl ohne mein Erinnern in 
die Augen, daß die beſchriebene Art eine Silhouette 
in Kupfer zu bringen, eigentlich kein Kupferſtich 
zu nennen ſey. Hierzu werden ungleich mehr Kennt⸗ 
niſſe und Werkzeuge erfordert, als ſich um einer bloß 
ſen Silhouette willen anzuſchaffen noͤthig iſt. Ich 
halte deswegen für uͤberfluͤßig, dieſe Kunſt hier weit, 


5 läuftig zu beſchreiben, und zu zeigen, wie dieſelbe zur 


Verzierung der Silhouetten anzuwenden ſey. Ich 
kann mirs freylich vorſtellen, daß verſchiedene meiner 
Leſer, die in der freyen Handzeichnung erfahren ſind, 
einen nähern Unterricht ſowohl hieruͤber, als auch 

uͤber 
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über das Schneiden der Verzierungen in Holz, wün⸗ 
ſchen wuͤrden. Allein, ich weis es eben ſo gut, daß 
dieſe dem geringſten Theil meiner Leſer ausmachen 
werden. Den meiſten wird an dem, was ich mits 
getheilt habe, genuͤgen. Ich verweiſe daher dieſe 
Liebhaber auf unten ſtehende Schriften, ) worinn 
ſie allen verlangten Unterricht finden werden. 


Verzierungen an Silhouetten. 


Die Verzierungen, die man bey Silhouetten ans 
bringt, auch der Grund und Einfaſſung in die man ſie 
ſezt, find ſehr vielfältig und verſchieden, je nach dem 
es einem Kuͤnſtler einfällt, fie auf dieſe oder jene Art, 
zu verzieren. Ich verſtehe hier keine gezeichnete oder 
in Kupfer geſtochenen Einfaſſungen, denn dieſe hat 
man ſchon im Ueberfluß genug in Kunſthandlungen, 

und jeder der zeichnen kann, wuͤrde fie in ſehr groſ—⸗ 

ſer Menge inventiren koͤnnen; ſondern von geſchmak⸗ 
voller kuͤnſtlicher Verſezung der Silhouette auf einen 
beſondern Grund u. dgl. Ich will Ri einige ar⸗ 
tige Arbeiten herſezen. 


Eine 
*) Anleitung vom Form und Stahlſchneiden. Mit Figu⸗ 
ren. 8. Erf. 1740. 5 
Croͤkers, Joh. Melch. wohlanfuͤhrender Mahler, 
mit Figuren, 8. Jena, 1764. i 
Boſſens, Abrah. Anweiſung zur Radier und Aezkunſt, 
nebſt Gautier de Nimes, Kunſt zu tuſchen, mi 
Kupf. 8. Nuͤrnb. 1761. 
Stapart, Kunſt mit dem Pinſel in Kupfer zu ſtechen. 
8. Nuͤrnb. 1780. 
Sprengels, Kuͤnſte und Handwerker in Tabellen. 
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Eine Silhouette auf Glas in weiſſen Grund zu 
machen. 8 

Hierzu nehme man ein ſchönes helles und gfeis 
ches Glas, und reibe daſſelbe mit darauf geſchabter 
Kreide oder Trippel, und einem reinen leinenen Tuch 
recht ſauber ab, daß nicht die geringſte Fettigkeit oder 
Unreinigkeit mehr darauf befindlich ſey. Dieſes 
Glas beſtreiche man auf der einen Seite mit ſehr 
fein geriebenem Bleyweiß, oder, welches noch beſſer 
iſt, mit Cremſer oder Schieferweiß, welches mit 
Gummiwaſſer, doch nicht allzuſtark angemacht wird, 
daß es nicht abſpringt. Wenn dieſer Anſtrich recht 
troken worden, ſo zeichne man die Silhouette dar— 
auf, welches geſchiehet, wenn man zum Zeichenftife 
des Storchſchnabels einen ſpizigen Stift nimmt, 
oder zeichne ſie auf Kartenpapier, ſchneide ſie behut⸗ 
ſam aus, lege fie auf die Mitte des Glaſes, und fahr 
re mit einer Nehenadel an dem Umriß der Silhouette 
herum, fo wird dieſelbe dadurch auf dem weiſſen Ans 
ſtrich nachgezeichnet. Iſt dieſes geſchehen, ſo neh⸗ 
me man das Papier hinweg, und ſchabe mit einem 
Federmeſſer, oder mit einer breit geſchnittenen Schreib⸗ 
feder die keinen Spalt hat, alles weiſſe, was ſich 
innerhalb der Zeichnung befindet, hinweg, nehme 
ſich aber dabey in acht, daß man den Umriß nicht 
verleze, ſondern daß derſelbe ſo ſcharf und correkt 
als auf dem Papier, ausfalle. Man erhält alds 
denn eine durchſichtige Silhouette. Dieſe iſt aber 
bald in eine ſchwarze verwandelt, wenn man ein 
Stuͤkchen ſchwarzen Sammet von der feinſten Sor⸗ 
te, oder feinem Hutfilz, dahinter legt. Man ſchnei⸗ 
det alsdenn auch ein Stuͤk Pappe von der Gröffe des 
Gla⸗ 


1 
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Glaſes, und legt dieſes auf dem Sammet. Wenn 
man nun dieß alles in einen ſchoͤnen Rahmen einfaſ⸗ 
ſen laͤßt, ſo gewinnt dadurch die Silhouette ein herr— 
liches Anſehen. Es ſcheint nemlich, als ob ſie auf 
Porzellain gemahlt ware, und das Schwarze des 
Sammets ſticht ungemein ſcharf ab. Aus einigen 
Geſichtspunkten betrachtet, ſtellt die Silhouette ſo⸗ 
gar einem Spiegel vor. 


Hat man keinen Sammet, ſo kann man 109 
ein Stuͤkchen feines ſchwarzes Tuch, oder ein ſchwar⸗ 
zes Papier oder Taft hinter das Glas legen. So 
gut wie Sammet ſteht es freylich nicht. Oder man 
beſtreichet das Glas mit venetianſchem Terpentin, und 
klebt die ausgeſchnittene und ſchon ſchwarz gefärbte 
Silhouette darauf, macht den weiſſen Ueberzug zu— 
lezt, in dem man nemlich uͤber Silhouette und Glas, 
mit einem groſſen Pinſel hinfaͤhret. 


Man kann auch die Silhouette mit Bier und 
Kienruß auf das Glas bringen, allein es giebt keine 
ſaubere Arbeit. 


Silhouetten auf Glas in Gold und Silber a" 
machen. 


Die Silhouette kann auch in einem goldenen 
oder ſilbernen Feld auf Glas ſtehen, welches alſo ge— 
macht wird. Man nimmt eine Glastafel ſo groß 
man fie brauchen will, die ſchoͤn und rein iſt, am bes 
ſten geſchliffenes Spiegelglas und reiniget dieſes noch 
uͤberdieß mit Kreide oder Trippel, wie vorhin geſagt 
worden. Sodann leget man ſich ein feines Gold; oder 


Silberblatt zurecht; hauchet das Glas beſonders an 
dem⸗ 


— 
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demjenigen Ort fo lang an, bis der Hauch wie Tro⸗ 
pfen darauf ſtehet, die in einanderlaufen. Naͤhert 

es in dieſem Zuſtand dem Goldblatt, fo, daß daſſel— 
be von allen Seiten zugleich aufliegt, und wo moͤg— 
lich keine Runzeln bekommt; hauchet noch einigemal 
auf das nun auf dem Glas liegende Gold, daß es ſo 
viel moͤglich uͤberall gleich anliege, und ſtellet es hin 
zum troknen. Wenn es troken iſt, wird es ſchon einen 
ſchoͤnen Glanz haben, da aber das Gold, einmal aufs 
gelegt, ſehr duͤnne erſcheint, ſo iſt man genoͤthiget, 
auf eben die Art noch ein Goldblatt auf das zweyte 
zu tragen, welches, wann es mit eben der Behutſam— 
keit geſchehen iſt, wie das erſtemal, ſchon eine ſchöoͤ— 
nere Politur erhalten wird, die noch ſchoͤner wird, 
wenn man mit Baumwolle gelinde darauf herum 
faͤhret. Andere bedienen ſich ſtatt des Anhauchens, 
des Lekens mit der Zunge, hier muß aber der Spei— 
chel ſehr rein ohne Schleim und Fettigkeit ſeyn, 
weil ſonſten das Gold matt und flekigt erſcheinen 
mwuͤrde, weswegen einige vorher einen Apfel eſſen, um 
die Zunge dadurch zu reinigen. Andere laſſen et— 
was Zukerkandis im Munde zergehen, damit der Spei— 
chel mehr klebrichtes erhalte, allein dieſes macht das 
Gold matter. Sollte der Speichel ja nicht rein ges 
nug geweſen ſeyn, ſo erſcheinen hin und wieder, wenn 
das Gold troken iſt, matte Fleken. Dieſe laſſen ſich 
noch zur Noch durchs waſchen hinweg bringen. Hier, 
zu nehme man eine Schaale reines Waſſer, halte das 
vergoldete Glas an beyden Rändern, und fahre fo-mit 
durch das Waſſer nur einmal, ſo wird man ſehen, 
wie das Waſſer zwiſchen Gold und Glas durchlauft. 


Man ſtelle es hin zum Ablaufen und troknen, ſo wird 
es 


— 
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es überhaupt einen ſchoͤnen Glanz erhalten und die 
Fleken werden ſich verlohren haben. Sollten fie noch 
nicht ganz hinweg ſeyn, ſo verfahre man auf eben 
dieſe Weiſe nochmal mit waſchen. Oefter als einmal 
muß man nicht durch das Waſſer damit fahren, das 
Gold hebt ſich ſonſten aüf und geht an manchen Or⸗ 
ten herab. In dieſem Fall muß man lieber alles 
Gold herunternehmen, als die Fleken ausbeſſern, 
weil dieſe doch wieder doppelt aufgelegtes Gold ers 
fordern, es wuͤrde alſo an den Graͤnzen der Fleken 
vierfach zu liegen kommen, welches zum Radiren und 
Ausnehmen, davon ich hernach reden werde, zu dik 
waͤre. Man trage lieber wieder zweymal friſches Gold 
von neuem auf, und nehme ſich mehr in acht. Iſt 
der Flek den man vergolden will groͤßer, als daß er von 
einem Goldblatt bedekt werden koͤnne, ſo muß man, 
wenn das erſte Blatt angeflogen, ſogleich wieder den 
fernern Flek behauchen oder beleken, und zum zwei⸗ 
ten daran geſezten ſchreiten, u. ſ. f. bis die ganze 
Groͤſſe des Fleks vergoldet iſt, auf eben die Art ver⸗ 
faͤhrt man dann mit dem zweyten Auftrag. Mit 
dem Silber wird auf eben die Art verfahren, nur iſt 
bey ſolchem oͤfters ſchon ein Auftrag hinreichend, weil 
es etwas diker als das feinſte geſchlagene Gold iſt. 
Man zeichne nunmehr die Silhouette mit dem Storch⸗ 
ſchnabel darauf, deſſen Zeichenſtift, wie oben ſchon 
geſagt, hier ein ſpiziger Stahlſtift ſeyn muß. Iſt 
die Zeichnung vollendet, ſo muß man das Gold in⸗ 
nerhalb des Umriſſes der Silhouette hinwegnehmen, 
welches alſo geſchiehet. Man hauchet das Gold an, 
und nimmt mit einem ohne Spalt geſchnittenen Fe⸗ 
derkiel, das Gold behutſam nach und nach e 

ohne 


\ 
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ohne den Umriß zu verderben, es werden dem ohn 
geachtet noch glaͤnzende Goldpuͤnktchen bier und da 


zu ſehen ſeyn. Dieſe laſſen ſich mit einem ſtumpf 
ſpizigen Holzſtifte von Hahnenhuͤtleinholz hinweg⸗ 
bringen, und das Glas auch damit reinigen. Eini⸗ 


ge uͤbertragen das Glas auf der Gegenſeite mit 
ſchwarzer Tuſch, welches alle Goldpunkte ſichtbar mas 


chet, die noch hinweg zu nehmen ſind. Die nun 


rein abgenommene Silhouette wird jezo ſchwarz ge⸗ 


macht, welches mit abgerauchtem Kienruß oder feinem 
Lampenruß geſchiehet, der mit gutem Copal oder 
Maſtixoͤllak abgerieben wird, dergleichen ich einen 
in der hierin befindlichen Abhandlung beſchrieben: 
in einer Stunde ein Zeichner zu werden. 
Ich habe mich deſſelben jederzeit mit Zufriedenheit 
bedient. Die übrige Vergoldung wird mit eben Dies 

fen Firniß beſtrichen, jedoch ohne Farbe. Zu dies 
fer leztern nehmen einige den guten Spiritus Maſtix⸗ 
lak, und halten Dafür, daß das Gold dadurch erhoͤ— 
het werde. Hat man das goldene Feld oval ge⸗ 
macht, ſo kann man eine Einfaſſung oder Schild 
von Silberblaͤttchen herummachen, ſoſche antik zeich⸗ 


nen und ausradiren und mit der gedachten ſchwarzen 


Firnißfarbe uͤberſtreichen. Ich mache gewöhnlich 
dergleichen Schilder vorher auf das Glas und wenn 
fie vollig fertig und ſchwarz ausgefuͤhrt find, als⸗ 
denn trage ich erſt das Gold in ihren leeren Raum, 
wie ſchon gelehrt, und mache auf dieſes die Silhouet⸗ 
te. Dieſe Schilder zeichne ich ebenfalls mit dem 


Storchſchnabel von einer gröſſern Zeichnung auf das 


verſilberte Glas ab. Da nun neben dem Schild 
noch ein leerer Raum uͤbrig iſt, fo kann man ſolchem 
x eine 
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eine beliebige Farbe geben, oder marmoriren, wo⸗ 
von ebenfalls in dieſem Buche eine Beſchreibung be⸗ 
findlich iſt. Dieſe nunmehr fertige Tafel hinterlege 
man mit einem Blatt geglaͤtteten Papiers, und hin⸗ 
ter dieſem einen duͤnnen Pappen, und faſſe alles ne⸗ 
ben am Rand mit einem ſchmalen Staniolſtreifen 
ein. Nunmehr kann man es in ein ſelbſt gefaͤlliges 
Rahm ſezen. Auf dieſe beſchriebene Art macht man 
Silhouetten auf Cryſtall und erhaben geſchliffene 
Glaͤſer, in Ringe, Pretenſions u. dgl. 


Man kann auch Figuren, Landſchaften und al⸗ 
lerhand gefaͤllige Zeichnungen auf dieſe Art in Gold 
und Silber auf Glas machen, ohne zeichnen zu koͤn⸗ 
nen, weil man es nur von einem Kupferſtich mit 
dem Storchſchnabel auf das vergoldete oder verſilber⸗ 
te Glas uͤbertragen darf. Man macht auch nur die 
Hauptumriſſe mit, und ſchraffirt das uͤbrige mit ei⸗ 
nem in Holz gefaßten ſtaͤhlernen Stift, oder einer 
harten ſpizig ohne Spalt geſchnittenen Feder, hinein, 
uͤbertraͤgt das ganze mit ſchwarzem Lak, und ſezt es 
wie ſchon gemeldet in Raͤhmchen. Auf die hier ge⸗ 
lehrte Art laͤßet ſich auf eine Tafel mit goldnen und 
ſilbernen Figuren arbeiten. Koffeebretter von diken 
Glastafeln, ſehr ſchoͤn machen, auch ſonſt allerhand 
ſchoͤne Stuͤke verfertigen. Uhrmacher, Goldſchmiede 
und dergleichen Kuͤnſtler koͤnnen manchen Vortheil 
davon ziehen. 


Von den Rahmen zu Silhouetten. 


Ich habe noch etwas von den Rahmen zu ſagen, 
worein man die Silhouetten faſſen kann. Hölzerner 
b Rah⸗ 
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Rahme wäre uͤberfluͤßig zu gedenken, weil fie an 
jedem Ort nach Gefallen gemacht werden koͤnnen. 
Aber wenn man Silhouetten in metallene Rahmen 
machen will, ſo kann doch ein Unterricht wie man 


ſich ſolche ſelbſt verfertigen kann, nuͤzlich ſeyn. Man 


braucht nicht eben ein gelernter Kuͤnſtler in dieſer 
Arbeit zu ſeyn, es kann ſie ein jeder, der nur will aus 
der Beſchreibung lernen, die ich jezt davon geben 
werde, ſo kurz ſolche auch ſeyn wird. 


Zuerſt muß man ſich ein Modell verſchaffen, oder 
wie es die Metallarbeiter nennen, die Patrone, ent⸗ 
weder von Holz geſchnitten, oder ganz im groben 
aus Bley gegoſſen. Dieſes Bley wird alsdenn ſo 
ausgearbeitet, wie der Rahme werden ſoll. Z. E. 
allerley Blumen und Muſcheln darauf geſchnitten, 
durchbrochne u. ſ. w. Iſt nun die Patrone ins Rei⸗ 
ne gebracht, ſo wird dieſelbe in einer Sand oder Gieß⸗ 
flaſche abgeformt, und die uͤbrigen zum Gießen noͤ⸗ 
thigen Anſtalten gemacht. Man gießt alsdenn ges 
ſchmolzenes Zinn oder Bley in die Gießflaſche, ſo 
bekommt man noch einen Rahmen. Dieſer wird 
ausgepuzt und eben ſo ins Reine gebracht, als der 
erſte. Hierauf werden beyde zugleich von neuem ab⸗ 
geformt. Man gießt wieder, und die beyden Rah⸗ 
men die man nun erhaͤlt, werden eben ſo behandelt 
wie der vorhergehende. Man ſezt dieſes Abformen 
und Gießen ſo lange fort, bis man ohngefaͤhr zehen, 
oder weniger Rahmen hat, die insgeſammt ausgear⸗ 
beitet find. Nun nehme man eine fo große Gießfla⸗ 
ſche als man haben kann, und forme alle dieſe Rah—⸗ 
men zugleich ab, ſo erhaͤlt man auf einem Guß eben 
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ſo viel wieder, als man abgeformt hat. Und nun 
geht die Arbeit fo geſchwinde, daß man in einem 
Tag, einige hundert Rahmen gießen kann. Um der 
Wohlfeiligkeit willen, kann man ſie nur aus Zinn 
gießen. Man ſiehet aber leicht, daß es eben ſo gut, 
ob wohl etwas langſamer, mit Meßing oder einer fie 
berartigen Compoſition gehe. 


Wenn man feine Rahmen bloß von Zinn haben 
will, ſo kann man ſeine Patrone, die gut ausgearbei⸗ 
tet ſeyn muß, in Gyps abformen, welches geſchwin⸗ 
der geſchehen iſt, und alsdenn laſſen ſich aus einer 
Form ſehr viele gießen, 

Oder man laͤſſet ſich ſolche in Schiefer ſchneiden, 
in welchen man ſodann eine Compoſition von Zinn, 
Bley und Wißmuh gieffen kann, die weiß und hart 
iſt. In einer ſolchen Form gieſſen ſich die Rahmen 
gleich blank, daß man ſie nicht ausarbeiten darf. An 
dieſen Rahmen kann man auch die Zaken zugleich 
mit gieſſen, die durch ihr Umbiegen das Glas halten. 

Meßingne Formen, welches freylich die allerbeſten 
ſind, kommen zu dieſer Arbeit zu theuer. . 


Hat man metallene Rahmen die keine Zaken ha⸗ 
ben, ſo muß man das Glas darauf kuͤtten. Dieß 
gehet ſehr leicht. Man ſchabt nemlich Siegellak auf 
die Seite des Rahmens wo das Glas hinkommen 
ſoll. Alsdann haͤlt man den Rahmen mit dem Sie⸗ 
gellak über gluͤhende Kohlen. Hierauf druͤkt man 
das Glas auf das geſchmolzene Siegellak, und laͤßt 
von einer am Licht heiß gemachten Siegellakſtange, 
einige Tropfen auf die Kanten deſſelbigen fallen. 
Man befeſtiget auch das Baͤndchen, womit der Rah⸗ 

men 
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men aufgehaͤngt werden ſoll, mit Siegellak. Dieß 
wird feſt genug halten, wenn der Rahme ſtets auf ei⸗ 
ner Stelle haͤngen bleibt. Sonſt kann man auch einen 
feſtern Kuͤtt, aus Maſtir, Hauſenblaſen und Brannt⸗ 
wein machen, welches man auf einem gelinden Kohl⸗ 
feuer untereinander ſchmelzen laͤßt, und das Glas 
damit auf den Rahmen aufleimt, wobey aber zu 
merken iſt, daß man den Rahmen mit einer groben 
Feile erſt etwas rauh machen muͤſſe, damit der Kuͤtt 
darauf halte. Dies dient, wenn man etwa eine 
mit einem ſolchen Rahmen eingefaßte Silhouette auf 
der Poſt verſchiken wollte, da das Siegellak durch 
das Fahren und Ruͤtteln leicht abſpringen konnte. 


Iſt nun das Glas mit der darauf befindlichen 
Silhouette auf den Rahmen aufgekuͤttet, ſo wird 
anſtatt der Pappe, die man bey hoͤlzernen Rahmen 
dahinter befeſtiget, ein ſtarkes Papier nach der Groß 
ſe des Rahms ausgeſchnitten, an ſeinem Rand 
mit deim oder Gummiwaſſer beſtrichen, und alſo 
aufgeklebt. 


Dieſe Rahmen leiden nun noch mancherley Ver, 
zierungen. Eine Hauptzierrath beſtehet darinnen, 
daß ſie nicht allzuplump, ſondern ſo dünne als moͤg⸗ 
lich gemacht werden muͤſſen. Denn fie ſollen Zierra⸗ 
then und Einfaſſungen von Gold oder Silber vor— 
ſtellen, und mit dieſen Metallen pflegt man eben 
nicht ſo verſchwenderiſch umzugehen. Daß fie ſchoͤn 
nach dem Zirkel oder der Ellipſe ausgearbeitet, und 
die darauf befindlichen kleinern Zierrathen eorrekt und 
niedlich gezeichnet ſeyn ſollen, verſtehet ſich ohne das. 
Sollen fie ſchoͤn glänzen und Silber vorſtellen, fo 
5 1 8 3 wer ⸗ 
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werden ſie allenthalben mit dem Polierſtahl uͤberar⸗ 
beitet. Man kann aber auch nur hin und wieder 
poliren, und verſchiedene Zierrathen matt laſſen, ſo 
kommt der Rahme der Silberarbeit noch näher. 
Sollen ſie aber Gold vorſtellen, ſo werden ſie auch 
erſt poliret, und Ben mit folgendem Goldfirniß über: 


ſtrichen: 
Goldfirniß auf Silber, Zinn und weiſſes 
Blech. 

Gummi Sandrak — 2 Loth, 
Gummilak — — A4 Loth, 
Gummimaſtix — 4 Loth, 
Drachenblut — — 1 Quint. 

Man ſtoſſe alles dieſes klein, und thue es in ein Glas. 

Hierauf gieſſe man 
Spiritus Vini veetificati 24 Loth. 


Man binde das Glas oben mit einer naſſen 
Blaſe zu, ſteke aber durch dieſe Blaſe eine Stek⸗ 
nadel, die man zuweilen luͤftet, damit das Glas 
nicht ſpringe. Man ſeze alsdenn das Glas im 
Sommer in die Sonne, oder im Winter im Sand 
auf den Ofen. Man laſſe es einen oder ein paar 
Tage, bis ſich die Species in dem Weingeiſte aufges 
löſet haben ſtehen Alsdenn ſeihe man dieſe Solution 
durch ein Tuch in ein anderes Gefaͤß, und gieſſe ſie 
aus dieſem wieder in ein reines Glas, ſo iſt der 
Goldfirnis fertig. Bey dem Gebrauch nimmt man 
etwas davon in einem Pinſel, und uͤberſtreicht da⸗ 
mit den wohlpolirten Rahmen, den man aber vor⸗ 
ber erſt über Kohlen erwaͤrmt hat. Dieſer Firniß 
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wird dem Rahmen das Anſehen geben, als ob er von 
dem feinſten Gold waͤre. Man kann auch den Rah⸗ 
men nur hin und wieder beſtreichen, und einigen 
Figuren das Anſehen laſſen, als ob ſie von Silber 
wären. Auch dieſes ſiehet ſchoͤn aus. 


Auf Silber, Zinn, weiß Blech ꝛc. mit Farben zu 
lakiren, ingleichen auf Holz zu lakiren und auf 
Glas zu malen, z. B. die Figuren zu Zauber⸗ 

laternen u. dgl. 5 

Will man dieſe Rahmen oder die Blumen ders 
ſelben hin und wieder mit Farben lakiren, ſo nimmt 
man folgende Farben dazu: zu grün, deſtillirtem 
Grünſpan; zu gelb, Neapolitaniſch Gelb und Gum⸗ 
mi Guttaͤ; zu blau, Berlinerblau und Indig; zu 
roth, Wienerlak und Zinnober; zu ſchwarz, ab» 
gerauchtem Kienruß; zu weiß, Cremſerweiß; zu 
braun, Eöllnifche Erde. Dieſe Farben werden mit 
Kienöl, worunter man etwas Bernſteinlak gieſſet, 
fein abgerieben, jede Sorte in ein beſonderes Gefaͤß⸗ 
chen gethan, und mit Pinſeln aufgetragen. Da 
ſie, wenn ſie troken ſind, keinen Glanz haben, ſo 
uͤberfaͤhrt man ſie mit hellem Terpentinfirniß, ſo ſehen 
ſie aus wie lakirt. Man kann auch die Rahmen 
mit einer oder mehrern beliebigen Farben auf dieſe 
Art lakiren. Sollen die Farben nach dem Auftcas 
gen und troknen ſogleich glaͤnzen, ſo reibt man ſie 
ganz mit Terpentinfirniß ab, und gieſſet nur etwas 
Kienöl dabey zu, beym Gebrauch wenn fie zu dik 
find, verdünnt man fie mit Terpentinfirniß. Das 
was in dem Gefaͤßchen von Farbe nach dem Ge⸗ 
brauch uͤbrig bleibt, wird, wenn man ſie wieder ge⸗ 
T 4 brau⸗ 
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brauchen will und folche der Zeit DIE worden, oder 
eine Haut bekommen, mit Kienol aufgeweicht. Wenn 
dieſes aber zu oft geſchiehet oder ſolche zu lang ge 
ſtanden, ſo werden ſie zu klebricht und troknen nicht 
mehr ſo geſchwinde, verduͤnnt man ſie wieder mit 
Kienol, fo deken ſie nicht mehr fo, und machen alſo 
einen Unterſchied unter friſchgeriebenen Farben. 


Auf dieſe beſchriebene Weiſe kann man auch ſonſt 
allerley Sachen lakiren von Metall und Holz, lezte— 
res aber muß zuerſt geleimtraͤnkt werden. Die 
Figuren von Zinn, die man in Schachteln als Kin⸗ 
derſpielwerke verkauft, find auf dieſe Art gemahlt. 
Auch werden die Glaͤſer in die gewöhnlichen Zauber⸗ 
laternen, die in Nürnberg zu vielen Duzenden zum Ver⸗ 
kauf gemacht werden, damit gemahlt ). Mit die. 
ſen oben beſchriebenen Farben, laſſen ſich durchs a 
ſchen auch alle Zwiſchenfarben machen. 


Wenn man will, fo kann man fich zu ſolchen 


Rahmen verſchiedene Formen und Deſſeins machen 


laſſen, nnd mit runden, ovalen, vierekichten, vers 
ſilberten und vergoldeten, abwechſeln, um die Eins 
foͤrmigkeit beym Auf haͤngen im Zimmer, zu vermei⸗ 
den. Ein ſolches Siſhouettenkabinet macht ein 
herrliches Anſehen, und man kann ſich daſſelbe auf 
die beſchriebene Art, ohne ſonderliche Mühe, Zeit 
und Unkoſten leicht verſchaffen. 


Man kann ſich auch Rahmen aus Pappe aus⸗ 
ſchneiden, und dieſelben vergolden, verſilbern, laki⸗ 
ren 


) Dieſe ſind einzeln und duzendweiſe bey mir um die 
billigſten Preiſe zu haben. 
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ren u. ſ. w., aber fie nehmen ungleich mehr Zeit hin, 
weg als die gegoſſenen, und laſſen kaum halb ſo gut. 


Beſſer find die, fo von gekochtem Papier ges 
macht, und in eine Form gedrukt werden. Aber 
ihre Einrichtung erfordert zu viel Umſtaͤnde, als 
daß ich ſie anrathen und weitlaͤuftig beſchreiben ſollte. 


Rahmen von Papier in halb erhabener Arbeit 
zu machen. 


Endlich hat man auch eine Manier, die Silhouet— 
ten mit Saubwerf, fo aus Papier geſchnitten wird, 
zu verzieren, die ungemein artig ausſiehet, und die 
halb erhabene Arbeit (Bas relief), ſehr ſchoͤn nach⸗ 
ahmet, die ich noch kurz beſchreiben will. 

Man laſſe ſich von einem Buchbinder drey bis 
vier halbe Bogen Regalpapier aufeinander leimen, 
und zwiſchen die Preſſe ſchrauben. Wenn es troken 
iſt, nehme man es heraus, ſo hat man ein Papier 
das einer duͤnnen Pappe wenig an Staͤrke nach— 
giebt. Auf dieſes Papier nun, zeichne man eine 
aus Blumen und Laubwerk beſtehende Silhouet— 
teneinfaſſung mit Bleyſtift, oder auch nur mit ei— 
nem andern ſpizigen Stift, der keine Farben hinter— 
laͤßt. Dann habe man einige Federmeſſer die recht 
ſpizig und ſcharf ſind. Unter andern aber eins das 
abgebrochen, und wieder ſo zugeſchliffen iſt, wie 
Fig. 19. zeiget. Mit dieſem umſchneidet man die 
Blaͤtter und Blumen, wie es die Zeichnung erfor⸗ 
dert. Man nimmt das abgebrochene und wieder 
zugeſchliffene Meſſer, und faͤhret damit unter die 
Spize der umſchnittenen, Blätter, fo kann man dies 

ugs ſelben 
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\ 
ſelben von dem untern Papier löfen und aufheben, 
Und da das Papier ſo dik iſt, ſo laſſen ſich unter 
dieſen Blaͤttern wieder andere ausſchneiden und auf⸗ 
heben, ſo, daß ſich alſo allerley Blumen auf dieſe 
Art machen, und uͤber das Papier erheben laſſen. 
Man kann ferner auf der hintern Seite des Papiers 
mit einem Polirſtahl eindrüfen, fo bekommt man 
auf der rechten Seite Beule und Bukel. Dieſe 
kann man mit einem ſtumpfen und ein wenig kolbig 
geſchliffenen Federmeſſer in allerley Figuren bringen. 
Ja wer in dieſer Art Arbeit recht geſchikt iſt, kann 
ſogar ein halb erhabenes Profilportrait aus einer 
noch ungefaͤrbten Silhouette machen, und einem 
bloſen Papier die Geſtalt geben, als ob es eine von 
einem Bildhauer ausgearbeitete Marmortafel, oder 
wenigſtens doch ein Gyps abguß waͤre. Sihouetten 
die auf dieſe Art verzieret ſind, werden in einem 
vierekichten Rahmen dergeſtalt gefaſſet, daß das 
Glas von dem Papier etwas abſtehe, ohngefaͤhr fa 
wie die Wachspoßirungen gefaßt werden. 


Uebrigens merke ich noch an, daß man die 
Silhouetten auch auf Porzellain einbrennen, oder 
auch auf Kupfer zu Tabatieren, Berloken und Ringen, 
emailliren laſſen kann. Man darf nur eine rich⸗ 
tig gezeichnete Silhouette nach der Fabrik hinſchiken, 
ſo wird es den Kuͤnſtlern ein leichtes ſeyn, ſie richtig 
abzukopiren, und auf das geſchmakvollſte auszuzie⸗ 
ren, und alfo das Verlangen der Liebhaber zu bes 
friedigen. 


6. Wle 
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6. Wie Helffenbein und gemeines Bein, mit 
verſchiedenen Farben zu beizen. 


Wie das gemeine und Helffenbein zum Faͤrben her⸗ 
zurichten. | 


Wenn das Bein, es ſey gemeines oder Helffenbein, 
eine ſchoͤne Farbe bekommen ſoll, ſo muß es ſehr rein, 
beſonders aber nicht fett ſeyn, dahero auch keine 
fette Politur in der Arbeit bekommen haben. Man 
reinigt es doch noch entweder in Glattwaſſer, wie man 
es in weiſſen Braͤuhaͤuſern erhält, oder in Erman⸗ 
gelung deſſen in weiſſem Bier, worunter man halb 
ſo viel Waſſer gethan, oder in Branntwein Gelaͤger, 
das von dem erſten iſt, oder auch in Sauerkraut⸗ 
waſſer aus der Tonne, indem man das, welches man ge⸗ 
nommen, vorher ſiedet, die zu beizende Arbeit in eine 
Schuͤſſel legt, in das ſiedende Waſſer eine gute Meſ⸗ 
ſerſpize voll Alaun thut, und ſo daruͤber ſchuͤttet. 
Wenn es eine Viertelſtunde oder auch laͤnger über 
dem Bein geſtanden iſt, wird es wieder davon ab, und 
an feine Stelle friſches Brunnenwaſſer daran gegof 
ſen, um die von dem erſten Waſſer daran befindliche 
Unreinigkeit wieder abzuwaſchen, worauf auch dieſes 
hinweggegoſſen wird. 


Wie das Bein roth zu beizen. 


Während daß das Bein in Glatt oder anderm 
Waſſer liegt, muß die Farbe die ich ſogleich beſchrei⸗ 
ben werde, ſchon bey dem Feuer ſtehen und ſieden, 
und wenn das Bein mit Brunnenwaſſer abgewaſchen 
iſt, die Farbe daruͤber geſchuͤttet, und beſtaͤndig mit eis 
nem Holz umgeruͤhret werden. Dazwiſchen aber 

wird 
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wird immer ein Stuͤk um das andere ßerausgenom⸗ 
men, um zu ſehen, ob es die verlangte Farbe hat, 
weil es hell oder dunkelroth wird, nachdem es kurz 
oder lang in der Farbe gelegen. Die Farbe ſelbſt 
beſtehet aus N 


Fernambukſpaͤnen 14 Oth, 5 
gelben Braſilſpaͤne n a Loth, und 
Waſſer — 11/2 Maaß, 


welches zuſammen gefotten wird. Aus dieſer Farbe 
laͤſſet ſich drey bis viermal faͤrben, und wann ſie zum 
andernmal geſotten wird, iſt fie beſſer als das erſte⸗ 
mal. Man kann ſie ſehr erhoͤhen, wenn man 
8 Cochenille 1 Loth 
nimmt, ſolche zerſtoͤſſet und 
guten Saffran 1 Quint 
darzu thut, und alles in einem zinnernen Geſchirr 
miteinander ſieden laͤſet. Man kann mehr oder wes 
niger Saffran nehmen, nachdem die Farbe wers 
den ſoll. 
Das Bein gruͤn zu beizen. 
Hierzu wird genommen 

deſtillirter Gruͤnſpan z Loth, und 

Salmiak — 6 Loth. 
Beyde Stuͤke auf einem Stein, oder in einer Reib⸗ 
ſchaale mit Seifenſiederlauge abgerjeben, und in 
ein weites Glas gethan, das ſo groß iſt, daß es nur 
halb voll davon wird, ſonſt koͤnnte es zerſpringen. 
Zu dieſem kommt noch 


3 


weiſſe 
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weiſſe Seiffenſteder auge — 1/2 Maaß, 

klein geſchnittenes altes Kupfer 1/2 Pfund und 

Scheidwaſſer — — à2 both. 
Dieſes alles wird durcheinander geruͤhrt und das 
Bein welches ſauber und rein ſeyn muß, darein ge⸗ 
legt. Je laͤnger es in dieſer Beize liegen bleibt, 
um ſo dunkler wird es in der Farbe. Das Glas 
muß aber mit einer Blaſe wohl verbunden werden, 
damit es nicht ausrauche. 


Das Bein gelb zu beizen. 

Daß Bein, welches gelb gefaͤrbt werden ſoll wird 
in Glattwaſſer gebeizt, wie zum roth faͤrben. Man 
fieder eine Farbe von 

gelben Braſilſpaͤnen 

worunter man von 
rothem Fernambuk drey oder vier Spaͤne 

thut. Dieſe Farbe wird ſiedend uͤber das Bein ge— 

goſſen, und ſolches ſo lange darinnen gelaſſen, en 

es die rechte Farbe hat. 


Das Bein braun zu beizen. 

Mit der braunen oder Cocusfarbe wird alſo vers 
fahren: das Bein wird vorher in Glattwaſſer gebeizt, 
und gelbe geſottene Braſilfarbe daruͤber gegoſſen, wo⸗ 
von es zuerſt eine gelbe Farbe bekommt. Darauf wird 
es ſo lange in ſiedende blaue Braſilſpaͤne . bis 
es braun genug iſt. 


Das Bein ſchwarz zu beizen. 
Das Bein, welches ſchwarz gebeizt werden ſoll, muß 
vorher in Scheidewaſſer getaucht werden, aber fs 
gleich 
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gleich wieder herausgenommen, damit es nicht ange 
griffen wird, und in friſches Brunnenwaſſer getaucht, 
ſodann in eine irdene Schuͤſſel gelegt, und blaue 
Farbe von Braſilſpaͤnen ſiedend daruͤber gegoſſen, 
deren Bereitung dieſe iſt: Man nimmt | 
blaue Braſilſpaͤne 3 Loth, 
laͤſſet dieſe fieden, und thut 
Kupferwaſſer — 1 Loth 
dazu, ſiedet es noch einmal, und gieſſet es ſo uͤber 
das Bein. Wenn dieſes wie oben gemeldet zube⸗ 
reitet worden und ſechs bis acht Stunden in der Beize 
gelegen iſt, wird es ſo ſchwarz wie Kohlen ſeyn. 


7. Gefaͤſſe aus Holz oder Papier nach Ja⸗ 
paniſcher Art zu machen. 


Die Japaneſer haben eine Art Schuͤſſeln, Schau 
len und andere Gefaͤſſe, bald aus geſtampften Pas 
pier, und bald aus ſehr feinen Saͤgeſpaͤnen von Holz 
zu machen. Dieſe Gefaͤſſe ſind ſehr leicht, und 
wenn ſie uͤberftrniſſet find, auch ſehr ſtark. Die A 
ſie zu machen, beſtehet in folgendem: 


Art, Gefaͤſſe aus Papier zu machen. 

Laſſet ein Menge Papierſpaͤne, oder Stüfe von 
grauem Papier in gemeinem Waſſer kochen, und 
ruͤhret ſie, ſo lange ſie kochen, mit einem Stoke wohl 
um, bis ſie faſt zu einem Teig geworden ſind. Neh⸗ 
met fie hierauf aus dem Waſſer heraus, und ftams 
pfet ſie in einem Moͤrſel ſo lange, bis ſie, ſo wie die 
in einer Papiermuͤhle zerſtampften dumpen, zu einem 
Brey geworden ſind. Nehmet ſodann Arabiſches 
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Gummi und machet ein ſehr ſtarkes Gummiwaſſer 
daraus, mit welchem ihr euren Teig eines Daumens 
dik bedeken muͤſſet. Schuͤttet alles zuſammen in 
einen glaſirten irdenen Topf, und laſſet es wohl fies 
den, wobey ihr es fleißig umruͤhren muͤſſet, bis ihr 
Urſache habt, zu glauben, daß der Leim ſich in euren 
Papierteig eingezogen hat. Hiernaͤchſt muͤſſet ihr 
eine Forme in Bereitſchaft haben, in welcher ihr 
eurem Teige eine ic Geſtalt geben koͤnnet, als 
ihr wollet. 


Dieſe Form wird auf folgende Art gemacht: 

Sezet, zum Exempel, ihr hättet Luſt, eine Schuͤſ⸗ 
ſel zu machen, fo muͤſſet ihr ein Stuͤk recht hartes 
Holz nehmen, und ſelbiges durch einen Drechsler ſo 
drehen laſſen, daß der Ruͤken oder die auswendige 
Seite einer Schuͤſſel gut hinein paſſe. In der 
Mitte dieſer Form laſſet ein oder zwey Locher bohren 
die ganz durch dieſelbe hindurch gehen. Ueber 
dieſes muͤſſet ihr ein anderes Stuͤk hartes Holz haben, 
welchem ihr die Geſtalt der inwendigen Seite einer 
Schuͤſſel geben, und ſolche Form im Durchmeſſer 
nur um eine oder zwey Linjen kleiner als die andere 
machen muͤſſet. Auf dieſe lezte koͤnnet ihr, wenn 
ihr wollet, einige Zierrathen ſchneiden laſſen. Beſtrei— 
chet dieſe Formen auf der gedrehten Seite ſtark mit 
Oel, und fahret damit ſo lange fort, bis das Oel 
davon ablauft; alsdenn werden ſie in dem Stande 
ſeyn, in welchem fie ſeyn muͤſſen, wenn man fie ges 
brauchen will. 

Wenn ihr euer Gefaͤß aus dem Papierteige wirk⸗ 
lich verfertige habt, fo nehmet die mit den Löchern 
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durchbohrte Form; und nachdem ihr ſie auf das 
neue mit Oel uͤberſtrichen habt, ſo ſtellet ſie bley⸗ 
recht auf einen ſtarkem Tiſch, und breitet euren Teig 
ſo gleich als ihr koͤnnet, uͤber dieſelbe aus, dergeſtalt, 
das er ohngefaͤhr 3. Linien die ſey. Ueberſtreichet ſo— 
dann auch eure andere Forme wohl mit Oel, ſezet 
ſolche recht genau auf den Teig, druͤket fie ſtark dar⸗ 
auf; leget auf dieſelbe ein ſehr ſchweres Gewicht; 
und laſſet fie in dieſem Zuſtande 24. Stunden ſtehen. 


Merket, daß das unten in dem Boden der erſten 
Form befindliche Loch dazu dienet, daß das Waſſer 
fo aus dem Teige herausgehet, wenn man ihn preſ⸗ 
ſet, durch daſſelbe ablaufen kann; und die Vorſicht, 
daß man die Formen mit beſtreichet, dienet dazu, 
daß der mit Gummi angemachte Teig ſich niche an 


das Holz anhaͤngen kann. 


Wenn dieſer Teig troken iſt: ſo wird er eben ſo 
hart ſeyn als Holz, und man kann alsdenn denſel⸗ 
ben mit einer Farbe gruͤnden, die aus ſtarkem von 
Leder geſottenen Leime und Lampenſchwaͤrze gemacht 
iſt. Man laͤſſet dieſen Grund von ſelbſten gemaͤch— 
lich troken werden; und wenn er voͤllig troken iſt, ſo 
miſchet man wohl zerriebene Elfenbeinſchwaͤrze mit 
folgendem Firniſſe 


Art den ſtarken Japaniſchen Firniß zu machen. 


Nehmet eine Unze Geigenharz (Colophonium) 
und nachdem ihr ſolches in einem glaſirten irdenen 
Gefaͤſſe habt ſchmelzen laſſen, fo muͤſſet ihr 3. Un⸗ 
zen zu feinem Pulver geſtoſſenen Bernſtein in Des 
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reitſchaft haben, den ihr nach und nach darunter 
miſchet, und von Zeit zu Zeit ein wenig Terpentin⸗ 
geiſt (Terpentinol) hinzugieſſet. Wenn alles wohl 
geſchmolzen iſt, ſo miſchet nach und nach 3. Unzen 
ebenfalls zu einem ſehr feinen Pulver geſtoſſenen 
Fleiſchleim darunter: ruͤhret ſolches beſtaͤndig und 
fleißig um; und thut zum oͤftern Terpentingeiſt hinzu, 
biß das alles wohl geſchmolzen iſt. Schuͤttet ſodann 
dieſes Gemenge in einen aus Haaren gemachten Filtrir⸗ 
ſak, den ihr zwiſchen zweyen warm gemachten Brettern 
ein wenig druͤken müffer, bis das klaͤreſte Durchges 
laufen, und in ein mit Bley glaſirtes irdenes Gefaͤs 
gefallen iſt. Miſchet unter dieſen Firnis das Elfen⸗ 
beinſchwarz, womit der Grund geleget werden ſoll, 
und nachdem ihr das Gefaͤs, das ihr uͤberfirniſſen 
wollet, habet warm werden laſſen: ſo uͤberſtreichet 
foldyes in einer ſehr warmen und wohlvermachten 
Stube, vor dem Feuer mit dem Firniſſe, ſo eben 
als moglich, worauf ihr das Gefaͤs in einen mäßig 
warmen Ofen ſezen muͤſſet, in welchem ihr es ſo lan⸗ 
ge laſſen muͤſſet, biß der Ofen ganz kalt geworden 
iſt; da denn euer Gefaͤß in dem Stande ſeyn wird, 
daß es gebrauchet werden kann, allerley fluͤßige Din« 
ge ſie moͤgen kalt oder warm ſeyn, hineinzuthun, und 
ſich niemals veraͤndern wird. Wie denn auch dieſe 
Art von Gefaͤſſen dauerhaft iſt, und nicht leicht zers 
bricht. 


Es iſt glaublich, daß, wenn man die Formen zu 

dieſen Gefaͤſſen aus einem harten Metalle goͤſſe, dies 
ſelben weit beſſer ſeyn würden, als die hölzernen, 
die man auf der Drechſelbank drehet. | 
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Die Art, Gefäffe aus Saͤgeſpaͤnen von Holz zu 
. machen. 2 

Nehmet ſehr feine Saͤgeſpaͤne von Holz, laſſet 
ſolche wohl troknen, und gieſſet auf dieſelben ein wer 
nig Terpentin, mit eben ſoviel Harz, und halb ſo— 
viel Wachs; miſchet dieſes alles über dem Feuer mit 
guten recht trokenen Saͤgeſpaͤnen, und ruͤhret dieſes 
Gemenge ſo lange um, biß es die Conſiſtenz eines 
Teiges erlanget hat. Nehmet hierauf ſolches von 
dem Feuer weg, und nachdem ihr die Formen ange⸗ 
waͤrmet habet: ſo breitet davon ein wenig ſo eben 
als ihr koͤnnet, über diejenige aus, die unten auf 
dem Boden Löcher hat; und druͤket die andere For⸗ 
me darauf. Laſſet ſodann dieſe Formen ſo lange ſte⸗ 
hen, biß alles kalt geworden iſt, dieſe Compoſition 
muß in der freyen Luft gemachet werden; denn da 
ſie ſich leicht entzuͤndet, ſo wuͤrde man, wenn ſolches 
geſchaͤhe, in Gefahr ſeyn das Haus anzuſteken. 

Die Art, die Gefaͤſſe zu vergolden. 

Wenn man die Schuͤſſeln, Schaalen, oder an⸗ 
dere Gefaͤſſe, nach einer oder der andern von den 
vorhergehenden Arten, gemacht hat, und ihnen eine 
Goldfarbe geben will: fo muß man fie mit Leim bes 
ſtreichen, und wenn ſie angefangen ein wenig an den 
Fingern anzukleben, ſo leget man ein Blaͤttchen fei⸗ 
nes Gold, oder Metallgold darauf. Weil aber das 
Metallgold leicht gruͤnlicht wird, wie alle aus Mefs 
ſing gemachte Zubereitungen thun, die zwar, fo lan⸗ 
ge ſie neu und poliret ſind, und ſo lange man ſie 
täglich zu puzen beſorgt iſt, eben fo ſchoͤn als Gold 
Ausfehen; aber ihre Farbe leicht verändern, und 
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wenn ſie in der freyen Luft ſind, eine ſchmuzige und 
häßliche Farbe bekommen, ſo iſt es beſſer gutes und 
reines Gold zu nehmen, weil ſolches dauerhafter iſt, 
ſich nicht veraͤndert, und allezeit ſonderlich wenn es 
lange gebraucht wird, eine viel ſchoͤnere Farbe ber 
haͤlt, als andere Zubereitungen. 


Ungeachtet das Goldblaͤttchen zart iſt, und leicht 
abgeher, fo wird doch der Firniß, mit welchem man 
es bedeket, daſſelbe ganz und glaͤnzend erhalten. 
Nachdem man das Goldblättchen aufgeleget hat, 
und der unter demſelben befindliche Leim troken iſt, 
und man mit einer Buͤrſte das, was an den Seiten 
loß gehet, hinweggenommen hat: fo überftreichee 
man ſolches mit folgendem Firniſſe, um das Gold 
glaͤnzend zu machen, und zu verhindern, daß es 
nicht abgehe und ſich verliehre. 


Firniß, womit die aus Gold, oder andern wie 
Gold ausſehenden Metallen, geſchlagene Blaͤt⸗ 
chen zu belegen ſind. 


Laſſet etwas Geigenharz ſchmelzen, ſchuͤttet in 
ſolches 2. Unzen zu einem Pulver geſtoſſenen Bern⸗ 
ſtein; miſchet ſodann nach und nach, ſo wie der 
Bernſtein dik wird, ein wenig Terpentin darunter, 
und ruͤhret ſoſches alles fleißig und beſtaͤndig um. 
Thut hierauf zu allem dieſen eine Unze ebenfalls zu 
Pulver geſtoſſenes Gummi Elemi, und noch ein wer 
nig Terpentingeiſt darunter, und ruͤhret alles dieſes 
ſo lange um, biß es ſich vollkommen miteinander 
vermiſchet hat. Nehmet aber dabey dieſes in acht, 
daß ihr ſo wenig Terpentingeiſt darunter gieſſet, als 
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nur moͤglich iſt. Denn je diker der Firniß iſt, deſto 
haͤrter wird er. Dieſe Arbeit muß uͤber einem Sand⸗ 
feuer in einem offenen Gefaͤſſe gemacht, und dieſer 
Firniß auf eben die Art, wie die vorhergehende, durch 
einen Filtrirſak durchgeſeihet werden. 


Man gebrauchet dieſen Firniß ganz allein felge 
der Geſtalt. Zuerſt laͤſſet man die aus dem Teige 
von Papier gemachten Gefaͤſſe warm werden. Als⸗ 
denn traͤget man den Firniß, vor dem Feuer, mit 
einem aus Schweinsborſten gemachten Pinſel, auf 
dieſelbe auf. Hierauf laͤſſet man ihn in Oefen auf 
drey verſchiedenemahle ſtufenweiß troknen, naͤmlich, 
1) in einem Ofen, der nur maͤßig warm iſt, 2) in 
einem etwas heiſſern Ofen, und 3) in einem ſehr 
heiſſen Ofen. Dieſe Gefaͤſſe werden ſo glaͤnzend 
ſeyn, als wenn ſie vom polirten Golde waͤren. 


Es iſt zu merken, daß man, wenn man Gefälle 
aus Saͤgeſpaͤnen und Gummi machet, ſich eines Fir⸗ 
niſſas bedienet, der aus eben deuſelbigen Stuͤken ges 
macht iſt, als der vorhergehende, das Gummi Elemi 
ausgenommen, und daß man ſie an der Sonne oder 
in einer gelinden Wärme troknen laͤſſet. 


Art, den aus Papier oder Saͤgeſpaͤnen gemach⸗ 
ten Gefaͤſſen eine rothe Farbe zu geben, und 
ſie mit goldenen Figuren zu belegen. 

Nachdem man die Gefaͤſſe, fo wie hier oben vor⸗ 
geſchrieben worden, aus dem Teige von Papier ger 
macht hat, und nachdem ſolche nach der angewieſe⸗ 
nen Art getroknet ſind: ſo muß man unter den erſten 
Firniß ein wenig klein geriebenen Zinnober miſchen. 
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Dieſen Firniß muß man ganz warm gebrauchen, und 
ihn hierauf in eine ſehr warme und wohl vermachte 
Stube bringen, und ihn in einem Ofen ſtuffenweiſe 
troknen laſſen; da er ein ungemein ſchönes Anſehen 
bekommen wird. Oder leget zuerſt euren Grund mit 

Gummi und Zinnober, und alsdenn mit einem, aus 
arabiſchen Gummi gemachten Gummiwaſſer, klebet 
an den Orten wo es ſich ſchiket, einige ausgeſchnitte⸗ 
ne Bilder, entweder von Blumen oder Thieren, oder 
andern dergleichen Dingen, darauf, laſſet ſolche tro⸗ 
ken werden, uͤberziehet fie ſodann mit eurem Gold» 
grunde, und laſſet ſolchen ſo lange ſtehen, biß er ein 
wenig an den Fingern anklebet. Alsdenn leget auf 
denſelben euer Gold, druͤket ſolches auf dem Gold» 
grund gut an, und laſſet es darauf troken werden. 
Wollet ihr einige Theile der Blumen ſchattiren, fo 
mahlet die Theile, die ſchattiret werden ſollen, auf 
den Goldblaͤttchen mit einem feinen Pinſel von Ka⸗ 
melhaaren, und ein wenig Rindsgalle aus. Wenn 
alles troken iſt: ſo ſtreichet den Firniß (nemlich den 
oben gelehrten Goldſtrniß) an einem warmen Dite 
darüber; und laſſet ihn alsdenn in einem Ofen ſtuf— 
fenweiſe troknen. Dieſer Firniß wird verhindern, 
daß das Gold oder Metallgold feine Farbe nicht vers 
aͤndert, indem er die Luft abhaͤlt. 


Die Art, dieſe nach Japaniſcher Art gemachten 
Gefaͤſſe zu verſilbern. 

Nachdem die Gefaͤſſe gemacht und recht troken 
geworden ſind: ſo uͤberſtreichet ſolche mit deim, oder 
einem aus Kreide oder weißem Kalke gemachten Grun⸗ 
de. Laſſet dieſen Grund wohl troknen, und übers 
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ſtreichet ſolchen alödenn-mit den beſten Goldgrunde, 
denn ihr finden koͤnnet; weil unter denſelben in Ans 
ſehung der Farbe ein groſſer Unterſcheid iſt, indem 
man welchen hat, der faſt weiß iſt, und andern der 
gelb iſt, welcher leztere zum Golde, und der erſte 
zum Silber beſſer zu gebrauchen iſt. Wenn dieſer 
Grund beynahe troken iſt: fo leget eure Silberblaͤtt— 
chen darauf, druͤket ſolche auf dem Grund veſt an, 
und wenn ſolcher vollkommen troken geworden iſt, 
ſo uͤberfahret das Silber mit ein wenig Baumwolle, 
um die Theile des Silberblaͤttchens, die ſich nicht feſt 
angeleget haben, hinweg zu nehmen. | 


Wenn ihr euer Gold- oder Silberblaͤttchen aufs 
leget, fo muͤſſet ihr fie vor der Luft in acht nehmen, 
denn die geringſte Bewegung der Luft iſt hinrei⸗ 
chend, die Blaͤttchen zu zertheilen, und zu verhindern, 
daß ſie nicht glatt aufgeleget werden koͤnnen. Als— 
denn bedienet euch des folgenden Firniſſes zum 
Silber. 


Die Art, den Firniß zu machen, mit welchem 
das Silber zu uͤberziehen iſt. * 

Laſſet ein wenig Terpentin in einem mit Bley 
glaſirten irdenen Gefaͤſſe über dem Feuer zergehen. 
Nehmet hierauf 1 / Unzen zu einem feinen Pulver 
zerſtoſſenen Bernſtein, miſchet ſolchen nach und nach 
unter den Terpentin, und ruͤhret alles wohl unters 
einander, biß der Bernſtein gänzlich aufgeloͤßt iſt. 
Alsdenn miſchet eine halbe Unze zu Pulver geſtoſſe— 
nen Fleiſchleim, und eine halbe Unze auf einem Por— 
phirſteine klein geriebenes Gummi Elemi darunter, 
und 
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und thut von Zeit zu Zeit, ein wenig Terpentingeift 
hinzu, biß alles aufgelöße iſt. Dieſe ganze Arbeit 
muß uͤber einem gelinden Feuer gemacht, und das 
Gemenge ſo lange es uͤber dem Feuer ſtehet, allezeit 
fleißig umgeruͤhret werden. 


Dieſer Firniß wird eben ſo weiß und eben ſo ſtark 
ſeyn, als der vorhergehende. Man muß ihn recht 
warm auftragen; und ihn alsdenn in einem Ofen, 
eben ſo wie den Goldfirniß ſtufenweiß troknen laſſen. 
Ein damit uͤberſtrichenes Gefaͤs wird vollkommen 
ausſehen, als ein gepuztes ſilbernes Gefaͤs. 


Regeln, die in obacht zu nehmen ſind, wenn man 
die ausgeſchnittenen Bilder von Voͤgeln, Blu⸗ 
men ꝛc. die man auf dieſe Gefaͤſſe klebet, mit 
Farben ausmahlen will. 


Wenn die Bilder oder ausgeſchnittenen Blu⸗ 
men ec. ſchwarz und weiß find, und der Mittelpunkt 
der Blume zu ſehen iſt: ſo muß man die lichten 
Raͤnde mit einer ſchwachen Farbe von Gummigutt 
ausmahlen, und auf die Schatten ein wenig Gallen⸗ 
ſtein tragen, dergeſtalt, daß dieſe lezte Farbe ein 
wenig uͤber den Schatten, biß in die lichten Stellen 
gehe. Dieſe Vorſicht iſt deswegen noͤthig, weil die 
mitten in den Blumen befindlichen Faͤdchen insge⸗ 
mein von gelber Farbe ſind. Sind ſie aber von ei— 
ner andern Farbe, zum Exempel hell oder dunkel⸗ 
blau: ſo muß man das Ende der lichten Stellen mit 
ein wenig Ultramarin ausmahlen, und die Schatten 
mit ein wenig Staͤrkblau (cendre bleue) überitreis 
chen, ſo daß die lezte Farbe ein klein wenig uͤber 
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das Ultramarin gehe; oder auch die Schatten mit 
Indigo anlegen, und etwas weiſſes Papier an dem 
ausgeſchnittenen Bilde laſſen, ohne es mit Farbe zu 
übermahlen, indem, wenn dieſes geſchiehet, die auf 
die jezt gemeldete Art aufgetragenen Farben beſſer in 
die Augen fallen, und lebhaft ſcheinen werden. Alle 
Blumen muͤſſen an den erleuchteten Stellen mit 
ſchwachen Farben ausgemahlet werden, und zwar 
nur eben fo viel, als nöthig iſt, daß der helle Theil 
der Farbe, die man den Blaͤttern der Blumen geben 
will, ein wenig in die Augen falle; und wenn ihr 
eine Blume nach dem Leben mahlet: ſo werdet ihr 
bald ſehen, daß ihr auf der dunkeln Seite, auf den 
in Schatten ſtehenden Theil eine Farbe tragen muͤſ⸗ 
ſet, die dunkler iſt, als die andern. Machet aber die 
Schatten mit einer gar zu dunkeln Farbe nicht zu 
hart; und ſuchet, wenn es moͤglich iſt, ſie durch⸗ 
ſichtig zu machen, und vertreibet ſie in diejenige 
ſchwache Farbe, die ihr vorhin aufgetragen habet. Zu 
dem Ende muͤſſet ihr mit einem, in ein wenig Gum⸗ 
miwaſſer eingetunkten Pinſel leicht daruͤber herfah⸗ 
ren; und dieſe Arbeit ein wenig vorher machen, ehe 
die andern Farben vollkommen troken ſind. 


Wenn man die Blaͤtter der Gewaͤchſe und der 
Kräuter mahlet: ſo muß man auf die gruͤne Farbe 
die ſie haben, Achtung geben; indem darin zuwei⸗ 
len der einzige Hauptcharakter beſtehet, wodurch ſie 
ſich von andern unterſcheiden. 


Der Gruͤnſpan giebt eine hellere Farbe, als alles 
andere Gruͤn. Dieſerwegen muß man mit dieſer 
Farbe die erleuchteten le des Blatts ausmah⸗ 
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len, und zwar ſo, daß man an dem Orte anfange, 
wo der am wenigſten dunkle Theil aufhoͤret. Ueber⸗ 
ſtreichet hierauf die im Schatten befindlichen Stellen 
mit ein wenig Saftgruͤn, ſo daß dieſe Farbe, in die 
von Gruͤnſpan gemachte Farbe vertrieben werde; 
und wenn das natürliche Blat von einer dunkelgrü⸗ 
nen Farbe iſt: ſo uͤberſtreichet die leichteſte Seite mit 
ein wenig Gruͤnſpan und hollaͤndiſchem Gelb unter 
einander gemenget, jedoch ſo, daß von dem Gruͤn⸗ 
ſpan am meiſten davon genommen werde. 


Es iſt ein gedoppelter Vortheil dabey, daß man 
einige Stellen in demſelben weiß laͤſſet: ſo vertritt 
das weiſſe Papier die Stelle der weiſſen Farbe, die, 
da ſie eine ſchwere Farbe iſt, (Couleur appeſantie) 
die angezeigten Farben vielmehr haͤßlich machen, als 
eine gute Wirkung thun wuͤrde. Wenn man aber 
auf die lichten Stellen gar nichts weiſſes auftraͤget: 
fo laſſen die vorhin angezeigten Farben ſchoͤn auf dem 
weiſſen Papier. 

Ich habe mich bey dieſem Punkte mit Fleiß ein 
wenig aufgehalten, weil es Leute giebt, die eine Blume, 
zum Exempel eine blaue, nur mit einer einzigen Far⸗ 
be ausmahlen, ohne Achtung darauf zu geben, ob 
dieſe Farbe ſtark genug iſt, daß damit zu gleicher 
Zeit die lichten Stellen und Schatten bedeket wer— 
den koͤnnen; und daher ſiehet alsdenn die Blume ſo 
aus, wie eine Blume auf einem Kupferſtiche fuͤr ei⸗ 
nen Dreyer, worauf man nichts anders ſiehet, als 
etliche rothe, blaue und gruͤne Fleken. 

Bemuͤhet euch bey dieſen Arten von Arbeiten 
fleißig, die Schatten von einer Farbe mit Licht zu un⸗ 
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termengen, und mitten in dem Lichte das Papier 
weiß zu laſſen, weil es, wenn es weiß bleibet, an 
und für ſich ſelbſt ein Licht machet. 


8. Nachricht von dem Indigo, deſſen Er⸗ 
bauung und Zubereitung, nach dem Verfahren des 
Pater Maillard, Jeſuiter Ordens, in Louiſtang. 


Man hat in Louiſtana von einander unterſchiedene 
Gattungen von Indigo, nehmlich den zahmen (le 
franc) und den wilden (Baſtardindigo), die alle beys 
de auf einerley Art gefäet und zubereitet werden. 
Weil aber der wilde von einer dauerhafteren und 
ſtaͤrkeren Natur iſt, fo kann er die unfreundliche 
Witterung beſſer vertragen, und widerſtehet der 
Kaͤlte und den Froͤſten beſſer als der andere!). 


Da der Indigo ein ſehr zartes Gewaͤchs iſt, ſo 
darf man ihn nicht eher ausfäen, als bis die Jahrs⸗ 
5 zeit 


2) Wenn man alſo auch bey uns in Deutſchland ein⸗ 
mal anfangen ſollte Indigo zu bauen, welches nicht 
allein vollkommen angienge, wie ich aus den Pro⸗ 
ben, die man damit gemacht hat, gewiß weiß; ſon⸗ 
dern auch wenigſtens denjenigen Provinzen, wo die 
Felder nicht ſehr theuer und zum Getraidebau un⸗ 
umgaͤnglich ſind, ſehr anzurathen waͤre: ſo wuͤrde 
man vielleicht am beſten thun, die lezte von dieſen 
Gattungen, nemlich den wilden Indigo, zu erwaͤhlen 
wie wohl auch an dem Fortkommen des zahmen In⸗ 
digo nicht zu zweifeln iſt, da derſelbe in dem Jahren, 
wo wir kaum vier Wochen lang warmes Wetter ge⸗ 
habt haben, im freyen Lande ſehr gut fort gekom⸗ 
men iſt. 
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zeit, da man noch Froͤſte zu beſorgen hat, vorbey 
iſt. Ich halte dennoch dafuͤr, daß man ihn in 
Deutſchland nicht eher, als zu Anfange des May⸗ 
oder zu Ende des Aprilmonats ſäen darf. 


Das Land, das man dazu beſtimmet, daß in 
ſolches Indigo geſaͤet werden ſoll, muß mit eben ſo 
vieler Sorgfalt und ſo eben umgearbeitet werden, 
als zum Gartenbau, weil der Indigoſaamen ſchwer 
aufgehet, und der geringſte Erdklos ihn ſogleich 
aufhält, und aufzugehen verhindert. Man ſäͤet 
ihn, nach allen Ausmeſſungen, ohngefaͤhr zehn Zoll 
weit voneinander, und machet mit der Spize einer 
Hake (Pike) kleine Löcher, einen Zoll tief in die Er— 
de, in deren jedes man 12 bis 1s Saamenförner 
von dem Indigo thut, die man mit Erde fein loker 
bedeket. 

Wenn man aber den Indigo blos zu dem En— 
de ſaͤet, um Saamen davon zu bekommen, ſo muß 
man zwiſchen den Loͤchern 4 bis 5 Fuß Raum laſſen, 
und wenn der Indigo aufgegangen iſt, und ſchon 
eine Höhe von 8 bis 10 Zoll erlanget hat, nur eis 
nenzoder hoͤchſtens zwey Stengel beyſammen ſtehen 
laſſen. Denn, wenn man ihrer mehr beyſammen 
lieſſe, fo würden fie einander die Nahrung benehmen, 
und man würde davon nur ſehr wenig oder gar Feis 
nen Saamen bekommen. 

Ich glaube, daß in Frankreich das Kraut von 
demſelben zum abſchneiden nicht eher gut ſeyn wird 
als gegen den 10 oder 15 Julius. Man hat zu 
merken, daß man es nicht eher einerndten muß, als 
bis es in der Bluthe ſtehet, und bis man merket, 
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\ 
daß die Blaͤter bald abfallen wollen, welches man 
ſorgfaͤltigſt vermeiden muß, weil die Blaͤtter, die 
zuerſt abfallen, allezeit die beſten, indem fie die reif; 
feſten und folglich am allergeſchikteſten ſind, guten 
Indigo zu geben, als welcher nur aus den Blaͤt⸗ 
tern wird; dahingegen dieſenigen, die die Aeſte auch 
dazu nehmen, um deſto mehr Indigo zu bekommen, 
allezeit uͤbel thun, und nur ſchlechten Indigo machen. 


Wenn das Kraut zu dem jezt beſagten Grade 
der Reife gelanget iſt, ſo muß man es abſchneiden. 
Man gebrauchet dazu krumme Meſſer, die von der 
Geſtalt kleiner Gartenmeſſer (Hippen) gemacht ſind, 
und die man allezeit recht ſcharf zu wezen beſorgt iſt, 
damit die Staͤmme bey dem Abſchneiden nicht er⸗ 
ſchuͤttert werden. Das Gewaͤchs wird einen Zoll 
hoch uͤber der Erde abgeſchnitten; und in einer Zeit 
von 45 bis so Taͤgen ſchneidet man es viermal ab. 


Nachdem das Kraut abgeſchnitten, ſo leget man 
es ordentlich in eine Kufe, welche die Faulungskufe 
(pourriture) genennet wird, weil man in derſelben 
das Gewaͤchs faulen laͤſſet, indem es darin gleich 
zu gaͤhren anfaͤngt. Man hat dabey dieſes in Acht 
zu nehmen, daß man es in dieſe Kufe dergeſtalt legen 
muß, daß das Waſſer, welches man darauf gieſſet, 
um es zur Faͤulung zu bringen, daſſelbe nicht in die 
Höhe heben koͤnne, ſondern daß es den ſtarken Wir⸗ 
kungen der Gaͤhrung widerſtehen möge. 


Der rechte Grad der Faͤulung iſt das Meiſter⸗ 
ſtuͤk des Indigomachers. Es iſt ſehr zu bewundern, 
daß ſeit en denn achtzig Jahren, da man Indigo 
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machet, faſt noch niemand den rechten wahren Punt, 
weder der Faͤulung, noch auch des Ruͤhrens (batta- 
ge), hat treffen koͤnnen. Eine langjährige Er⸗ 
fahrung und Uebung, bey der ich doch noch immer 
ungewiß bin, erzwingen dieſes Geſtaͤndnis von mir, 
wider meinen Willen. Der allergeſchikteſte kann 
nicht in Abrede ſeyn, daß eigentlich nur ein gewiſſer 
Augenblik ſeye, da die Aufloͤſung vollkommen gefches 
hen iſt, und die Faͤulung ihren wahren Punkt er— 
reicht hat. Laͤſſet man dieſen koſtbaren und faſt 
untheilbaren Augenblik vorbeygehen, ſo verliehret 
man dabey ſehr viel, ſowohl in Anſehung der Men⸗ 
ge, als in Anſehung der Beſchaffenheit, und dieſes 
Uebel iſt entweder groͤſſer oder kleiner, nachdem man 
mehr oder weniger Zeit verſtreichen laͤſſet; indem 
eine voreilige Geſchwindigkeit und ein gar zu langer 
Aufſchub, beynahe einerley Wirkung thun. Doch 
muß man geſtehen, daß man eine Kufe, die nicht 
lange genug gefaulet hat, wieder zurecht bringen 
kann; da hingegen eine, die zu lange gefaulet hat, 
gaͤnzlich verdorben iſt. 

Dieſer Grundſäze ohngeachtet, tappen diejeni— 
gen, die den Indigo machen, noch immer im Fin— 
ſtern, und ſind in Anſehung der Art zu verfahren, 
miteinander nicht einig. Die Art, wie man ſeit vie⸗ 
len Jahren in Louiſiana damit verfahren, iſt folgende. 


Die Witterung iſt in den Monaten Julius und 
Auguſt in dieſem Theile von Amerika ſehr heiß. 
Die Faͤulung des Indigo geſchiehet daher ſelbſt in 
10. 12. bis 15. Stunden. In Deutſchland wuͤrde 
mehr Zeit dazu gehören, 

Wenn 


316 III. Die Farbenmagie. 


Wenn g oder 9 Stunden nach geſchehener Ans 
fuͤllung der Kufe, verfloſſen ſind, und wenn ſolche 
zu arbeiten anfaͤngt, ſo machet man eine Arbeit, die 
in der Sprache der Indigoterey die Kufe ſoudiren 
heiſſet. Man verfaͤhret dabey alſo: 


Man ruͤhret etwas Waſſer, das man durch den 
in der Kufe ſtehenden Hahnen, aus derſelben abge- 
zapfet hat, in einer ſilbernen Schaale, und wenn 
man 1s bis 20 Minuten geruͤhret hat, fo ſiehet man 
ein Korn, das ſich von dem Waſſer eben ſo Br 
det, wie die Butter von der Milch. Kun. 


Man erkennet durch dieſes Ruͤpbren, daß die 
Kufe gut iſt, wenn die Schaale ein Korn giebt, das 
fein ſtark und groß iſt, glaͤnzend ausſiehet, fich voll, 
kommen von den Waſſer ſcheidet, und wenn man 
oben auf denſelben kleine kupferfarbigte Koͤrner ſiehet, 
die ſich in kleine Theile, wie faſt unſichtbare Punkte 
zertheilen. Eben dieſe Probe wiederholet man fo 
lange, bis man findet, daß das Korn ſo beſchaffen 
iſt, wie ich jezt geſagt habe. 

Alsdenn drehet man den in der Kufe ſtekenden 
Hahnen auf, um das Waſſer aus der Faͤulungs⸗ 
kufe in einen Ruͤhrbottig (batterie) laufen zu laſ— 
fen, der darnach eingerichtet iſt, daß er ſolches eins 
nehmen kann, und gleich unmittelbar unter der Kufe 
geſtellet wird. 


Hier gehet wieder ein kritiſcher Zeitpunkt fuͤr 
den Indigomacher an; weil daſelbſt das rechte Ruͤh— 
ren des Indigo geſchiehet, und dabey zu viel und 
zu wenig, der Fabrik gleich ſchaͤdlich iſt. 
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Die gewöhnlichen Ruͤhrbottige halten 2s bis 
30 Eimer (Barils) Waſſer. Es gehören dazu drey 
Waͤnngen, wit welchen drey Schwarze das Waſſer 
ſtark, und man kann ſagen mit Gewalt, ruͤhren. 
Einige Kufen wollen 2 oder 3 Stunden lang geruͤh⸗ 
ret ſeyn; und dieſes iſt alsdenn ein Zeichen von der 
Guͤte der Kufe, die viel Indigo zu verſprechen 
ſcheinet. Daß eine Rufe genug geruͤhret ſeye, ers 
kennet man eben ſo wie oben, durch die Probe mit 
der Schale. Denn wenn das Korn die erforderlichen 
Eigenſchaften hat, wenn es fein rund und ſtark iſt, 
wenn es ſich von ſeinem Waſſer leicht ſcheidet, ſo, 
daß man ſolches augenſcheinſich ſiehet, und wenn 
man an demſelben die kupferichte Farbe gewahr wird, 
die ein Kennzeichen des ſchoͤnen Indigo iſt, ſo kann 
man verſichert ſeyn, daß die Kufe genug geruͤhret ſeye. 


Wenn der Indigomacher, bey Sondirung ſeiner 
Kufe, nach geſchehener Faͤulung findet, daß das 
Korn rund und derb iſt, ſo kann er ohne Gefahr 
zum Rühren ſchreiten. födenn iſt der Indigo, 
der aus derſelben gemacht wird, ſchoͤn und derb. 


Alles, worauf es bey dieſer zweyten Arbeit an, 
kommt, beſtehet demnach darin, daß man wiſſen 
muß, wie lange eine Kufe das Ruͤhren vertragen 
kann, ſo wie der rechte Vortheil der erſten Arbeit 
darinnen beſtehet, wenn man die rechte Zeit der 
Faͤulung weiß. 


Nachdem das Waſſer aus der Kufe gut geruͤh, 
ret und zu dem Punkte feiner Vollkommenheit gr 
bracht iſt, fo laͤſſet man es 12 oder 15 Stunden 
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ruhen, damit der Indigo Zeit haben möge, ſich 
auf dem Boden des Ruͤhrbottigs zu ſezen. Wenn 
er ſich geſezet hat, ſo laͤſſet man das Waſſer, durch 
zwey an den Seiten des Ruͤhrbottigs befindliche Lö⸗ 
cher, von denen das eine dem Boden gleich, und das 
andere zwey Zoll höher iſt, ablaufen. Zuerſt öfnet 
man das obere Loch und wenn nichts mehr als der 
Indigo, oder ein ſehr weicher Bodenſaz von einer 
blauen auf ſchwarz ziehenden Farbe, in dem Bottige 
übrig iſt, fo eroͤfnet man das andere Loch, und Taf 
ſet dieſen Indigo, unter waͤhrendem Herauslaufen 
aus dem Ruͤhrbottige, durch ein Sieb laufen, damit 
ſich unter denſelben keine Unreinigkeiten mengen. 


Hierauf thut man ihn in Saͤke von grober keins 
wand, damit alles noch darin befindliche Waſſer ab⸗ 
laufen moͤge, und haͤnget dieſe Saͤke vier bis fuͤnf 
Stunden lang auf. Wenn dieſes geſchehen iſt, fo 
Täffee man dieſe Materie, zehn bis zwölf Stunden 
lang ruhen; da denn ſolche immer derber wird, und 
die Conſiſtenz eines Teiges bekommt, worauf man 
fie drey bis vier Tage lang, in Kiſten, an die Sons 
ne ſtellet. 


Wenn die Sonnenhize den Indigo fo weit ger 
troknet hat, daß er viel Rizen bekommt und auf⸗ 
ſpringet, ſo uͤberfaͤhret man ihn ſtark mit einer 
Mauerkehle, um die ganze Materie zu binden und 
zu vereinigen; wobey man jedoch dieſes zu beobach⸗ 
ten hat, daß ſie nicht zu troken ſey, weil man ihr, 
wenn dieſes waͤre, nicht die gehörige Geſtalt geben 
koͤnnte. | 
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Alsdenn machet man den Indigo 1s bis 18 Li⸗ 
nien dik, und ſchneidet ihn hierauf, mit einem hoͤl— 
zernen Meſſer, in kleine vierekigte Tafeln von eben 
derſelben Groͤſſe. In dieſem Zuſtande leget man 
ihn, zum leztenmale, zwey oder drey Tage lang mies 
der an die Sonne, bis die kleinen vierekichten Tafeln 
leicht aus der Kiſte herausgehen. Alsdenn laͤſſet 
man ihn im Schatten völlig tronen, worauf man 
ihn in groſſe Faͤſſer paket, um ihn darin durchs 
ſchwizen zu laſſen, wodurch er einen neuen Glanz und 
eine neue Eigenſchaft erlanget. 


Was den Indigo anbelanget, den man dazu bes 
ſtimmet, daß man von demſelben Saamen ziehen will, 
fo muß man ihn, wie ich ſchon geſagt habe, bis 6 Fuß 
weit voneinander pflanzen, und ihn bis in die Mitte des 
Monats September, da er insgemein in feiner voͤlli⸗ 
gen Reife iſt, ſtehen laſſen. Alsdenn ſchneidet man 
ihn unten an dem Stamme ab, und laͤſſet ihn acht 
bis zehn Tage an der Sonne liegen, worauf man 
ihn driſchet, um die Schoten davon loszumachen, 
die man oben zerſtoͤſſet, um die Saamenkoͤrner aus 
denſelben heraus zu bekommen. 


9. Leichte Art, das weiſſe Holz und Fichten⸗ 
i holz roth zu faͤrben. 


Di Farbe der weiſſen Hölzer und des Fichtenhol⸗ 
zes iſt fo unangenehm, daß man fie zu Tiſchlerarbeit 
nicht anders als ungerne gebrauchet; und wenn man 
ein Zimmer oder ein Kabinet damit getaͤfelt hat, ſo 
findet man ſich insgemein genoͤthiget, fie mit einer 
dem Auge angenehmen Farbe anſtreichen zu laſſen. 
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Weil aber auf der andern Seite dieſe Malerey Geld 
koſtet, ſo ſcheuen ſich viele Perſonen davor, aus 
Furcht, daß ſie ihnen zu viel koſten möge. Ich 
bin daher geſonnen, hier ein Mittel zu lehren, wie 
man dieſe Hölzer roth färben kann, ein Mittel 
das weder koſtbar noch mühſam iſt. 


Nehmet einen groſſen Korb, oder einen Kuͤbel, 
in deſſen Boden viel kleine Löcher gebohret find. Fuͤl⸗ 
let ihn mit Pferdeaͤpfeln, und ſezet unter dieſen ers 
ſten Korb oder Kübel, einen andern Kübel, oder ein 
anderes Gefaͤß, worin keine Löcher gebohret ſind, um 
darin das Waſſer aufzufangen, das aus den Pferde⸗ 
aͤpfeln heraus laufen wird, wenn ſte verfaulen. 
Sollten ſie, da ſie von Natur ſehr troken ſind, zu 
langſam verfaulen, fo befoͤrdert die Faͤulung da⸗ 
durch, daß ihr ſie mit Pferdharn, aber nur gelinde 
und von Zeit zu Zeit anfeuchtet. Mit dieſem bloſen 
Waſſer koͤnnet ihr euren Hoͤlzern eine rothe Farbe 
geben, wenn ihr nemlich ſolche mit einem Pinſel da⸗ 
mit uͤberſtreichet. Zwey dergleichen Anſtriche wer⸗ 
den hinlaͤnglich ſeyn, beſagte Hölzer, nicht allein 
auswendig zu uͤbermalen, fondern auch dazu, daß 
die Farbe 4 bis s Linien tief in dieſelben hinein drin⸗ 
gen wird, ſo, daß man dieſe beyden Anſtriche alsdenn 
giebt, wenn die Arbeit nur erſt aus dem groͤbſten 
abgehobelt iſt und der Tiſchler fie vollenden und poli⸗ 
ren kann, ohne zu beſorgen, daß er auf die natuͤr⸗ 
liche Farbe des Holzes kommen werde. ö 


Jedoch darf man ſich darauf keine Rechnung 
machen, daß wenn man ohne Unterſchied aller ley 
weiſſes Holz zuſammen raffet, daſſelbe alles einerley 
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Schattirung der Farbe bekommen werde. Natuͤr⸗ 
licher iſt es, wenn man gedenket, daß eben dieſe Far⸗ 
be nach der Art und dem Alter der Hölzer verfchies 
dene Schattirungen geben wird. So wird das 
Fichtenholz, weil ſolches aderigt iſt, eine marmorirte 
und gewaͤſſerte rothe Farbe erlangen. Andere Hoͤl— 
zer werden eine roſenrothe, purpurrothe oder dunkel— 
rothe Farbe bekommen. Eine alte Diele wird ebens 
falls eine andere rothe Farbe annehmen, als eine 
neue. Es muͤſſen alſo diejenigen, die dieſes Mittel, 
das Holz zu färben gebrauchen wollen, wohl Ach— 
tung darauf geben, daß fie die Hölzer nicht ohne 
Unterſchied, und ohne vernünftige Beurtheilung nebs 
men, damit ſie, vornemlich in den getaͤfelten Ueber— 
kleidungen, diejenige uͤbellaſſende Abwechslung der 
Farben vermeiden mögen, die ſich ſonſt in den Faͤ⸗ 
chern derſelben finden, und den ſchlechten Geſchmak 
des Herrn beweiſen wuͤrden. 


10. Beſchreibung der rechten Art die aͤchte 
chineſiſche Tuſche zu machen. 


ngeachtet ſich viele Perſonen in Europa damit 
abgeben, die Tuſche nachzumachen, ſo kommt doch 
von dieſer nachgemachten Tuſche keine der chineſiſchen 
gleich, weil man weder die Materie kennet, welche 
die Chineſer dazu gebrauchen, noch die rechte Art 
weiß, wie ſie ſolche zubereiten. 

Man nimmt Apricoſenſteine aus welchen man 
die Kerne herausnimmt. Man wikelt die Schalen 
recht veſt in zwey Kohlblaͤtter ein, von denen eines 
uͤber das andere gewikelt wird, und bindet das Paket 
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mit oft und kreuzweiſe uͤbereinander gewundenem 
Meßingdrath zuſammen. Wenn dieſes geſchehen 
iſt und man einen Bakofen hat, der zum Brodba⸗ 
chen geheizet iſt, ſo thut man, ehe noch das Brod 
in den Ofen geſchoben wird, dieſes Paket in den⸗ 
ſelben hinein. Wenn man aber dieſe Bequemlich⸗ 
keit nicht hat, ſo leget man ſolches auf den Heerd 
von einem Kamine, wenn er ſchon erhizet iſt, wor⸗ 
auf man es init Aſchen bedeket, und fein Feuer wies 
der oben daruͤber machet. Denn der Endzwek, wel⸗ 
chen man zu erreichen ſuchet, und den man auch er⸗ 
langen muß, iſt dieſer, daß man die Schalen der 
Apricoſenkerne zu einer gut ausgebrannten Kohlen 
mache, ohne daß ſie verbrennen, noch eine Flamme 
von ſich geben. Wenn dieſe Kohle gemachet iſt, 
fo laͤſſet man fie in den herum gewikelten Deken 
kalt werden, worauf man ſie aus denſelben heraus⸗ 
nimmt, um ſie in einem, mit einer Haut bedekten 
Mörfel, zu ſtoſſen, und fo zu einem unfehlbaren 
Pulver zu machen, welches man noch uͤber dieſes 
durch ein ſehr feines Sieb durchſchlaͤget. 


Mittlerweile, da dieſe Dinge gemacht werden, 
laͤſſet man arabiſches Gummi in Waſſer zergehen, 
und zwar in hinlaͤnglich groſſer Menge, daß das 
Waſſer davon etwas dik werde. Zu gleicher Zeit 
nimmt man einen Reibſtein von polirtem Marmor 
zur Hand, auf welchen man etwas von dem ſchwar⸗ 
zen Pulver, nebſt einigen Tropfen Gummiwaſſer 
thut, und mit einem Laͤufer, auf eben die Art, wie 
man die Farben zum Malen reibet und zubereitet, 
aus beyden einen Teig machet. Dieſen Teig muß 

man 
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man hierauf in kleine Formen thun, die aus duͤnnem 
Pappe gemachet, und inwendig mit weiſſem Wachs 
uͤberſtrichen werden, damit ſich der Teig nicht an 
dieſelben anhange. In dieſen Formen laͤſſet man 
den Teig troknen, und alsdenn iſt die Tuſche zum 
Gebrauch fertig. f 

Der Biſamgeruch den die chineſiſche Tuſche hat, 
kommt daher, weil die Chineſer etwas Biſam in das 
Waſſer thun, ehe fie in ſolchen das Gummi zerge— 
hen laſſen. Man kann es alſo auch hierin ihnen 
ebenfalls nachthun, und wenn man keinen Biſam 
hat, an deſſen Statt einen in feine Leinwand einge— 
wikelten Maderkoth, oder ein wenig gruͤne Kuͤrbis— 
ſchalen nehmen, die eben dieſelbe Wirkung thun, aber 
die Tuſche nicht beſſer machen, eben ſo wenig als 
der Biſam, deſſen Geruch nicht alle Leute vertragen 
koͤnnen. 5 


Da uͤberhaupt die Reinigkeit der Materien viel 
zu der Schoͤnheit der Kompoſitionen beytraͤget, ſo 
werden diejenigen, die dieſe hier zu machen verfis 
chen wollen, Sorge dafuͤr tragen, daß ſie ſehr rei— 
nes und helles Waſſer, in welchem weder ſchlammigte 
noch ſteinigte Theilgen befindlich ſind, dazu nehmen, 
und eben ſo wird auch das weiſſeſte und reinſte Gum⸗ 
mi hierzu am beſten ſeyn. 

Die verſchiedenen eingedrukten Figuren, die man 
auf den Täfelchen der chineſiſchen Tuſche ſiehet, find 
die beſondern Zeichen derjenigen die ſie machen, ſo, 
wie in allen Laͤndern die Kauf- und Handwerksleute 


3 dergleichen Zeichen haben, wodurch ſie das, was 


aus ihren Haͤnden kommt, unterſcheiden. Die Chi 
f * 3 neſer 
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1 


neſer machen dieſe eingedrukte Zeichen vermittelſt 
kupferner Stempel oder Si 


Da auch ſogar unter derjenigen Tuſche, die in 
China ſelbſt gemacht wird, ein Unterſchied iſt, und 
eine Wahl ſtatt findet: ſo kann man ſich leicht vor⸗ 
ſtellen, das eben dieſes auch von derjenigen gelten 
wird, die man etwa hier zu Lande machen duͤrfte. 
Denn jemehr man eine Materie unter die Hande bes 
kommt, deſtomehr erkennet man wie viel verſchiedene 
Arten derſelben es giebt; und jemehr man fie bereis 
tet, deſtomehr findet man, daß dazu ein gewiſſer 
Handgriff erfordert wird, den man nicht leicht trift, 
und noch ſchwerlicher allezeit mit gleicher Genauig⸗ 
keit treffen kann. Eben alſo muͤſſen auch die verfchies 
dene Feſtigkeit, und die verſchiedene Güte der Apri⸗ 
koſenkerne, den Grad ihrer Verbrennung zu einer 
Kohle, die Feine des Pulvers das daraus wird, das 
Reiben auf dem Marmorſtein, die Reinigkeit des 
Waſſers, ingleichen die Schönheit und die Menge 
des Gummi, nothwendig eine groſſe Verſchiedenheit 
in der Tuſche machen, die man daraus verfertiget. 
Diejenigen, die nach dieſem Recepte ihre Tuſche mas 
chen wollen, muͤſſen demnach hierin ihre Maßregeln 
wohl nehmen, wenn ſie bey einer Arbeit gluͤklich fah⸗ 
ren wollen, die mehr Sorgfalt und Fleiß, als Um 
koſten erfordert. 


Nl 


11. 
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11. Die Art den Ofenruß ſo zu bereiten, daß 
man ſich deſſelben an ſtatt der Chineſiſchen 
Tuſche bedienen koͤnne. 


Ungeachtet ich in dem vorhergehenden Artikel die 
Art beſchrieben habe, wie die achte Chineſiſche Tuſche 
zu machen iſt: ſo glaube ich dennoch, daß es nicht 
undienlich ſeyn wird, wenn ich auch die Art lehre, 
wie ſolcher nachzumachen iſt, nicht allein deßwegen, 
weil die Aprikoſen, deren Steine die vornehmſte Mas 
terie dazu ſind, und die Jahrszeit da man ſie hat, 
nur von kurzer Dauer iſt, ſondern auch deßwegen, 
weil dieſe nachgemachte Tuſche nicht ſo viel Sorgfalt 
und Fleis erfordert. 


ö Es kommt hierbey nur darauf an, daß man die⸗ 
jenige Schwaͤrze nehme, die man ohne einen Unter⸗ 
ſchied darunter zu machen, Ofen- oder Kaminrus 
nennet, welches eine Materie iſt, die eben ſo gemein 
iſt, als wenig ſie koſtet. Dieſe Schwaͤrze iſt zwar 
in Wahrheit fett, und kann auch ſogar zu Oelfar⸗ 
ben, nicht anders als mit einer unangenehmen Wir⸗ 
kung gebrauchet werden; allein man kann ihr dieſe 
haͤßliche Eigenſchaft leicht benehmen; und es iſt da⸗ 
zu genug, daß man ſie nur in einem Schmelztiegel, 
oder unglaſirten irdenen Topf, caleiniren (brennen) 
laͤſſet: denn fo bald als das Feuer anfaͤnget, fie zu 
durchdringen, fo wird man ſehen, daß fie glühend 
wird, Funken um ſich ſpeyet, und einen Rauch von 
ſich ſtoͤſſet. Dieſer Rauch iſt die darin vorhandene 
Fettigkeit, welche fortgehet. Wenn man alſo kei 
nen Rauch mehr aus dem Topfe herausgehen 1 
ſo kann man verſichert ſeyn, daß dieſe Schwarze ih⸗ 
* 4 ret 
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rer ſchmierigen Fettigkeit hinlaͤnglich beraubt iſt; 
und alsdenn muß man den Topf aus dem Feuer her⸗ 
ausnehmen, und ihn kalt werden laſſen. 


Man kann ſich leicht vorſtellen, daß das Calei— 
niren die Menge der Materie vermindern wird. Um 
dieſen Verluſt zu vermeiden, rathen einige, daß man 
einen Dekel auf den Topf oder Schmelztiegel legen, 
und folchen mit einem guten Leim, der dem Feuer 
widerſtehet, verkleben ſolle. Dergleichen Arbeit iſt 
nun zwar in einem auch nur mittelmäßigen Labora⸗ 
torio nur eine Kleinigkeit; Allein fuͤr Perſonen die 
kein Laboratorium, auch dergleichen niemahls gefe— 
hen, und keinen Begriff von der Chimie haben, ders 
gleichen die meiſten von denen ſind, fuͤr die ich 
ſchreibe, wird dieſes eine ſehr ernſtliche und fehr 
mühſame beſchwerliche Sache. Hiernaͤchſt iſt auch 
noch zweifelhaftig, ob nicht der Aufwand auf einen 
ſolchen Leim eben fo viel betraͤget, als was die 
Schwaͤrze die man dabey verliehret, werth iſt. Es 
wird alfo wohl diejenige Art, die am allerſchlechteſten 
iſt, die beſte ſeyn, die man befolgen kann; weil die 
Schwaͤrze nach derſelben eben fo gut ealeiniret wird. 
Beylaͤufig kann ich den Mahlern die Verſicherung 
geben, daß dieſe Schwaͤrze ihnen eine ſehr angeneh⸗ f 
me und ſehr leichte Farbe geben wird. 


Nachdem die Materie kalt geworden iſt, ſo wirft 
man ſie auf einem Marmor und zerreibet ſie mit dem 
Laͤufer, indem man von Zeit zu Zeit ein wenig Wafs 
ſer darauf ſchuͤttet, worin man das reinſte, helleſte 
und ſchoͤnſte Gummi aufgeloͤſt hat, und das von ſol— 
chem Gummi etwas dik iſt. Auf dieſe Art machet 

man 
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man einem Teig daraus, welchem man eine gehörige 

Conſiſtenz und alsdenn eine ſolche Geſtalt giebt, wie 
man es fuͤr dienlich erachtet, und hierauf ſolchen 
troknen laͤſſet. 


Ich habe eine Vorſchrift in Handen, in wels 
cher geſagt wird, man konne dieſe Tuſche noch ſchoͤ⸗ 
ner machen, wenn man unter ein Pfund derſelben 
auf einem Marmorſtein, eine Unze Indigo und et 
was Rindsgall miſchet. Nun zweifle ich zwar nicht 
daß die Rindsgalle nicht vieles dazu beytragen ſollte, 
dieſe Tuſche feſter an das Papier anklebend und fluͤſ— 
ſiger zu machen, welches der Gebrauch, denn die 
Illuminirer davon machen, hinlaͤnglich beweiſet, die 
Einmiſchung des Indigo aber getrauen ich mir nicht 
zu billigen, weil es mir nicht ſcheinet, daß dieſe beyde 
Farben ſich mit einander vertragen koͤnnten. 


Der Indigo iſt nemlich dunkelblau, und man 
bedienet ſich deſſelben nuͤzlich, dasjenige damit zu 
uͤberſtreichen, was nur Eiſen- oder Schieferfarbe 
hat. Hingegen die blaue Farbe, die ſich in dem 
caleinieten Ofenruße befindet, iſt helle und koͤmmt 
ziemlich derjenigen hellen Farbe nahe, welche man 
im Nothfall an ſtatt des Berlinerblau, auf die Pas 
lette eines Mahlers aufzutragen pfleget. Es ſind 
alſo dieſe beyde Farben nicht geſchikt, eine angeneh⸗ 
me Compoſition zu geben. 


Ueber dieſes loͤſet der Indigo, er mag ſo fein 
gerieben ſeyn als er will, ſich allezeit mit unendlich 
vieler Muͤhe auf, und es iſt allezeit ſehr ſchwer, ihn 
zu ſauberer Arbeit zu gebrauchen. Denn weil er 
niemahls vollkommen aufgeloͤſt wird: ſo ſchwimmen 
5 5 alle⸗ 
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allezeit einige Theilchen von demſelben in dem Waſ⸗ 
ſer / die ſich an dem Pinſel anhaͤngen, den man dar⸗ 
in eintunket, und folglich mit demſelben auf das Pa⸗ 
pier getragen werden, auf welchem ſie bleiben. Der 
Mahler nimmt ſie zwar wohl weg; es bleibet aber 
allezeit ein Flek davon zuruͤk, den er nicht anders 
ausmachen kann, als dadurch, daß er ihn mit wies 
lem Waſſer anfeuchtet, um ihn zu vertreiben und ſei⸗ 
ne Farbe gleich zu machen, welches ſich aber oft 
nicht thun laͤſſet, ohne dem getuſchtem ein ſchmuzi⸗ 
ges und folglich ſehr unangenehmes Anſehen zu 
geben. ö 
Was für eine Wirkung kann man alſo wohl 
von dem Indigo erwarten, unter dem calcinirter 
Ofenruß gemiſcht wird? Denn er mag in dem 
Pfunde Tuſche ſoweit ausgebreitet und zerſtreuet ſeyn, 
als er immer will: ſo wird er ſich niemahls mit der⸗ 
ſelben verbinden, und wegen ſeiner Haͤrte, allezeit 
nothwendig und unvermeidlich getrennet bleiben, ſo 
daß er, wenn man das Taͤfelchen Tuſche in Waſſer 
zerlaͤſſet, um es zu gebrauchen, ſich allezeit wieder 
unter dem Pinſel finden, und allemal eine üble Wir⸗ 
kung herborbringen wird, die ich ihm allezeit Schuld 
gegeben habe. Ich habe mich mit Fleiß uͤber die⸗ 
ſen Punkt ein wenig aufgehalten, um diejenigen die 
dieſe Art von Tuſche zu machen verſuchen wollen, 
und ihr durch einen folchen Zuſaz vielleicht einem hör 
hern Grad der Vollkommenheit zu geben gedaͤchten, 
und dadurch ſich in Gefahr ſezen wuͤrden, ihre Zeit 
und Muͤhe zu verliehren, von der Zuſezung dieſer 
Materie zu warnen. 


Es 
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Es behaupten einige, daß die aͤchte Chineſiſche Tus 
ſche nur allein ſchwarz iſt; dahingegen andere vers 
ſichern, daß deren Schwaͤrze roͤthlich feyn muß. Die 
Entfernung, in der wir von dieſem Reiche ſind, er— 
laubet uns nicht zu entſcheiden, welche von dieſen 
beyden Meynungen gegruͤndet iſt, indem es ſeyn 
kann, daß man daſelbſt Tuſche von beyderley Gat⸗ 
tungen machet: bey dieſer Ungewißheit würden wir 
der Meynung ſeyn, daß, wenn man fie wird nach⸗ 
machen wollen, man bey der hier beſchriebenen ſchlech⸗ 
ten und ungekuͤnſtelten Art ſie zu verfertigen bleibe, 
und daß, wenn man ja etwas darunter miſchen will, 
ſolches erſt alsdenn geſchehe, wenn fie ſchon vollig 
fertig iſt, naͤmlich alsdenn, wenn die Tuſche in der 
Abſicht zerlaſſen wird, um damit zu zeichnen. So, 
habe ich geſehen, daß einige Zeichner mit gutem Er⸗ 
folge, ein ganz klein wenig Carmin darunter gethan, 
haben, um Fleiſch damit zu tuſchen. Eben ſo kann 
man es auch verſuchen zu andern Dingen, die man 
zu tuſchen hat, irgend eine andere Farbe darunter zu 
miſchen. Man muß aber bey Verluſt ſeiner Farbe 
dieſes genau und ſorgfaͤltigſt in acht nehmen, daß 
man hierzu nur durchſichtige Farben gebrauche. Al⸗ 
les gelb wird eine ſchmuzige Farbe machen. Biſter 
aber kann angehen: denn feine Rothe gefällt natuͤr— 
licher Weiſe dem Auge, und es thut in den mit 
ſchwarzer Kreide gemachten Zeichnungen eine ſehr 
gute Wirkung, welche uns eben beweget zu glauben, 
daß es ſich unter die aͤchte oder nachgemachte Tuſche 
mit Vortheil wuͤrde miſchen laſſen. g 
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12. Beſchreibung der Art, wie die Chineſer 
roth und Scharlach färben. 


Die Farbmaterialien, deren ſich die Chineſer zum 
Rochfaͤrben bedienen, find von viererley Art. Sie 
nennen ſolche: 

1. Ang⸗hoa. Dieſes find die rothen Bluͤthen 

von einem wilden Safran. 

2. Omuy. Dieſes iſt eine ſchwarze und ſaure 
im Rauche getroknete Pflaume. ö 

3. Paeſa. Dieſes iſt ein aus Holzaſche auss 
gelaugtes Salz. a 

4. Um- ki. Dieſes iſt die Frucht eines kleinen 
Baums (Strauchs), der eine weiſſe fünf blaͤtterigte, 
einer wilden Roſe aͤhnliche Bluͤthe traͤgt. 

Zuerſt nehmen die Chineſiſchen Faͤrber zehn Cat, 
tees, oder ohngefaͤhr funfzehn Pfund ) von den ro⸗ 
then Bluͤthen, die ſie zerreiben, und zu einem groͤb— 
lichten Pulver machen. Dies Pulver theilen ſie in 
zwey Hälften, die fie in Saͤke von feiner Leinwand 
thun, welche ſie zubinden, und ſie in eine groſſe mit 
Waſſer angefuͤllte Wanne werfen. Ein Mann fteis 
get alsdenn in die Wanne, und tritt dieſe Saͤke mit 
den Fuͤſſen, worauf man das Waſſer wegſchuͤttet. 
Eben dieſe Arbeit wiederholen fie 4. biß smal, wozu 
fie jedesmal friſches Waller nehmen. 

Hierauf nehmen ſie das, was in dem einen von 
dieſen Saͤken iſt, und theilen es wieder in zwey Haͤlf⸗ 
ten, die ſie in eine vierfach zuſammengelegte Lein⸗ 

wand 


8) Cattee oder Catti, iſt nach uhfeen Gewichte ohngefaͤhr 
anderthalb Pfund. 
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wand thun, und vermittelſt einer Preſſe das darin 
befindliche Waſſer ausdruͤken, welches ſie als unnuͤz 
hinweg ſchuͤtten. Eben fo macher man es auch mit 
dem, was in dem andern Sake iſt. 


Alsdenn bereitet man anderthalb Cattees von 
dem Salze, das in ohngefaͤhr 3. Kannen Waſſer 
aufgeloͤſt wird. Von dieſem alſo aufgelöften Salze, 
nimmt man drey halbe Noͤſſel, die man unter vier 
Kannen, oder fo viel Waſſer miſchet, als noͤthig iſt, 
die fünf Cattees aus dem erſten Sake zu einem 
recht weichen und unfehlbaren Muße zu machen. 
Alsdenn gieſſet man dieſes Gemenge auf die jezt 
gedachten 3. Cattees, und arbeitet ſolche mit den 
Handen ſtark durch; worauf man dieſes Muß, wie 
zuvor in eine grobe Leinwand thut, und aus derfels 
ben den Saft ausdruͤket, den man als eine koſtbare 
Sache ſorgfaͤltig aufhebet. Auf gleiche Art verfaͤh⸗ 
ret man auch mit dem andern 5. Cattees. 


Nach dieſer erſten Arbeit bereiten die Chineſer 
ihre Farben auf folgende Art. Sie nehmen s. Cats 
tees Pflaumen, die fie, wenn die Witterung warm 
iſt, mit kaltem, und wenn das Wetter kalt iſt, oder 
im Winter, mit warmem Waſſer 6. Zoll hoch bede⸗ 
ken. So laſſen ſie diefe Pflaumen 24. Stunden in⸗ 
fundirt ſtehen, und alsdenn ſeihen ſie die erhaltene 
Farbe, durch eine feine Leinwand durch. Zu gleicher 
Zeit machen fie auch eine zweyte Farbe aus den Pflau⸗ 
men, die ſie aber nur eine Nacht mit 3. Zoll hoch 
Waſſer bedekt halten; ingleichen noch eine dritte, da 
ſie auf eben dieſe Fruͤchte nur eben ſo viel Waſſer 
gieſſen, als noͤthig iſt, ſie zu bedeken, und ſie darin 

eben⸗ 


* 


ebenfalls eine Nacht ſtehen laſſen. Dieſe 3. Farben 
heben ſie jede beſonders auf. 


Ferner ſchuͤtten ſie unter den Saft, den ſie aus 
jedem von den 5. Cattees ausgedrüfet haben, ohn⸗ 
gefaͤhr eine Kanne von der erſten aus dem Pflaumen 
erhaltenen Farbe, welches unter ſtarken Umruͤhren, 
mit einem kleinen Stoke geſchiehet. Alsdenn neh⸗ 
men ſie wiederum die erſten 5. Cattees, und gieſſen 
auf ſolche ein Noͤſſel von dem aufgeloͤßten Salze, 
mit ſoviel darunter gemiſchtem Waſſer, als noͤthig iſt, 
dieſe Maſſe zu einem weichen und unfehlbaren Muße 
zu machen; worauf fie das nur ſezt erwähnte Ges 
menge, aus dem erſten von den Pflaumen erhalte, 
nen Farben, und dem ausgedrukten Safte darunter 
gieſſen, und alsdenn den Saft, wie vorhin ausdruͤ⸗ 
ken. In dieſen ausgedruͤkten Saft thun ſie, unter 
fleißigem Umruͤhren, noch ein Noͤſſel von der erſten 
aus dem Pflaumen gemachten Farbe; worauf ſie die⸗ 
ſes alles mit dem zuerſt ausgedruͤkten Safte in eine 
Mulde ſchuͤtten. Ein gleiches thun fie auch mit den 
andern 5. Cattees. 
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Zum drittenmal gfeſſen fie auf die 5. Cattees nur 
reines Waſſer, ſoviel als noͤthig iſt, ſie zu einem Muſ⸗ 
fe zu machen, ohne aufgeloͤßtes Salz dazu zu thun; 
worauf ſie ſolches wieder ausdruͤken, ſo wie ſie ſchon 
vorhin gethan haben. Unter dieſen ausgedrukten 
Saft ſchuͤtten fie, unter beſtaͤndigem Umruͤhren, ſo⸗ 
viel von der zweyten aus dem Pflaumen erhaltenen 
Farbe, als fie zu Anfang von der erſten in den Saft 
gethan haben; worauf fie dieſes alles mit den vors 
hin ausgedruͤkten Saͤften vermiſchen. Dieſe drey 


aus⸗ 


III. Die Farbenmagie. 333 


ausgedruͤkten Saͤfte hebet man beſonders auf, und 
laͤſſet fie ſich ſezen. 

Dieſe Arbeit widerholen die Faͤrber 4 bis al 
oder auch oͤfter, und kurz ſo oft, bis das Waſſer 
beynahe helle und ungefaͤrbt bleibet. Zum vierten⸗ 
male miſchen fie darunter ein halbes Nöffel von dem 
aufgelößten Salze; zum fuͤnftenmale gieſſen fie nur 
reines Waſſer darauf; zum ſechſtenmale wird wies 
der ein wenig von dem aufgeloͤßten Salze dazu ges 
nommen, und nicht mehr. 


Dieſe in den vier oder fuͤnf leztenmalen ausge⸗ 
druͤkten Saͤfte, werden in eine Mulde gethan, und 
ohngefaͤhr zwey Kannen von der zweyten aus den 
Pflaumen gemachten Farbe darunter gemiſchet, wor⸗ 
auf auch der in den dreyen erſtenmalen ausgedruͤkte 
Saft, (den inan beyſeite geſezet hatte damit er ſich 
ſezen möge, und von dem man das klare langſam 
abgieſſet, und nur den Bodenſaz Davon behält, den 
man beſonders aufhebtl) dazu gethan wird. Als⸗ 
denn thut man in dieſes Gemenge a oder 2 ı fa Cattees 
Papier ſpaͤne, von feinem Papier, die man vorher in 
Waſſer eingeweichet hat, und laͤſſet ſolche eine Nacht 
darin liegen. 

Den folgenden Morgen gieſſen die Chineſer alles 
klare ab, welches ſie, als unnuͤze wegſchuͤtten, und 
nur das Mark, oder die mit der Farbe getraͤnkten 
Papierſpaͤne behalten, welche fie in einen Sak von 
feiner Leinwand thun, den ſie veſt zubinden, ihn in 
‚eine mit Waſſer angefuͤllte Wanne werfen, und ihn 
einige Zeit lang mit den Fuͤſſen treten, worauf ſie 
dieſes Waſſer, mit dem, das ſie aus dem Sake aus⸗ 
druͤ⸗ 
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druͤken, weggieſſen. Eben dieſe Arbeit wiederholen 
ſie auch noch zum zweytenmale. 


Alsdenn nehmen fie die Papierſpaͤne aus dem 
Sake heraus, und thun ſolche in ein Waͤnngen, in 
welches fie fo viel Waſſer gieſſen, als noͤthig iſt, fie 
zu einem Muße zu machen. Dieſes thun ſie in die 
grobe Leinwand, deren fie ſich das erſtemal bedienet 
haben, und druͤken wiederum das Waller aus, wel⸗ 
ches ſie ebenfalls wegſchuͤtten. Nach dieſem nehmen 
fie. von dem aufgelößten Salze ohngefaͤhr vier Löffel 
voll, oder fo viel als noͤthig iſt, die Farbe aus den 
Papierſpaͤnen auszuziehen, weil man, ohne dieſes 
aufgeloͤßte Salz, wie ſehr man fie auch wuͤſche, aus 
denſelben niemals die Farbe ziehen wuͤrde. Hierzu 
thun fie noch fo viel Waſſer, als noͤthig iſt, aus 
den Papierſpaͤnen ein Muß zu machen, das ſie 
hierauf in die grobe deinwand thun, und den Saft 
ausdrüfen, den fie aufheben, und zu demſelben von 
der aus den Pflaumen gemachten Farbe, noch ohn⸗ 
gefähr ein halbes Noͤſſel, oder fo viel als noͤthig iſt, 
die Farbe friſch zu machen, unter fleißigem Umruͤhren 
mit einem Stoke, hinzuthun. Eben dieſe Arbeit wie⸗ 
derholen ſie nochmals; jedoch ſo, daß ſie in den Saft 
weniger von dem aufgelößtem Salze, und der aus 
den Pflaumen gemachten Farbe thun. Dieſe bey⸗ 
den Saͤfte ſchuͤtten ſie zuſammen, und laſſen ſie 
ſich ſezen. N 8 


Die Chineſer bringen dieſe Papierſpaͤne noch 
dreymal und auch noch oͤfter unter die Preſſe, bis 
ſie alle Farben aus denſelben herausgezogen haben; 


aber ohne aufgeloͤßtes Salz unter dem Muße, noch 
von 
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von der aus den Pflaumen gemachten Farbe unter 
den Saft zu thun. Dieſe drey Saͤfte, welche zulezt 
ausgedruͤket werden, miſchet man unter den klaren 
Saft, der von dem Marke, das man den Abend 
vorher beyſeite geſezt hatte, und wovon man nur 
den Bodenſaz aufhebet, ſachte abgegoſſen wird. 


Nachdem die zwey zuerſt ausgedruͤkten Saͤfte, 
zwey Stunden lang ruhig geſtanden und ſich gebezet 
haben: fo gieſſen die Chineſer das klare von denſel— 
ben ſachte ab, und zu den dreyen andern ausgedrukten 
Saͤften; den Bodenſaz aber miſchen fie unter den 
vorhin gedachten Bodenſaz; und wenn dieſe beyden 
Bodenſaͤze zuſammen genommen nicht ſo viel ausma⸗ 
chen, als die Bluͤthen gewogen haben, nämlich zehn 
Cattees: ſo thun ſie zu denſelben ſo viel Waſſer als 
noͤthig iſt, dieſes Gewicht voll zu machen. 

Hierauf miſchen ſie in den klaren Saft, von dem 
wir geredet haben, den diken Saft von den Par 
pierſpaͤnen, und miſchen darunter ein wenig von 
der dritten aus dem Pflaumen gemachten Farbe. 
Dieſer Saft wird gebraucht, die Leinwand oder 
Seide darin einzuweichen, denen ſie die erſte Farbe 
giebt, die ſehr helle iſt. 

Alsdenn nehmen ſie auf jedes Stuͤk Pounch ein 
halbes Noͤſſel Bodenſalz, unter den fie ein wenig 
Waſſer gieſſen, weil er ſonſt nicht hinreichend ſeyn 
würde, das ganze Stüf durch zu nezen. Hierin 
laſſen fie das vorhin mit der hellen Farbe gefaͤrbte Stuͤk 
wohl durch ziehen; worauf ſie 4. Kannen ſiedend 
heiſes Waſſer, und ein wenig von der zweyten aus 
den Pflaumen gemachten Farbe, ſo viel genug iſt, 

Y die 


336 III. Die Farbenmagie. 


die Farbe ſauer zu machen, darunter ſchuͤtten, und 
das Stuͤk darin herum zu rühren fortfahren; und 
endlich ſolches an der Sonne ausbreiten; um es 
troknen zu laſſen. Dieſe Farbe giebt eine Kirſch⸗ 
farbe. 

Es gebrauchen aber dieſe Faͤrber von dem ers 
wähnten Bodenſaze auf jedes Stuͤk auch wohl ein, 
zwey oder drey Noͤſſel, mehr oder weniger, nachdem 
ſie naͤmlich demſelben eine mehr oder wage dunkle 
Farbe geben wollen. 


Zwey Taels *) von der Frucht Um ki in einem 
Cattee Waſſer gefotten, geben einem Stuͤke Pound, 
das zuerſt darin eingeweichet, und hierauf mit zwey 
Cattees von dem ermeldten Bodenſaze gefaͤrbet wird, 
eine dunkle Scharlachfarbe. 


13. Hiſtoriſche und technologiſche Nachricht, 
von der Erfindung der Franzoͤſiſchen unaͤchten 
Perlen, oder ſogenannten Franzperlen, und 
der Art wie ſolche gemacht werden. 


N artige Erfindung der Franzöfifchen unaͤchten 
Perlen, oder der ſogenannten Franzperlen, hat man 
dem Herrn Janin zu danken. Dieſe Erfindung iſt 
ungemein ſchoͤn, nicht allein darum, weil fie nicht viel 
Kunſt und Muͤhe erfordert; ſondern auch deswegen, 
weil dadurch den uͤblen Folgen vorgebeuget wird, 
welche die unaͤchten nach ſich A die mit inwen⸗ 
dig 
) Nach unſerm Gewichte 5. Loth; indem der Tael oder 
wie dieſes Gewicht in China eigentlich heiſſet, der 
Leame oder Leang, 2 und 1/2 Loth ſchwer iſt. 
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dig in dieſelben hineingebrachtem Quekſilber, oder aus⸗ 
wendig uͤber dieſelbe hineingelegtem Fiſchleim, ge⸗ 
macht ſind. 

Nachdem dieſer geſchikte Kuͤnſtler, vielleicht von 
ohngefaͤhr entdeket hatte, daß die Schuppen des Fleis 
nen, in dem Marnefluffe in Menge zu findenden Weiß⸗ 
fifches, nicht allein den völligen Glanz, und die volle 
kommene Farbe, der feinen oder aͤchten Perlen has 
ben; ſondern auch, nachdem ſie mit leichter Muͤhe 
im Waller aufgeloͤſet worden, nach geſchehener Trok⸗ 
nung eben denſelben Glanz wiederum bekommen, 
denn fie vorher gehabt haben: fo fiel er darauf, Dies 
fe Materie in die Hoͤhlung derjenigen kleinen Glas 
perlen, die an Farben einigermaſſen den Aſterien oder 
falſchen Opalen (giraſol, aſteria) ähnlich find, und 
aus welchem der vornehmſte Theil (le Corps) dies 
ſer Perlen beſtehet, hinein zu bringen. Die groͤſte 
Schwierigkeit beſtund nur darin, wie er ſie in ſolche 
hinein bringen, und nachdem er fie hinein gebracht 
hatte, inwendig in der ganzen Glasperle gleich vers 
theilen wollte. 

Er nahm dazu eine kleine Glasroͤhre, die 6. biß 
7. Zoll lang, und im Durchmeſſer anderthalb Linien 
weit, in dem einen Ende aber ſehr ſpizig und ger 
kruͤmmt war, mit deren ſpizigen Ende er einen Tro⸗ 
pfen von dieſer Materie nahm, und ſolche dadurch, 
daß er mit dem Munde in dieſelbe bließ, in die Glas⸗ 
perle hinein brachte; worauf er, um dieſe Materie 
inwendig uͤber den ganzen Umfang der Glasperlen 
überall gleich aus zubreiten, weiter nichts that, als 
daß er dieſelben in einem kleinen vierekigten von Wels 

denruthen geflochtenen und inwendig mit Papier aus⸗ 
0 Y 2 gefüte 
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gefütterten Koͤrbchen, gelinde und lange hin und her 
ſchuͤttelte. 

Wenn die aufgelöften En durch dieſe Be⸗ 
wegung ſich inwendig in der durchſichtigen Glasperle 
feſt angeleget haben, und troken geworden find: fd 
bekommen ſie ihren Glanz wieder. Damit man ih⸗ 
nen aber noch einen groͤſſern Glanz geben möge: ſo 
thut man ſie in ein von Haaren oder Stamin ge⸗ 
machtes Sieb, das man an der Deke aufhaͤnget, und 
wenn es Winter iſt, unter daſſelbe in einer Entfer⸗ 
nung von 6. Fuß irdene mit heiſer Aſche angefuͤllte 
Scherbel, im Sommer aber kein Feuer darunter 
ſezet. 

Endlich werden dieſe Perlen, nachdem ſie recht 
troken und glänzend geworden find, durch eine Roͤh⸗ 
re, die derjenigen ahnlich it, womit man die aufs 
gelöften Schuppen von dem Weißſtſche in dieſelben 
hineinbringt, mit geſchmolzenen Wachs angefuͤllet; 
und wenn das Wachs ſoviel als noͤthig, kalt gewor⸗ 
den iſt: ſo puzet man die Loͤcher aus, und durchſticht 
alsdenn die Perlen mit einer Naͤhenadel; worauf 
man ſie anreihet, und Baͤnder daran bindet, wenn 
man Halsſchnuͤre davon machen will. 

Man verkauffet dieſe zu Halsſchnuͤren BD. 
hete Perlen, entweder einzeln ſtuͤkwelſe, oder bey 
Duzenden und groſſen (zwölf Duzenden), und die an⸗ 
dern unangereiheten bey Hunderten und Tauſenden. 


14. 
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14. Hiſtoriſche und technologiſche Nachricht 
von der Kunſt auf Glas zu mahlen. *) 


Die Erfindung des Glaſes iſt ſehr alt; aber, daß 
man es zu Fenſterſcheiben gebrauchet, dieſes iſt nur 
eine Erfindung der lezten Jahrhunderte. Denn 
obgleich ſchon zur Zeit des Pompejus, Mar— 
cus Scavecus, für einen Theil der Seenen des 
ſo praͤchtigen Schauſpielhauſes, das von ihm zu Rom, 
zur Ergözung des Volks erbauet war, Glas hat mas 
chen laſſen: fo hatte man dennoch keine Fenſterſchei⸗ 
ben in den Fenſtern der Gebaͤude und die groſſen Her⸗ 
ren vermachten die Oefnungen der Orte, wo die duft 
ſie nicht treffen ſollte, und wo ſte dennoch das Tages 

licht ſehen wollten, mit durchſichtigen Steinen. Nach⸗ 
dem man aber den Nuzen des Glaſes erkannt hat, 
fü hat man ſich deſſelben an ſtatt der Steine bedie⸗ 
net, und im Anfange kleine runde Scheiben daraus 
gemacht, wie diejenigen ſind, die man in Frankreich 
Cibles nennet, welche zu der Zeit in Gaſtine an der 
Loire von dem Herrn von Tourvilles gemacht wur— 
den. Dieſe Scheiben ſezet man, um den Wind und 
das Waller abzuhalten, durch Stuͤken Bley zuſam⸗ 
men, die mit einem Hobel auf beyden Seiten aufs 
geſpalten waren. 


Als man aber nach der Zeit in den Glasoͤfen, 
Glas von vielerley Farben machte: ſo fiel man dar⸗ 
auf, einige Stuͤken davon zu nehmen, und ſie in die 
Fenſter zu ſezen, aus welchen man nach der Art der 
Moſaiſchen Arbeit, vielerley Figuren zuſammen ſezte; 
N Y 3 wel⸗ 


) Man ſehe auch davon vuptlani, von Farbmate⸗ 
rialien. S. 295. 
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welches der Urſprung der Malerey geweſen iſt, die man 
nach der Zeit auf die Fenſterſcheiben gemacht, und 
allerley Figuren darauf vorgeſtellet hat. Anfaͤnglich 
that man ſolches auf weiſſem Glas, mit in Leimwaſſer 
zerlaffenen Waſſerfarben. Weil aber dieſes von Feis 
ner Dauer war, und dem Wetter nicht wiederſtund: 
ſo ſuchte man andere Farben, die, nachdem ſie auf 
weiſſes, oder auch ſchon in den Glashuͤtten auf ges 
faͤrbtes Glas, aufgetragen waren, ſich im Feuer in 
eben daſſelbe einſchmelzen, und mit demſelben einem 
Koͤrper ausmachen koͤnnen, welches ſehr gut gelang, 
wie man aus der Schönheit unſerer alten Fenfters 
ſcheiben deutlich ſiehet. AR * 

Im Anfange bediente man ſich zur Vorſtellung 
der Gewande, der in den Glashuͤtten gefärbten Ola, 
fer, indem man nur die Schatten mit ſchwarzen Stri⸗ 
chen und Kreuzſchattirungen anzeigte; und zu dem 
Geſichte, Haͤnden, und andern entbloͤßten Theilen 
des Leibes nahm man Glas, deſſen Farbe blaßroth 
war, worauf die fuͤrnehmſten Zuͤge des Geſichts, 
und die andern Theile des Leibes mit ſchwarzer Farbe 
gezeichnet wurden. 


Wollte man aber auf weiſſes Glas, nakende Theis 
le des Leibes und Gewande mahlen, ſo trug man 
auf ſolches helle oder dunkle Farben auf, ohne ih⸗ 
nen, weder durch ſtarke, noch durch ſchwache Mits 


telfarben Licht und Schatten zu geben, wie es bie 


Mahlerey erfordert; daher auch dieſe erſten Werke 

ſehr gothiſch und barbariſch ſind. 
So hat man vor dem ſechzehnten Jahrhundert 
dieſe Arbeit gemacht. Nachdem aber, in Frankreich 
und 


III. Die Farbenmagie. 341 


und in den Niederlanden, die Mahlerey zu einer 
mehrern Vollkommenheit gebracht war: fo fing man 
ebenfalls an, dieſe grobe Art der Glasmahlerey zu 
veraͤndern. 


Inſonderheit find die Franzoſen zur Zeit des Ko, 
nigs Carl des Achten wegen derjenigen Mah⸗ 
lerey auf Glas, die man die Mahlerey mit Farben 
nennet, berühmt geweſen, wie denn auch die Italiaͤ⸗ 
ner ſie zuerſt von den Franzoſen gelernet haben. Es 
hielt ſich nemlich zu Rom, zur Zeit des Pabſtes Ju- 
lius des Fuͤnften, ein gewiſſer Meiſter Claude auf, 
der ein Franzoſe von Geburt war, und dieſe Art 
von Arbeiten in die Kirchen und Palaͤſte machte. 


Viele bilden ſich ein, daß die ſchoͤnen, lebhaften 
und praͤchtigen Farben, dergleichen man ieziger Zeit 
gar nicht mehr ficher, eine verlohrne Erfindung ſeyen. 
Dieſes iſt nun zwar nicht an dem, aber wohl dieſes, 
daß man kein Geld darauf wenden, noch ſich die noͤ⸗ 
thige Mühe geben will, dergleichen zu machen, weil 
von denjenigen, die dieſe Arbeit machen, nicht Fleiß 
genug angewendet wird, um ſo mehr, da ihnen ih⸗ 
re Arbeiten nicht genug bezahlet werden. 


Es wurden aber dieſe fchoͤnen Glaͤſer in den Glass 
huͤtten auf zweyerley Art gemachet. Denn man 
hatte welche, die ganz gefaͤrbet waren, das iſt, wo 
die Farbe durch die ganze Maſſe des Glaſes uͤberall 
ausgebreitet war. Man hatte auch andere, deren 
Farbe nur auf der einen Seite der Glastafeln war, 
und in dieſelben nur ohngefaͤhr bis in die Dike eines 
Drittels von eine Linſer, mehr oder weniger hinein, 

8 Y 4 drang, 
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drang, nachdem naͤmlich die Farbe war; weil die 
gelbe Farbe tiefer eingehet als die andern. Ungeach⸗ 
tet dieſe lezten keine ſo lebhafte und ſo nette Farbe 

hatten, als die erſten: ſo bedienete man ſich doch 

derſelben insgemein, und lieber als jener, weil ſie 

fuͤr die Glasmahler bequemer zu gebrauchen waren; 

indem ſie auf eben dieſe Stuͤken, ungeachtet ſolche 

ſchon gefaͤrbet waren, noch andere Farben bringen konn⸗ 

ten, wenn fie Einfaſſungen und Blumenwerk, oder 

andere Zierrathen von Gold, Sllber und verſchiede⸗ 

nen andern Farben, darauf machen oder vorſtellen 

wollten. Hierzu bedienten ſie ſich des Schmirgels, 
mit welchem fie die Stuͤken Slas auf der Seite, wo 
ſie gemahlet und mit der Farbe bedeket waren, ſo 
weit aushoͤleten, bis fie das weiſſe Glas enrdefet 

hatten; worauf fie die gelbe oder andere Farben, die 
ſie wollten, auf der andern Seite des Glaſes, naͤm⸗ 

lich da wo es weiß war, und wo ſie es nicht mit 

Schmirgel geſchnitten hatten, auftrugen; welches 

ſie zu dem Ende thaten, damit die neuen Farben nicht 
mit den andern zuſammen lauffen moͤgten, wenn 

die Stuͤken Glas in das Feuer gebracht werden, wie 
weiter unten ſoll geſaget werden. Solchergeſtalt 

wurden dieſe Glaͤſer mit verſchiedenen Figuren und 

Einfaſſungen ausgezieret. Wollten ſie, daß dleſe Ein⸗ 

faſſungen wie Silber oder weiß ausſehen ſollten: fo 

lieſſen ſie es dabey bewenden, daß ſie die Farbe des 

Glaſes ſo weit abſchliffen, biß es weiß ausſahe, oh⸗ 

ne weiter das geringſte darauf zu bringen; und durch 

dieſes Mittel gaben ſie allen Arten von Farben ein 

hellglaͤnzendes und ſchimmerndes Licht. 


Was 
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Was die Art anbelanget, wie auf Glas gemah⸗ 

let wird, ſo geſchiehet die Arbeit mit der Spize des 
Pinſels, inſonderheit da, wo bloſſe Theile des Leibes 
mit Fleiſchfarbe gemahlet werden; und was die Far⸗ 
ben anbelanget; ſo traͤget man ſie, nachdem ſie mit 
Waſſer und Gummi zerrieben ſind, auf eben die Art 
auf, wie hernach ſoll geſaget werden, und wie man 
die Miniatur Arbeit machet. Wenn man auf weiß 
ſes Glas mahlet, und die Farben erhöhen, und zum 
Exempel die Haare in dem Barte oder auf dem Kopf 
vorſtellen, und einige andere hohle Schattirungen, 
es ſey auf den Kleidern, oder anders wo machen 
will, fo nimmt man ein kleines ſpiziges Holz, oder 
die Spize von dem Pinſelſtiel, oder von einer Feder, 
und nimmt damit von dem Glaſe die aufgetragenen 
Farben von den Orten weg, wo man nicht will, daß 
ſie zu ſehen ſey. 

Die Materien, deren man benoͤthiget iſt, die Fen⸗ 
ſterſcheiben zu bemahlen, find der unter die Amboſe 
der Schmiede, wann ſie ſchmieden, fallende Hammer⸗ 
ſchlag von Eiſen, weiſſer Sand, oder die durchſich⸗ 
tigſten Kieſelſteine aus den Fluͤſſen, Bleyerz, Sal— 
peter, gruͤne und gelbe Glascorallen, welche die 
Galankeriehaͤndler verkaufen, und deren Zuberei— 
tung ich hernach lehren will, Silber, Spaniſche Frit⸗ 
te“), Perigord oder Magneſie, Schwefel, rother 

Y 5 Oker, 


*) Die Materie, woraus man die Fritte machet, ſind 
Sand und Sode, der Sand dazu wird in Frankreich, 
nahe bey der kleinen Stadt Ceril gefunden, wo er aus 
einem Steinbruche gezogen, und von da in Saͤken 
nach Saint Gabin und Cherbourg gebracht wird. 1 

ode 
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Oker, Gyyps, der fo weiß wie Kalk iſt, und Sil, 
berglaͤtte. 

Alle dieſe Farben zerreibet man, jede besondere, 
auf einer kupfernen etwas hohlen Platte, oder in 
einem Beken mit Waſſer, in welchem arabiſches Gum⸗ 

mi . iſt. 
| Wenn 


Sode liefert Spanien, indem keine A als alican⸗ 
tiſche Sode gebraucht wird. 8 


Selten ſind die Spaniſchen Soden gat rein, weil die 
Spanier, wenn ſie das rechte Spaniſche Salzkraut 
(barille) brennen; als woraus ſie allein ſollte gemacht 
werden, die Gewohnheit haben, das gemeine Salz 
(bourdine) darunter zu miſchen, wodurch die Guͤte der 
Sode ſehr verringert wird, oder auch Sand darunter 
mengen, um das Gewicht der Sode zu vermehren, wel⸗ 
ches man jedoch leicht genug entdeket, wenn der Sand 
erſt nach der Kochung der Sode darunter gemiſchet wur⸗ 
de, aber unmoͤglich zu erkennen iſt, wenn man ihn un⸗ 
ter waͤhrendem Kochen darunter gethan hat. Von dieſem 
ſchlechten Gemenge kommen die Adern (Filz) in dem 
Glaſe, und die andern Maͤngel her, welche die Glaͤſer ö 

verderben und deren Schoͤnheit vermindern. ; 


Nachdem die Sode von allen fremden Körpern, die ſich 
etwan darin befinden moͤgten, wohl gereiniget iſt: ſo 
ſtbſſet man fie erſtlich im Stampfmuͤhlen, und alsdenn 
treibet man ſie durch ein Sieb von gehoͤriger Feine 
durch. 


Den Sand ſiebet man und waͤſchet ihn ſo lange, biß das 
Waſſer von demſelben recht rein ablaͤuft; nachdem er 
wieder recht troken geworden iſt, fo reiniget man ihn 
mit der durchgeſiebten Sode, indem man ſie mit ein⸗ 
ander durch ein anderes Sieb treibet; worauf man ſie 

in 
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Wenn man eine ſchwarze Farbe machen will: ſo 
muß man Hammerſchlag von Eiſen nehmen, und 
ſolchen 2. oder 3. Stunden lang oder auch laͤnger 
auf der kuͤpfernen Platte, mit einem Drittel Glas, 
corallen zerreiben; worauf man dieſes Gemenge in 
ein Geſchirr thut, um es darinnen aufzuheben; und 
alsdenn, wenn es in das Feuer kommen ſoll, ſo iſt es 
gut, ein wenig Kienruß darunter zu thun, oder viel⸗ 
mehr mit Hammerſchlag von Eiſen gebranntes Ku— 
pfer, weil der Kienruß keine Veſtigkeit hat. 


Zu Verfertigung der weiſſen Farbe nimmt man 
weiſſen Sand, oder kleine Kieſelſteine, die man in 
einen Schmelztiegel gluͤhen laͤſſet, worauf man ſie 
in gemeinem Waſſer abloͤſchen muß, damit ſie in ei⸗ 
nem Kalk zerfallen, und ſich zu Pulver reiben laſſen. 
Wenn dieſes geſchehen iſt: fo zerftöffee man fie in 
einem marmorſteinernen Moͤrſel, mit einer ebenfalls 
marmorſteinernen Keule; worauf man ſie noch einmal 
auf einem Marmorſteine zerreibet. 


Als⸗ 


in den Kuͤhlofen bringt, in welchem ſie ohngefaͤhr 8. 
Stunden oder ſo lange bleiben muͤſſen, biß die Mate⸗ 
rie weiß und leicht geworden iſt. Wenn die Sode und 
der Sand in dieſem Zuſtande ſind: ſo werden ſie Frit— 
ten genennet, welche man an troknen und recht fan: 
bern Orten aufhebet, damit ſie ſich wohl verbinden 
moͤgen; wie denn die aͤlteſten allezeit die beſten ſind; 
daher man ſich auch derſelben nicht leicht eher bedienet, 
als nachdem man ſie ein ganzes Jahr hat ruhen laſſen, 
man muͤſte denn an der Materie Mangel haben. 
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Alsdenn nimmt man den vierten Theil Salpeter, 
miſchet ſolchen darunter und laͤſſet ſie noch einmal 
gluͤhen, worauf man fie wieder zerſtoͤſſet, und fie 
abermals, wie zuvor, im ſtarken Feuer zu Kalk bren⸗ 
net. Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo nimmt man 
ſie aus dem Schmelztiegel heraus, und hebet ſie auf. 
Wenn man ſich ihrer bedienen will, ſo muß man 
eben ſo viel wohl und ſauber gebrannten Gyps, und 
eben ſo viel Glaskorallen dazu nehmen, und alles 
miteinander auf der kupfernen Platten zerreiben. 


Will man die gelbe Farbe machen, ſo muß man 
Silber nehmen, und folches. in kleine Stuͤkchen 
ſchneiden, die man in einem Schmelztiegel mit Schwe⸗ 
fel und Salpeter zu einem Kalk brennet. Dieſen 
Kalk ſchuͤttet man, wenn er noch ganz heiß iſt, und 
aus dem Feuer kommt, in eine Kelle, in welcher Waſ— 
ſer iſt; alsdenn ſtoͤſſet man ihn in einem Marmor⸗ 
ſteinernen Moͤrſel, bis er in dem Stande iſt, daß er 
auf einem Porphirſtein zerrieben werden kann, wel⸗ 
ches man einen halben Tag lang thut, wobey man 
ihn mit dem Waſſer anfeuchtet, in welchem er abge⸗ 
loͤſchet iſt. Nachdem er zerrieben iſt, fo miſchet man 
neunmal ſo ſchwer rothen Ocher darunter, und rei⸗ 
bet alles zuſammen noch eine Stunde lang unter⸗ 
einander. f 

Zu der rothen Farbe nimmt man Silberglaͤtte, 
Hammerſchlag von Eiſen und arabiſches Gummi, 
von jedem eine Unze, Fritte, eine halbe Unze, Glas 
korallen vierthalb Unzen, und Blutſtein drey Unzen. 

Die Glaskorallen, der Hammerſchlag, die Sil⸗ 


berglaͤtte und die Fritte, muͤſſen eine gute halbe Stun⸗ 
de 
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de lang auf der kupfernen Platte mit einander zer⸗ 
rieben werden. Alsdenn nimmt man den Blutſtein, 
den man in einem eiſernen, recht ſaubern Mörſel, 
ſehr klein ſtoͤſſet und beſonders leget. Hierauf zer⸗ 
ſtoͤſſet man das arabiſche Gummi, in eben demſelben 
Moͤrſel, damit es alles, was von dem Blutſtein 
darin zuruͤk geblieben iſt, mit ſich herausnehme; 
denn das arabiſche Gummi muß ſo troken ſeyn, daß 
es ſich leicht zu Pulver ſtoſſen laͤſſet. Nachdem das 
Gummi und der Blutſtein alſo geſtoſſen ſind, ſo ver⸗ 
miſchet man ſie, und thut ſie auf die kupferne Platte, 
auf welcher ſchon die andern Farbezeuge ſind, und 
reibet alles untereinander, ſo geſchwind als man 
kann; weil der Blutſtein verdorben wird, wenn man 
ihn diesmal zu viel reibet. Man muß ſich auch 
vorſehen, daß man alles dieſes ſo weich behalte, als 
man nur kann, und daß dieſes eben ſo duͤnne ſey, 
als die Farben zum malen, die weder ſo weich ſind, 
daß ſie flieſſen, noch ſo hart, daß man ſie mit dem 
Finger zerreiben konnte; jedoch if es beſſer, wenn 
ſie ein wenig hart ſind, als wenn ſie gar zu weich 
ſind. Nachdem man dieſe Compoſition von der Platte 
abgenommen hat, fo muß man fie in ein unten ſpizig 
zulaufendes Glas thun, indem hieran viel gelegen 
iſt, und ein wenig klares Waſſer darauf gieſſen, und 
ſodann dieſe Materie mit der Spize des Fingers, ſo 
viel als möglich, umrühren, auch noch ein wenig 
Waſſer dazu ſchuͤtten, und es alſo einrichten, daß 
dieſes alles ein wenig dünner werde, als ein zerruͤhr⸗ 
ter Eyerdotter. Dieſes alſo eingeruͤhrte Gemenge 
muß hierauf mit einem Papiere zugedeket, und dren 
Tage und drey Nächte ruhig gelaſſen werden, ohne 

| daß 
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daß man es bewege; worauf man das reinſte von 
der Farbe, fo oben auf ſchwimmet, langſam in ein 
anderes glaͤſernes Gefaͤſſe abgieſſet, wobey man ſich 
in acht zu nehmen hat, daß man es nicht truͤbe ma⸗ 
che. Dieſe abgenommene Farbe laͤſſet man noch zwey 
Tage ruhen, nach deren Ablauf man, ſo wie das 
erſtemal, das reinſte abgieſſet. Nachdem dieſes ge⸗ 
ſchehen iſt, ſo thut man dieſe lezte Farbe auf ein 
etwas hohles Stüf Glas, das man in eine uͤber dem 
Feuer ſtehende gemeine irdene Schaale, auf Sand 
ſezet, um ſie langſam troknen zu lafen und ſie als⸗ 
denn aufzuheben“). 


Wenn man dieſelbe gebrauchen will, ſo laͤſſet 
man auf ein Glas einen Tropfen klares Waſſer fal⸗ 
len, mit welchem man ſo viel Farbe zerruͤhret, als 
man noͤthig hat. Dieſe Farbe gebrauchet man, die 
bloſen Theile des Leibes damit zu mahlen, denn 
diejenige, fo diker iſt und auf den Boden des Glas 
ſes zuruͤkbleibet, iſt weiter zu nichts gut, als daß 
man Holz oder Gewande damit malet. 


Die gruͤne Farbe wird gemacht, wenn man 
Aesuſtum oder gebranntes Kupfer eine Unze, weiſſen 
Sand vier Unzen, und Bleyerz eine Unze nimmt. 
Alles ſtoͤſſet man zuſammen in einem metallenen Moͤr⸗ 
ſel, und ſezet es in einem zugedekten Schmelztiegel, 
in ein ſtarkes Kohlenfeuer, in welchem man es ohn⸗ 
gefehr eine Stunde lang laͤſſet, worauf man den 
Tiegel aus dem Feuer herausnimmt. Wenn es 

kalt 

5) Dieſe Farbe iſt am allerſchwerſten zu machen, und 
erfordert die meiſte Aufmerkſamkeit. Ihre vollkom⸗ 
mene Bereitung lernet man nur aus der Erfahrung. 
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kalt geworden iſt, ſo zerſtöſſet und zerreibet man es 
troken, in eben demſelben Moͤrſel, hierauf thut man 
zu demſelben den vierten Theil Salpeter, und ſezet 
es in eben demſelbigen Schmelztiegel, wieder zwey 
Stunden lang in das Feuer, nach deren Ablauf man 
es wieder herausnimmt, und wie vorher zerſtoͤſſet 
und zerreibet. Alsdenn ſezet man wiederum den 
ſechſten Theil Salpeter zu, und bringet es zum dritten⸗ 
male in das Feuer, in welchem man es ohngefaͤhr 
dritthalbe Stunden laͤſſet; worauf man die Farbe, 
wenn ſie noch ganz warm iſt, mit einem eiſernen 
Werkzeuge aus dem Schmelztiegel herausnehmen 
muß, weil ſie ſehr zaͤhe und ſchwer heraus zu brin⸗ 
gen iſt. Es iſt gut, daß man die Tiegel mit Leimen 
beſchlage, weil man deren wenig findet, die ſo ſtark 
ſind, daß ſie das groſſe Feuer aushalten koͤnnen, 
das zu diefem Brennen erfordert wird. 

Blau, Purpur und Violet, werden ſauf eben 
die Art wie die gruͤne Farbe gemacht, nur mit dem 
Unterſchiede, daß man, anſtatt des gebrannten Rus 
pfers, andere Materie nimmt. Zu der blauen Farbe 
nimmt man nemlich Salpeter, zu der Purpurfarbe, 
Magneſie, und zu der Violetfarbe, Magneſie und 
Salpeter, von einem ſo viel als von dem andern; 
im übrigen aber iſt das Verfahren eben ſo, wie bey 
der gruͤnen Farbe. 

Zur Verfertigung der gelben Glaskorallen muß 
man drey Unzen Bleyerz, und eine Unze Sand neh⸗ 
men, welches man zuſammen, eben ſo, wie vorhin 
gemeldet worden, zu Kalk brennet, und zu den grüs 
nen Glaskorallen werden nur eine Unze Bleyerz und 
drey Unzen Sand genommen, N 
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Die Farben, womit die entblößten Theile des 
Leibes gemahlet werden, machet man aus der Fritte 
und eben ſo viel Glaskorallen, welche man, nach⸗ 
dem ſie zuſammengeſtoſſen ſind, in dem Beken mit 
Gummiwaſſer zerreibet. 

Zu den Farben, womit die Haare, die Staͤm⸗ 
me der Bäume, und andere ähnliche Dinge gema, 
let werden, nimmt man Fritte, Hammerſchlag von 
Eiſen, zu gleichen Theilen, und Glaskorallen, ſoviel 
als von beyden zuſammen, und reibet alles obge⸗ 
dachtermaſſen untereinander, dieſesgiebt eine gelb⸗ 
lich rothe Farbe). 

Wenn man malen will, ſo nimmt man ein 
Lothringiſches Glas (eine Fenſterſcheibe) das eine 
weißgelbe Farbe hat, weil ſolches beſſer im Feuer 
aushaͤlt, und die Farbe beſſer annimmt, als anderes 
Glas. Iſt das Stuͤk, das man machen will, nicht 
groß, ſo legt man das Glas auf die Zeichnung, die 
man nachmachen will, von der man den Umzug 
nimmt, welches mit einer Feder, oder einem Pinſel 
und der ſchwarzen Farbe geſchiehet, von der ich vor⸗ 

hin 


) Zum Beſchluß deſſen, was bisher von der Ver⸗ 
fertigung der Farben zum Glasmalen geſagt worden, 
iſt noch dieſes hinzu zu fuͤgen, daß nicht alle Glas⸗ 
maler ſich derſelben bedienen, und daß es wenige un⸗ 
ter ihnen giebt, die nicht fuͤr ſich andere Farben er⸗ 
funden haͤtten, aus denen ſie ein groſſes Geheimnis 
machen, welches man ihnen aber wohl laſſen kann, 
weil man aus Erfahrung weiß, daß die hier anger 
gebene Farben, vollkommen hinlaͤnglich ſind, das 
Glas ſehr ſchoͤn zu malen, wenn man die Kunſt ver⸗ 
ſtehet, ſie recht zu gebrauchen. 


7 
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hin geredet habe!). Wenn ſolche troken iſt, fü 
muß man ſie eine Stunde lang auf der kupfernen 
Platte mit Waſſer reiben, von welchem, unter 
einer welſchen Nuß groß Farbe eine Haſelnuß groß 
gethan werden muß. Das Gummi muß auch vor⸗ 
her zergangen ſeyn, ehe man die Farbe gebrauchet, 
welche weder zu duͤnn, noch zu dik ſeyn darf, und 
wenn die Umzüge gezeichnet find, fo muß man fie 
zwey Tage lang troknen laſſen. 


Alsdenn tuſchet man daruͤber mit einer Tuſche, 
zu deren Verfertigung man ſechs oder ſieben Gran 
arc ziſches Gummi nimmt, das recht troken iſt, 
worunter man ſechs oder ſieben Tropfen Harn, und 
fo viel von der ſchwarzen Farbe miſchet, als nös 
thig iſt, eine ſehr duͤnne Farbe zu machen. Wenn 
man dieſes gut machen will, ſo muß die ſchwarze 
Farbe in einem kleinen bleyernen Beken ſeyn, das 
mit dieſer Tuſche bedeket iſt, damit ſolche nicht ſo 
geſchwinde troken werde; und da die Zuͤge zwey 

Tage 

) Iſt aber das Stuͤk, das man nachmachen will, fo 
groß, daß man es nicht auf eine Glasſcheibe brin⸗ 
gen kann ſondern mehrere dazu haben muß, ſo zeich—⸗ 
net man das, was auf das Glas gemahlet werden 
ſoll, in feiner volligen Groͤſſe auf Pappe, und ſchnei⸗ 
det ſolche in ſo viel Stuͤke, als Stuͤken Glas dazu ge⸗ 
hoͤren, und zwar jedes Stuͤk in der Groͤſſe, die das 

Glas hat, worauf es ſoll gebracht werden. Alle dieſe 

Stuͤken, ſowohl die, in welche die Pappe zerſchnitten 

iſt, als die Stuͤken Glas, muͤſſen jede numeriret 

werden, und zwar ſo, daß jedes Glas mit dem zu 
demſelben gehoͤrenden ausgeſchnittenen Stuͤken Pappen 
einerley Nummer haben. / 
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Tage Zeit zum troknen gehabt haben, ſo uͤberſtrei⸗ 
che man ſolche mit der Tuſch uͤberall gleich, und ſehr 
leiſe, um die Züge nicht auszuloͤſchen, und alsdenn 
laſſe man ſolches wieder zwey Tage ruhen. Dieſe 
Tuſche giebt den erſten Schatten, oder die halbe 
Schattirung und wenn man die zweyte Schatti⸗ 
rung darauf tragen will, ſo muß man die nöthigen 
Stellen mit dem l noch einmal) mit Farbe 
uͤberſtreichen. 


Das Licht und die Erhöhung werden dieſer Mar 
lerey folgender Geſtalt gegeben. Man nimmt wie 
ich ſchon geſagt habe, eine Feder von einem Pin Is 
ſtil, und nimmt damit von dem getuſchten fo viel 
als nörhig hinweg. Dieſes geſchiehet aber nur bey 
den Werken, die blos aus weiß und ſchwarz oder 
gruͤn beſtehen. Denn was die andern Farben ans 
belangt, ſo traͤget man ſolche, nachdem die ſchwarze 
Farbe, obgedachter Maſſen angelegt iſt, und zwey 
oder drey Tage getroknet hat, folgender Geſtalt auf. 


Was erſtlich die Schmelze, als blau, grun, 
und purpur, anbelanget, ſo muß man ſolche, nach⸗ 
dem fie mit Oummiwaſſer verduͤnnet find, hurtig auf 
das Stuͤk, mit dem Pinſel auftragen, und was 
die andern Farben anbetrift, ſo muß man ſolche 
nach der Art der Arbeit, die man machet, ebenfalls 
fleißig gebrauchen, und ſich in Acht nehmen, daß 

man 


*) Und nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, nachdem nem⸗ 
lich die Schatten ſtark werden ſollen, auch zu vers 
ſchiedenen malen; welches aber niemals eher geſche⸗ 
hen muß, als bis die vorher aufgetragene Farbe 
vollkommen ken iſt. 
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man die Umzüge nicht auslöfihe*), oder allenfalls 
die Farben lieber auf der andern Seite des Glaſes 
anlegen. 

Das gelbe Glas iſt diejenige Farbe, die at aller⸗ 
erſten in dem Ofen ſchmelzet. Aber wenn man ſie 
gebrauchet, ſo muß ſie allezeit hinter das Glas, ſehr 
eben, und nachdem man will, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, 
niemals aber neben der blauen Farbe, angeleget wers 
den, weil, wenn ſie in den Feuer zum Fluß gebracht 
und eingebrennet wird, dieſe beyde Farben zuſammen 
laufen und nur eine einzige ausmachen wuͤrden, die 
grun ſeyn wuͤrde. Dieſerwegen muß man, wie ich 
izt geſagt habe, die gelbe Farbe auf der Seite auf— 
tragen, wo keine andere Farben find. Denn fie 
dringet durch die ganze Dike des Glaſes durch, wels 
ches die andern Farben nicht thun, die, weil fie zaͤhe 
ſind nicht ſo tief eindringen, und einige von ihnen 
gar nur auf der Oberflaͤche bleiben ). 


Wenn man die Farben einbrennen, und das 
Glas, nachdem es gemahlet iſt, in das Feuer brin— 
gen will, ſo muß man zuerſt einen kleinen vierekigten 
Ofen aus Ziegelſteinen bauen, der nicht mehr als 
18 Zoll groß ſeyn darf; es muͤſte denn ſeyn, daß 
das Werk, welches man zubereitet hat, es erforderte, 
daß er groͤſſer ſeyn muͤſte. 

3 2 a Un⸗ 
*) Zu dem Ende muß man fie niemahls eher auftragen, 
als bis die Umzuͤge vollkommen troken ſind. Eben 
dieſes iſt auch in Anſehung der Schattirungen in Acht 
zu nehmen, indem man niemahls Farbe auf Farbe 
legen muß, als bis die erſte völlig troken iſt. 
) Inſonderheit die blaue Farbe, die daher ſchwer zu 
gebrauchen iſt. 
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Unten in demſelben, und 6 Zolle von demBoden, 
machet man eine Oefnung, um durch ſolche das Feuer 
hinein zu legen, und zu unterhalten. Ueber dieſe 
Oefnung leget man zwey oder drey *) vierekigte eiſerne 
Stäbe, die quer durch den Ofen gehen, und ſolchen 
in zwey Theile theilen. Ueber dieſen Staͤben, und 
gerade uͤber der unterſten Oefnung, laͤſſet man noch 
eine kleine Oefnung, ohngefaͤhr zwey Finger hoch 
und breit, damit man durch dieſelbe die Proben 
hinein ſchieben koͤnne, wenn man die RR Ar⸗ 
beit brennet. 


Wenn der Ofen alſo aufgeſezet iſt, ſo hat man 
eine irdene Pfanne, die von eben der äufferfichen 
Geſtalt wie der Ofen, und ſo groß iſt, daß, wenn 
ſie auf die eiſernen Staͤbe geſtellet iſt, ohngefaͤhr 
drey oder mehr Finger breit daran fehlen, daß ſie 
nicht an die Seitenwände des Ofens reichet *). Dies 
ſerwegen muß ſie vierekigt ſeyn, und aus gutem Tho⸗ 
ne gebrannt werden, unten einen ohngefaͤhr zwey 
Finger diken Boden, und an den Seiten ohngefaͤhr 
einen halben Fuß hohe Raͤnder haben. Hiernaͤchſt 
muß man ein Pulver haben, das aus wohl geſiebtem 
und dreymal in einem Toͤpfer oder Ziegelofen ge⸗ 
branntem Gypſe, oder auch nur aus lebendigem und 
wohl geſiebtem Kalke, gemacht iſt. Einige nehmen 

auch 

*) Sicherer iſt es, man nimmt dazu vier bis fünf Stäs 

be, ſonderlich alsdenn, wenn der Ofen uͤber 18 Zoll 
groß iſt. 

**) Damit das unter der Pfanne befindliche Feuer deſto 


beſſer um dieſelbe ſpielen, und ſie auf allen Seiten 
umgeben moͤge. N 
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auch wohl aus gebrannte Aſchen, aber ſie iſt nicht 
ſo gut, die Stuͤken die man gluͤhen will, recht ſauber 
zu brennen. 


Nachdem man dieſe Pfanne auf die eiſernen 
Staͤbe, mitten in den Ofen geſezet hat, ſo muß man 
in ſolche das Gyps⸗ und Kalkpulver, ohngefaͤhr ei 
nen halben Finger dik, und fo eben als möglich, 
ſtreuen, und oben darüber Stuͤken von altem zer, 
brochenen Glaſe, hierauf wieder Pulver, ſodann 
wieder altes Glas, uMd endlich wieder Pulver 
legen, ſo, daß in dieſelbe drey Schichten (Lagen) 
Gips oder Kalk und zwey Lagen altes Glas kom— 
men, welches man Schicht um Schicht legen 
nennet ). Ueber die dritte Schicht Gips fans, 
get man an, das Werk, an die Stuͤken, ſo man 
gemahlet hat, auszubreiten. Man leget ſolche wie, 
der Schicht um Schicht, ſo, daß zwiſchen jedem 
Stuͤk Glas eines halben Fingers dik Gipspulver 
oder Kalk geleget, und ſehr eben ausgebreitet werde. 
So faͤhret man fort, ſie in Ordnung zu legen, bis 
die Pfanne voll iſt, wenn man genug Arbeit zu bren— 
nen hat, daß man fie anfüllen kann; und das lezte 
Stuͤk muß mit dem Pulver bedeket werden. 


Es iſt noch zu erinnern, daß die Pfanne vorne 
ein Loch haben muß, das der Oefnung des Ofens, 
welche uͤber der Thuͤre, durch die man das Feuer in 
den Ofen thut, obgedachter Maſſen gelaſſen werden 
ſoll, gegenuͤber iſt, damit durch ſolche die Stuͤken 

N 3 3 Glas, 
*) Dieſes geſchiehet zu dem Ende, damit man das ge 
mahlte Glas vor der gar zu groſſen Hize des unter 

der Pfanne befindlichen Feuers beſchuͤzen moͤge. 
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‚ Glas, womit man die Proben machet, von einem zu 


5 


dem andern, gerade hindurch und ebenfalls in die 
Pfanne hinein gehen, und daſelbſt eben ſo, wie 
alles das andere Glas gebrennet werden können. 


Nachdem man zu der Arbeit dieſe Vorbereitung 


gemacht hat, ſo muß man uͤber dieſelbe etliche Staͤbe 


Eiſen legen, die auf den Seitenwänden des Ofens 
ruhen, und die Pfanne mit einen groſſen ausdruͤk, 
lich dazu gemachten Dachziegel, wenn man. dergleis 
chen haben kann, oder mit vielen andern bedeken. 
Man leget und verklebet ſolche fo dicht als moglich 
mit Thon, oder Leim, dergeſtalt, daß nicht die ges 
ringſte Oefnung bleibe, ausgenommen an den vier 
Eken des Ofens, wo man eine von ohngefaͤhr zwey 
Zoll im Durchmeſſer, laſſen muß. 


Wenn der Ofen alſo zugemacht iſt, 0 faͤnget 
man an, ihn mit einigen wenigen, nur allein vorne 
in dem Eingange, und nicht inwendig, angezuͤnde⸗ 
ten Kohlen, anzufeuren. Nachdem das Feuer an⸗ 
derthalb oder zwey Stunden alſo gebrannt hat; ſo 
muß man es ein wenig weiter hinein ſchieben, und 
es ſo, noch eine gute Stunde laſſen, worauf man 
es nach und nach unter die Pfanne ſchiebet. Wenn 
es daſelbſt ohngefaͤhr zwey Stunden gebrannt hat, 
ſo muß man es nach und nach verſtaͤrken, bis man 
es, nachdem wieder zwey Stunden vergangen ſind, 
ſtaͤrker machet, indem man den Ofen nach und nach 
mit guten Kohlen, von jungem Holze, dergeſtalt 
anfuͤllet, daß die Flamme aus den vier Löchern an 
den vier Eken, und aus dem, was man den Schlot 
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nennet, herausſchlaͤget; und dieſes Feuer muß drey 
oder vier Stunden lang ſehr heftig ſeyn, waͤhrend 
welcher Zeit, und inſonderheit gegen das Ende der— 
ſelben, man einige von den in der kleinen Oefnung 
des Ofens und der Pfanne liegenden Proben her— 
ausziehen muß, um zu ſehen, ob die Farben ge— 
floſſen ſind, und ob die gelbe Farbe fertig iſt. 


Siehet man, daß die Farben beynahe fertig 
ſind, ſo muß man alsdenn in den Ofen trokenes 
Holz ſchieben, das in kleine Splitter geſpalten iſt, 
damit es ganz in denſelben hinein gehen koͤnne. 
Denn wenn man die Arbeit gut machen will, ſo 
muß die Thuͤre des Ofens, die ganze Zeit uͤber, ſo 
lange der Brand waͤhret, zugehalten werden, aus— 
genommen im Anfange, wenn das Feuer noch in 
dem Eingange des Ofens iſt. Das Holzfeuer, 
welches man gegen das Ende der Arbeit machet, 
muß die ganze Pfanne in der das Werk befindlich 
iſt, bedeken, bis man ſiehet, daß alles gebrannt iſt, 
welches insgemein alsdenn geſchiehet, wenn das Feuer 
auf die oben beſchriebene Art, und die ebenfalls oben 
angegebene Zeit über gebrannt hat, nehmlich ohns 
gefaͤhr zehn bis zwölf Stunden, oder acht bis zehn 
Stunden, wofern man dem Ofen, gleich im Anfang 
dasjenige ſtaͤrkere Feuer giebt, das man das eingrei— 
fende Feuer nennet; welches aber nicht ſo gut iſt, 
als wenn man nach der obigen Vorſchrift verfähr 
ret, weil man durch daſſelbe oft alles verderbet, ins 
dem die Farben verbrannt werden, und die Stuͤken 
zerſpringen. 
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Man kann darauf Achtung geben, wenn die 
Staͤbe eine kirſchbraune Farbe bekommen und zu 
funkeln anfangen; denn dieſes iſt ein Zeichen, daß 
das Brennen ſich zum Ende nahet, und daß die 
auf dem Glas gemahlten Farden, vollkommen ein⸗ 
gebrannt ſind !). 


) So bald man dieſes merket, fo muß man eilen, das 
Feuer in dem Ofen auszuloͤſchen, weil ſolches, wenn 
damit zu lange angehalten wird, die Farben verbrens 
nen, und die Glaͤſer zerſprengen wuͤrde. 
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